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1. 


Dtto Meinardus. 
Ein Rebensbild. 


Vortrag, gehalten am 14. Oktober 1918 in der Sitzung des Bereins für 
Geſchichte Schlejiens. 


Bon 
Konrad Wutle 


Noch hatten wir den erjten Schmerz um das plößlihe Ableben 
unjers langjährigen Vorjtandsmitgliedes und jtellvertretenden 
Vorligenden, des Direktors des Diözejanardhivs, unjers lieben; 
allverehrten Joſeph Jungnitz nicht verwunden, da traf uns ein 
zweiter harter Schlag mit der erjchütternden Kunde aus Kiſſingen 
von dem unerwarteten Hingang unjers früheren Vorjtands- 
mitgliedes und fraftvollen erjten Borjigenden, des Direktors des 
Breslauer Staatsarhivs Otto Meinardus. Beides Männer im 
Schaffen und Streben gleich zielbewußt, von derjelben glühenden 
Liebe zu ihrem Berufe erfaßt und durchdrungen, glei) eifrige 
Förderer ihrer MWiljenjchaft durch eigene Betätigung wie durch 
jelbjtloje Hingabe und durch bereitwillige Zugänglihmahung 
der ihrer Obhut anvertrauten Archivſchätze. Und doch beide wie 
verjhiedenartige Naturen. Dort die gehaltene, jtille Priejterjeele, 
die in abgeflärtem Denten das Leben mit allem feinem Mühen 
und Schaffen und troß aller jeiner Freuden in überzeugungs- 
treuer fatholiiher Weltauffajjung nur als Borjtufe für das 
Senjeits anjah, hier der nicht minder feitgläubige Protejtant 
reformiert-falvinijtilcher Richtung, der feine Betenntnistreue aus 
MWahrheitsliebe und SKampfesfreude fajt bis zur Gtarrheit, ja 
Schroffheit betätigen konnte. Beide erfüllte aber und führte zu- 
jammen die Liebe zu ihrem gemeinjchaftlihen archivaliſchen Beruf 
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und zu der ſchleſiſchen Gejhichtswiljenichaft, deren Pflege in unjerm 
Vereine ihre nachhaltigjte Betätigung und ihren ureigenſten Aus- 
drud findet. Die Fäden, die das Breslauer Staatsardiv und 
das unweit davon gelegene fürjtbijhöfliche Diözeſanarchiv durch 
amtlihen und wiſſenſchaftlichen Verkehr miteinander verknüpfen, 
laufen jo dicht in- und nebeneinander und verjhlingen ji) von 
diejen beiden Endpunften aus jo eng um das ſchleſiſche Gejchichts- 
leben und damit auch um unfern jhlejiihen Geſchichtsverein, daß 
mit Naturnotwendigfeit beide Männer troß aller Verſchiedenheit 
ihrer Anlagen und ihrer Gedanfengänge den gemeinjamen Boden 
finden mußten, auf dem gleiche Neigungen diejelben Beitrebungen 
und Richtlinien erzeugten. 

Während Jungnit, als Urſchleſier unweit des Zobtenberges 
gleihjam mit der Muttermilch die Liebe zur heimatlihen Geſchichte 
eingejogen hatte und ihr mit echt jchlefiicher Einfeitigfeit und. 
Vorliebe fein langes Leben hindurch unentwegt treu geblieben 
ift, ift der Dftfriefe Meinardus erjt durch feine Amtsitellung, als 
er 1901 in der Vollkraft des Mannesalters mit 47 Sahren nad) 
Breslau als Direftor des Staatsarchivs kam, in nähere Be- 
ziehungen zur ſchleſiſchen Gejchichte getreten. Mit der Schwung: 
fraft feiner anpajjungsfähigen Natur fand er fich jedoch über- 
raſchend jchnell in die ihm bisher ganz fremd gewefenen Ber- 
hältnifje, vertiefte ſich jogleich in die ſchleſiſche Gejchichte, getragen 
von der Überzeugung, da man feine Pflicht als Direktor des 
Breslauer Staatsarchivs nicht voll leilten könne, wenn man fi) 
niht in enge Beziehungen zur jchlejiihen Geſchichte jege. Der 
eigentlihe und Grundnerv jeines Schaffens und Wirtens, jeines 
Sinnens und Denkens ift bei Meinardus aber allzeit das von 
ihm auf neuen Örundlagen in einem neuen jcehmuden Heim auf- 
und ausgebaute Breslauer Staatsarchiv gewejen, dem jeine ganze 
Liebe galt und für das er auch gern in der Öffentlichkeit wirkte. 
Er hat fi) daher auch in erjter Linie jtets als Direktor des 
Kgl. Staatsarhivs und als Beamter gefühlt. Jungnig hin— 
gegen, der 1895 erjt im Alter von 51 Jahren zum Archiv kam 
und der ebenfalls in unermüdlicher Arbeit für jein allerdings 
bedeutend Heineres Diözeſanarchiv emjig tätig war, jtand das 
Ihlichte Prieftergewand wie naturgegeben zu Geficht. Urjprüng- _ 
lih von gleicher impuljiver Veranlagung wie Meinardus, hatte 
Sungniß ſich durch ftrenge Selbſtzucht zu abgellärter Milde durch— 
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gerungen und wurde gleich feinem Stollegen vom Breslauer 
Staatsardiv durd eine aus dem Innern des Herzens empor: 
quellende Güte und opferfreudige Bereitwilligteit getragen, eine 
jtille Gelehrtennatur, die in Gelbjtentjagung aufging und fern 
vom Weltengetümmel wie von äußerlihen Ehrungen am liebjten 
ihren ardivaliihen und jchriftitelleriichen Neigungen nachhing, 
ihre Berjöhnlichkeit und ausgleichende Milde nicht nur im Priejter- 
leben betätigte, jondern auch vorzüglich innerhalb unjers Vereins- 
lebens allezeit mit Erfolg zur Geltung zu bringen verjtanden 
hat. Dies hat uns Jungnitz vor allem jo teuer gemadjt. Das 
Andenten von Meinardus wird uns in erjter Reihe jedod) des- 
halb in dankbarem, dauerndem Gedächtnis bleiben, weil Meinardus 
fraft feiner Stellung als Direftor des großen, weitumfajjenden 
Breslauer Staatsarhivs es fid) zur Lebensaufgabe gejegt hatte, 
die feiner Obhut anvertrauten reihhaltigen archivaliſchen Schäße 
in wohlgeordnetem Zuftande und in bequemiter, weitgehender 
Meile jedem ernithaften Forſcher und Benußer, befonders aber 
dem ſchleſiſchen Geſchichtsverein für feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
und PVeröffentlihungen darzubieten und zugänglich zu maden. 
Als feinem Amtsnachfolger ift es mir eine wehmütige, aber felbit- 
verftändliche und liebe Pflicht, da ich fein ganzes Schaffen und 
Wirken im Breslauer Staatsarchiv wie auch in unſerm ſchleſiſchen 
Geſchichtsverein miterlebt habe, unter und mit ihm in freund- 
Ihaftliher Kollegialität wirken durfte, fein Gedächtnis an diejer 
Stätte, wo er jo mandjes Jahr als Vorſitzender jeines Amtes 
gewaltet hat, zu ehren und feitzuhalten. 

Dtto Meinardus wurde am 4. Mai 1854 zu Fever im Groß— 
herzogtum Oldenburg als Sohn des damaligen Oymnajialober- 
lehrers Dr. Karl Wleinardus geboren. Nach der Verfegung des 
Baters an das Gymnafium zu Oldenburg i. 3. 1860 erhielt er 
den erjten Unterricht in den Elementen der Bildung auf der 
Vorſchule der dortigen jogen. Bürgerjchule. In feinem neunten 
Lebensjahre ward er in das dortige Gymnaſium aufgenommen, 
das er Oſtern 1874 mit dem Zeugnijje der Reife verließ, um 
Geihichte zu. jtudieren. Dieſe Neigung verdanlte er vor allem 
dem Geſchichtsunterricht des Vaters auf der Anjtalt. Er begab 
ſich zunädjft auf die Univerfität Senna, wo er bis zum Sommer: 
jemejter 1875 allerdings mehr den philologijchen als den hiſtoriſchen 
Wilfenihaften feine Aufmerkfamteit zuwandte Der Aufenthalt 
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in Münden bis zum Sommer 1876 war für das Studium der 
Geſchichte unter dem anregenden Einfluß der kritiichen und päda- 
gogiſchen Übungen Wilhelm von Giejebrehts ſchon weſentlich 
günjtiger. Die drei nächſten Semelter, die Meinardus alsdann 
bis Winter 1878/1879 in Berlin zubradhte, wurden nunmehr in 
der Hauptſache dem Geſchichtsſtudium gewidmet. Er hörte die 
Borlefungen bei Wattenbad, Nitzſch, Droyjen, Beſeler, Kiepert, 
Monmjen und v. Treitichte, ebenſo wohnte er den hijtoriichen 
Übungen von Wait und Droyjen bei. Alles Namen, deren 
Klang uns aud) heute noch voll ertönt und jeden beneiden läßt, 
dem es vergönnt gewejen ijt, zu Füßen dieſer Geiſtesheroen jigen 
zu dürfen. Treitſchke und Droyjen allein, wie verfchiedenartig 
waren jie jchon in ihrer Vortragsweile und wie doc) beide gleid): 
mäßig padend und anregend. Treitjchte, diefe wundervolle Perſön— 
lichteit mit ihrer leidenſchaftlichen Wotansnatur, dem ſeine Taub- 
heit jede äußerliche oratoriiche Wirkung verjagte und der dennoch 
ein Redner von Gottes Gnaden war, der Taujende von jeinen 
begeijterten Zuhörern mit jeinen Idealen und feiner glühenden 
Baterlandsliebe von des Deutſchen Reiches Macht und Herrlid)- 
feit erfüllte, und als Gegenjpiel dazu die zierlihe Gejtalt Droyjens 
mit feinem klugen, durchgeiltigten Gejicht, der es liebte, jeine Vor: 
träge mit ſcharf pointierten Wendungen und Sarfasmen zu würzen, 
aber dabei es ebenjo wie Treitfchfe verjtand, feine mit gejpannter 
Aufmerkjamfeit folgenden Zuhörer in die leitenden Ideen der 
Geſchichte einzuführen. r 
Es hatte allerdings bei Meinardus nicht erjt diejer Vor— 
lefungen bedurft, um eine deutjche Gelinnung in ihm zu erweden. 
Sie ijt ihm von Jugend auf zu eigen gewejen. Als Student 
wurde er Burſchenſchafter und hat deren Ideale als treudeutjicher 
Mann mit gemäßigt liberalen Weltanjhauungen bis zu jeinem 
Tode unerjhütterlich mit oft überquellender Wärme hHochgehalten. 
Schon als Student zögerte er nicht, für feine Auffaljungen 
öffentlich einzutreten. So gehörte er zu jenem Studentenausſchuß, 
der im Juli des Jahres 1877 energijh Verwahrung einlegie 
gegen eine Strömung unter der Berliner Studentenihaft, die 
die Entfernung des Privatdogenten Dr. Dühring vom Lehramt 
benugen wollte, um unter jozialdemofratijher Leitung gegen 
das Vaterland und die jtaatlihen Einrichtungen, nicht zum 
mindejten die der Univerfität zu wühlen, und ſich dabei heraus: 
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nahm, namens der ganzen Berliner Studentenjhaft auftreten 
zu wollen. Neben Georg Winter, ſeinem jpäteren Archipkollegen, 
unterjchrieb Meinardus den Aufruf vom 18. Juli 1877 an die 
Kommilitonen, in welchem dieje zur Mitwirkung gegen das An- 
jinnen einer Verbrüderung zwilhen Studentenjhaft und Sozial— 
demofratie, gegen die Entjtellung und PBerunglimpfung des 
Mejens der gejamten deutjhen Hochjchulen, gegen die auf ihre 
Lehrer an der Berliner Univerjität gehäuften Schmähungen und 
Verdächtigungen aufgefordert wurden. Wie Mleinardus als heiß— 
blütiger Jüngling damals ti. 5. 1877 nicht gezögert hat, jo trug 
er auch in der Folge als Mann fein Bedenken, mit feiner Perſon 
und feiner Unterjchrift öffentlic) einzutreten, wenn er das, was 
ihm als ein ideales Gut des Lebens galt, für gefährdet erachtete. 

Seinem Lehrer Droyjen verdantte Meinardus aud) jedenfalls 
die Anregung zu jeiner Doktorarbeit: „Die Succejjion des Haufes 
Hannover in England und Leibniz. Ein Beitrag zur Kritik des 
Dr. Onno Klopp“). Den Grund zu ihr Iegte er noch in Berlin; 
in Göttingen, wohin er ſich zum Abſchluß ſeiner Studien begeben 
hatte und wo er den Vorleſungen wie den Übungen von Pauli 
und Weizjäder noch beimohnte, vollendete er jie. Am 6. Auguft 
1878 promovierte er dann an der Georgia Augulta. 

Bor einem Menjhenalter noch war der Name eines Onno 
Klopp in aller Munde als des Vorkämpfers und des Mlitbildners 
der Welfiſchen Legende; heute ijt er ſchon ſamt feinen Werfen 
jo gut wie vergejjen. Sein Willen und feine Arbeitsfreudigfeit 
hatte Onno Klopp in den Dienjt der welfiſchen Sache gejtellt 
dazu war er erfüllt von einem fanatiſchen Haß gegen Preußen, 
dem er alle Schuld an jedem Unglüd, das Deutihland wider- 
fahren, zujchob. In jeinem tendenzidjen, weitſchichtig angelegten 
Werke „Der Yall des Haufes Stuart“ Hatte Klopp die Melfen 
als Legitimitätshelden dargejtell. Dbenein war das ganze 
Kloppihe Werk von einer gehällig ultramontanen Gejinnung 
durchzogen, die damals um jo aufreizender wirkte, als in dem 
Anfang der fiebziger Jahre der Fall des Haufes Hannover 
noch eine offene, blutende Wunde war und der Kulturfampf 
tobte. Mithin war diefe ganze Angelegenheit wegen der Nach— 
folge des Haujes Hannover auf den engliihen Thron aus dem 
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Anfang des 18. Jahrhunderts feine rein akademiſche Frage, und 
die Erjtlingsihrift von Otto Meinardus ift deshalb in gewiſſem 
Sinne auch als eine aftuelle polemiſche Arbeit anzuſprechen. Er 
unterzog in ihr die von Onno Klopp gegebene Darftellung des 
Verhaltens der Kurfürjtin Sophie von Hannover, der Freundin 
Leibnizens, in der Sukzeſſionsſache während der Jahre 1688— 1701 
einer fritiihen Unterfuhung und wies nad), daß Klopps Aus— 
führungen auf bewußt entjtellter Interpretation und Gruppierung, 
Berallgemeinerung oder Übergehung der einjchlägigen Quellen- 
itellen beruhen, eine unbefangene Forſchung dagegen in den an- 
gezogenen Dofumenten nichts von den durch Klopp der Kur: 
fürjtin Sophie angedichteten Gewifjensbedenten und ihrer grund- 
jäglihen Lauheit in Sachen der engliihen Sutzeſſion entdede!). 

Am 17. Mai 1879 beitand Otto Meinardus das Examen 
pro facultate docendi für Geſchichte und Geographie, Latein, 
Griechiſch und Deutih. Es ſtand ihm alfo frei, den Lehrerberuf 
des ihm in vielem vorbildlihen Baters aufzunehmen. Geine 
Doftorarbeit wies ihm jedoch andere Ziele und führte ihn zum 
Arhivarberuf. 

Für den der Geihichtswiljenihaft Beflijjenen, dem es nicht 
gegeben ijt, die akademiſche Laufbahn einzufchlagen, find nämlich 
bei ausgejprochener wiljenjchaftlicher Begabung und bei geringer 
Vorliebe für den Lehrerberuf nur wenige Daſeinsmöglichkeiten 
geboten, und er kann ſich glüdlic) preijen, wenn es ihm vergönnt 
iit, den Zutritt zum Archivfach zu erlangen. Er erhält einen ab- 
gejhlofjenen, angenehmen amtlihen Wirkungsfreis, der ihn geijtig 
itets rege erhält und zu willenjchaftliher Betätigung geradezu 
anjpornt, ungleich mehr als der Bibliothefsdien]t. Für den 
arhivaliihen Beruf brachte Otto Mleinardus, als er jih im 
Sommer 1879 entſchloß, denjelben zu ergreifen, die günjtigjten 
Vorbedingungen mit: großes wiſſenſchaftliches Streben, unermüd- 
lichen Arbeitseifer, ein gefälliges, liebenswürdiges Benehmen, für 
die Kollegen wie für die Archivbenußer gleich ſchätzbar, eine 
ihnelle Auffajjungsgabe, organijatoriiches Talent, ein ausge- 
ſprochenes Gefühl für peinliche Sauberkeit und Drönungsliebe, 
Eigenjhaften, die für einen Archivbeamten 3. T. direkt unent- 
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behrli find. &s traf ſich außerdem für ihn günftig, daß damals 
gerade der Direktor der preußiſchen Staatsardive, Herr v. Sybel, 
einen Ausbau der preußifchen Arhivverwaltung und eine Neu: 
gejtaltung des preußijhen Arhivwefens unter Vermehrung der 
Beamtenftellen vorgenommen hatte und mit einer gewiſſen Vor— 
liebe Nichtpreußen anjtellte, jo daß für Meinardus, dem fein 
Heimatland Oldenburg feine geeignete Wirkungsftätte zu bieten 
vermochte, jih damals im preußiſchen Archivdienſt gute Ausſichten 
auf verhältnismäßig ſchnelle Beförderung und Aufrüden in eine 
leitende Stelle eröffneten. 

Als Grund feiner Bewerbung um Aufnahme in den preußifchen 
Staatsardhivdient gab Meinardus in feinem Gejudhe an: „Die 
Unmöglichkeit nun, neben den jtrengen Anforderungen des Schul 
dienjtes noch wiljenihaftlide Studien zu treiben, brachte mic 
dazu, mid) nad) einem Berufe umzufehen, bei deffen Erfüllung 
ih) im Stande fein würde, mit der gewifjenhaften Hingabe an 
denjelben die Befriedigung jener Neigungen zu verbinden.“ Diefe 
Begeijterung, mit der Otto Mleinardus im September 1879 in 
den Arhivdienft eingetreten ift, diefer Schwung feiner Tatlraft, 
der ihn durch eine fait 39jährige Dienjtzeit im erwählten Berufe 
getragen und an neue Berufsaufgaben immer mit gleicher Luſt 
und Liebe hat herantreten laſſen, diefe unausgeſetzte Beihäftigung 
mit feinem Amte und das liebevolle Verſenken in alle möglichen 
Probleme, wie er die jeiner Obhut anvertrauten Schätze am 
praktiſchſten unterbringen, aufitellen, verzeichnen und möglichſt 
ergiebiger Verwertung nubbar machen fünne, alles dies hat feinen 
regen, beweglichen Geiſt unausgefegt aud) noch am Ende jeiner 
Laufbahn erfüllt, als der Körper ſchon anfing, dem Gebote des 
Willens nicht mehr unbedingt zu gehorſamen. Und als er dann 
in Kijjingen, wo er im Mai diejes Jahres eine Stärkung Jeiner 
Kräfte erhoffte, einer Lungenentzündung unterlag und in den 
Tagen des Ningens mit jener dunklen Macht, die jtärker ijt als 
alle menjhlihe Kraft und der energiſchſte Wille, ſich langſam 
aufzehrte, ja als das Körperliche an ihm bereits abgefallen war, 
da arbeitete jein jtarfer Geijt in dem Todesringen noch unauf 
hörlich, und immer wieder beichäftigten ihn Archivangelegen— 
heiten, vor allem das Ordnen der großen Aktenmaſſen, die in« 
folge des Krieges dem Staatsardiv in befonders reihem Maße 
zugeflojjen find, und die vielen Sorgen die allein ſchon der 
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Mangel an Berjonal dem verantwortlichen Leiter des Staats: 
arhivs verurſacht. 

Sein Leben ijt töjtlic) gewejen, denn es iſt Mühe und Arbeit 
gewejen. Den Segen der Arbeit hat Mleinardus ftets freudig 
geipürt. Die Freude, mit der er jede Aufgabe ergriff, ließ ihn 
die Arbeit erjt gar nicht merken. Nie hat er die Hände in den 
Schoß gelegt oder andere für ſich arbeiten lafjen, indem er ſich 
mit dem Anordnen und dem Überwahen der Ausführung be- 
gnügte. Er hakte geradezu die Scheu vor der Arbeit und ver- 
ſtand es, feine Beamten in Tätigkeit und in Atem zu halten, 
jo manchem zu geringer Freude, jo daß eine Verfegung an das 
Breslauer Staatsarhiv von demjenigen, der ein völliges Auf: 
gehen in feinen Beruf nit gerade als feinen Lebenszwed er- 
achtete, für eine Vergünftigung oder Annehmlichkeit nit an— 
gejehen wurde. Auch wuhte er gegebenenfalls den Vorgeſetzten 
jehr gut hervorzufehren und feinen nicht immer bequemen Willen, 
wo es nottat, durchzujegen, wie er überhaupt aud) jeine Stellung 
als Arhivdireltor recht hoch einihäßte und gern zur Geltung 
brachte. Wo er aber Verjtändnis fand und Bereitwilligteit, da 
trat feine wohlwollende, grundgütige Natur zutage, er wurde 
Kollege und Freund, denn er war, wie mir zu feinem Tode 
treffend gejchrieben wurde, ein guter Menſch, der bewußt 
niemandem Leides antat, in feiner Grundehrlichkeit von jedem 
gern das Beite glaubte und annahm, der feinem jeiner Beamten 
mit Abſicht je die Zukunft erſchwert hat, vielmehr jie jedem nad) 
Möglichkeit zu erleichtern, immer beflijjen gewejen if. So war 
er jeinen Beamten ein jtändiges Vorbild unermüdlicher Arbeits- 
freudigfeit, treuer Pflichterfüllung und jelbjtlojer Hingabe an den 
Beruf. Bequemlichkeit im Dienjt und Bejhaulichteit des Dafeins 
ind ihm immer ein Greuel gewejen. So am Ende jeiner Lauf: 
bahn, wie noch mehr am Anfang feiner Ardivtätigfeit. 

Auf feine Bewerbung um Aufnahme in den preußilchen 
Arhivdienst wurde Meinardus dem Staatsardhiv zu Hannover 
zur Ablegung der Probezeit Mitte September 1879 überwiejen. 
Neben den Anforderungen des Dienjtes erübrigte er doch noch 
ſoviel Muße, daß er ſich jogleih neuen wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten zuwendete, die, wenn ſie auch nicht immer durch den Drud 
ihren Weg in die Öffentlichkeit fanden — und das iſt bei jeinen 
wiljenfchaftlihen Arbeiten während jeines reihen Lebens, be-* 
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jonders hier in Breslau, oft genug der Fall gewejen —, jo doch 
zur eigenen Belehrung und Bereicherung des Willens, wie zur 
Ausbildung für die Dienjterfordernijje dienten. Es würde hier 
zu weit führen und die mir zugemeljene Zeit überjchreiten, wollte 
ih) alle die von Meinardus geſchaffenen wiſſenſchaftlichen Werte, 
feine Abhandlungen, Eritifhen Unterfuhungen und Darjtellungen, 
feine Quellenpublitationen, in denen er fi) auf den verjchiedenften 
Gebieten betätigt hat, an diejer Stelle aufführen, mid) in fie 
vertiefen, jie zergliedern und in ihrem Werte oder Gehalt abzu- 
Ihäßen verjuhen. Ich muß mid) damit begnügen, nur einige 
von ihnen gleihjam im Vorübergehen anzuführen oder aud) nur 
zu jtreifen. Die Bedeutung, die Meinardus als Gelehrten zu- 
tommt, muß an anderm Orte befonders gewürdigt werden!). 
Mit dem 1. Januar 1880 wurde Meinardus als Arhivhilfs- 
arbeiter gegen eine diätarijche Renumeration von zunächſt jährlich 
900 ME. bei der preußiſchen Arhivverwaltung angeitellt. Biel 
waren die 75 ME. monatlich auch bei den damaligen bejcheideneren 
Lebensbedingungen und den wohlfeileren Lebensverhältnijjen 
wahrlich nit. Immerhin gaben fie die Unterlage für eine jelb- 
itändige Lebensführung und boten die Ausfiht auf eine glüd- 
lihe Geſtaltung der Zukunft, wenn man aud) zunächſt noch im 
Oetriebe der preußiſchen Staatsardivverwaltung ein recht un— 
wejentlihes Rad war. Aber dieje erjte Staffel im Beamtenleben 
ermöglichte es ihm ſchon, am 20. Mai desjelben Jahres zu Fever 
die Geliebte feines Herzens Sophie Amalie geb. Graepel (geb. 
30. Augujt 1856 zu Horum, Gem. Minfen, Tochter des ver- 
Itorbenen Eigentümers Wilhelm Hartwig Graepel) heimzuführen, 
Drei Kinder frönten diefen Lebensbund, von denen die Tochter 
bereits früh verjtarb, der jüngere Sohn Enno in blühender 
Jugend als Leutnant zur See im Kampfe um das teure Vater- 
land am 8. Dezember 1914 bei den Falklandsinſeln mit der 
Scharnhorſt den Heldentod in den Wellen fand, während der 
ältere Sohn Karl als Militäroberarzt dem Vaterlande ebenfalls 
jeine Dienjte weiht. 
. Am Hannoverfjhen Staatsarhiv war Otto Meinardus unter: 
deſſen (am 1. April 1881) zum Archivaſſiſtenten befördert worden. 


1) Eine Zujammenitellung der von Meinardus veröffentlichten Arbeiten 
wird am Schluß diejes Lebensabrijjes gegeben. 
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Neben feinen amtlichen Verpflichtungen lag er ſeinen wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten eifrig ob. Beſonders beſchäftigten ihn die Heraus— 
gabe des Urkundenbuches des Stifts und der Stadt Hameln, 
die Unterſuchungen über die Geſchichtsquellen dieſer Stadt, als 
deren Ergebnis die anmutige Studie „Der hiſtoriſche Kern der 
Hameler Rattenfängerſage“ hervorgehoben ſei, und die im Staats- 
archiv zu Hannover befindlihen „Formelſammlungen und Hand- 
bücher aus den Bureauz der päpitlihen Verwaltung des 15. Jahr- 
hunderts.“ Mit dem erjten Januar 1885 erfolgte feine Er- 
nennung zum etatsmäßigen fgl. Ardivar oder, wie es damals 
hieß, zum Archivſekretär unter gleichzeitiger Verſetzung an das 
Berliner Geheime Staatsarchiv als dortiger zweiter Archivſekretär. 

Die Berufung an das Geheime Staatsardiv erfüllt jeden 
preußiſchen Arhivbeamten mit bejonderer Genugtuung. Schon 
das Wort „Geheim“ übt einen gewillen magilhen Zauber aus, 
und man fühlt jid) dann gern als Auserlejener und in gehobener 
Stellung, jo daß der Archivbeamte, wenn er darauf in die Provinz 
verjegt wird, namentlid) in jüngeren Jahren, jich leicht, wenn 
auch zu Unrecht, wie dellajliert vorkommt und der Gardeligen 
beraubt ſieht. Bringt der Archivbeamte bei feiner Berfegung an 
das Geheime Staatsardiv eine tüchtige arhivaliihe Schulung 
jhon mit ſich, dann eröffnet ji ihm allerdings ein weites Arbeits- 
feld, und er kann feine Spanntraft auf größere Gebiete über- 
tragen als in der Provinz, Jo daß feine ardivaliihe Tätigkeit 
am Geheimen Staatsardhiv für dieſes und feine wiljenihaftliche 
Betätigung für ihn felbjt höchſt frudtbringend wird. In dieſer 
glüdlihen Lage war Otto Meinardus, als er im Januar 1885 
jeinen Dienjt beim Geheimen Staatsardjiv antrat. Seine dortigen 
Kollegen waren zum guten Teil Männer von bedeutendem Ruf 
und Namen, id) nenne nur Max Lehmann, Paul Bailleu, Ernit 
Friedländer, Friedrich Meinede, Bruno Kruſch, und im Geheimen 
Staatsarchiv gaben und geben jich die bedeutendjten preußiſchen 
Hiltorifer zum Zwecke ihrer arhivaliichen Forſchungen ein Gtell- 
dihein. Mit diefen glüdte es ihm bald, in engere Kühlung und zum 
Teil in freundjchaftlihe Beziehungen zu kommen, wie mit Guſtav 
Lehmann, Koſer, Hinge, Naude, Krausfe, Spannagel u.a. Eng 
ihloß er fich bejonders an den damaligen Geh. Staatsardhivar 
Max Lehmann an und jtand bald unter dem Bann diejes 
temperament- und geijtvollen Hiltorifers, dejjen Naturanlagen in 
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jo mandem denen von Meinardus glihen; er hat ihm treu die 
Freundſchaft durch all die Fahre gehalten, auch noch zu einer 
Zeit, als er, der jo gut deutſch gefinnt und glühender Vaterlands- 
freund war, die Wandlungen Lehmanns nicht mehr zu begreifen 
vermochte. 

Unter ſolchen glüdlihen Umjtänden bildete Meinardus im 
Einklang mit feiner gleihgejtimmten Gattin ji in Berlin ein 
behaglides Heim voll edler, gemütlicher und anregender Öejellig- 
feit. Seine willenichaftlichen Intereſſen fanden hierbei einen 
günftigen Nährboden. Bald madhte er ſich an jein Lebenswerf, 
das ihn bis zu jeinem Tode beichäftigt hat. Die mädtige Per- 
ſönlichkeit des großen Aurfürften Friedrich Wilhelm, des Schöpfers 
des brandenburg-preußilchen Staates, 30g ihn bejonders an und 
hat ihn aud Zeit feines Lebens nicht mehr losgelafjen. Für 
die Publikationen aus den Kgl. Preußiſchen Staatsardiven über- 
nahm er die Herausgabe der Prototolle und Relationen des 
brandenburgilhen Geheimen Rates aus der Zeit des Kurfürjten 
Friedrich Wilhelm, ein Seitenftüd zu den von der Berliner 
Atademie der Wiffenfchaften herausgegebenen Briefen und Alten- 
jtüden zur Gefchichte des Großen Kurfürften. Der erjte Band 
erihien 18389, ihm folgten nod fünf weitere in immer jtärter 
anfchwellendem Umfange in den Sahren 1893 (2 Bde.), 1896, 
1907 und 1917; der fiebente mußte mitten im Drud unter den 
Nöten des großen Krieges abgebrohen werden, feine Vollendung 
bat Meinardus nit mehr erleben follen. Die eingehende Be- 
\häftigung mit den Anfängen der Regierungszeit des Großen 
Kurfürjten brachte es mit fi, dag Meinardus auch den vor- 
nehmſten Ratgebern des jungen Regenten, bejonders dem branden- 
burgiſchen Statthalter und Vizeregenten Graf Adam v. Schwarzen- 
berg, jeine bejondere Aufmerkſamkeit zuwandte. Nach einem Auf- 
jage in den Preußiſchen Jahrbüchern (Jahrgang 1888) „Die 
Legende vom Grafen Schwarzenberg“ Iegte er jeine Anſchauungen 
über diejen vielumjtrittenen Staatsmann in der Allgemeinen 
Deutijhen Biographie (Bd. 33, 1891) nieder, die in den Worten 
gipfelten (©. 784): „Indejjen läßt ſich nicht nachweiſen, daß Graf 
Adam das politiihe Interejje des Haufes Brandenburg anders 
wahrgenommen habe als aus dem Grunde jeiner politijchen Über 
zeugung. Dies bezieht ſich bejonders auf das Verhältnis zu 
Kailer und Reich.“ Andere preußiihe Hiltorifer von Ruf, wie 








Meinardus vorgetragenen Redtfertigungsverfuhen anders ge- 
urteilt; er ijt indejjen von diejem einmal gewonnenen Stand- 
punfte bis zu jeinem Qebensende nit mehr abgegangen. Bon 
jeinen weiteren Arbeiten über den Großen Kurfürjten, deren Ver: 
öffentlihung 3. T. jhon in die Zeit fällt, wo Meinardus in 
Breslau als Arhivdireftor wirkte, jei nur noch die auf umfang- 
reihem Material beruhende jorgfältige Abhandlung „Beiträge 
zur Gefchichte der Handelspolitif des Großen Kurfürjten“ (Hiſtoriſche 
Zeitichrift Bd. 66, 1891) erwähnt. 

Meinardus liebte bei jeinen hiſtoriſchen Arbeiten die ſcharfe 
Zulpigung der Theje. In der Tat neigt der Hiltorifer bei einer 
ausihlieglihen und hingebenden Beſchäftigung mit feinem Bor- 
wurf leicht zu einer Überfhäßung feines Gegenftandes und zu 
einer gewiljen Einfeitigteit in der Bewertung feines Helden. Er 
vergißt darüber die andern Faktoren, die mitgewirkt haben, oder 
Ihlägt fie zu gering an. Er glaubt, bei jeinem Helden durch 
all die Jahre ein unverrüdbares Ziel, das derjelbe jtets im Auge 
gehabt habe, erfennen zu fünnen, ohne dabei in Erwägung zu 
ziehen, wie in jedem Fahre die Gedanken, Wünjhe und Richtungen 
eines Staatsimannes durch die Macht der Ereignijje abgelenft und 
umgebildet werden. Dadurch haben auch Meinardus’ Arbeiten 
mehrfad) lebhaften Widerjprud gefunden. So erging es ihm 
mit feiner Auffafjung über die Wirkfamfeit des Grafen Adam 
Schwarzenberg in Brandenburg, jo gejchah es ſpäter in Wies- 
baden mit feiner großen Veröffentlihung über die Politit des 
Zandgrafen Philipp des Grogmütigen von Hejjen in Sadyen des 
KRabenelnbogener Erbfolgeitreits und jchließlih auf andern Ge— 
biete hier in Schlejien, wo Meinardus an jeiner einmal ge- 
wonnenen Theje über das angeblich, ältejte Neumarkter Recht 
v. %. 1181 mit Aufbietung alles Scharfjinns fejthielt und aud) 
berechtigte Gegengründe troß aller ihrer Wucht nicht anzuerkennen 
vermocdhte?). 





!) Gegen die Meinardusiche Theſe des Halle-Neumarkter Rechts v. 3.1181 
nahm ſogleich eine jchroff ablehnende Stellung der bejte Kenner auf dem Ge— 
biete der ältejten ſchleſiſchen Gejdhichte, Dr. P. Lambert (Wilhelm) Schulte ein, 
ſ. Literariicher Handweiler 1907, Sp. 771 ff. Am eingehenditen, bei ruhig 
abwägendem Urteile und unter Anerfennung der von Meinardus auf dieſem 
rechtshiltoriichen Gebiete erworbenen Berdienite, beichäjtigt jich mit der ganzen 
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Seine inzwilhen von den Fachgelehrten anerfannte wiljen- 
ihhaftliche Bedeutung eröffnete ihm 1891 den Weg zum akademiſchen 
Lehramt an der Berliner Univerjität als Nebenberuf, eine Be- 
Ihäftigung, die ihm bald Herzensbedürfnis wurde und volle Be- 
friedigung gewährte. So jdien ihm ein günjtiger Stern über 
jeiner akademiſchen Laufbahn und feinen arhivaliihen Berufe 
zu leuchten, zumal er in leßterem eine Anerfennung feiner vor: 
gejegten Behörde darin erkennen konnte, daß ihm 1893 ein Teil 
der Dienitgejhäfte eines auf mehrere Jahre beurlaubten Ge- 
heimen Staatsardivars gegen eine anjehnlihe Entihädigung 
übertragen wurde. Damals hat er wohl nicht gedadht, da das 
alles bald ein jähes Ende nehmen könnte. Eine Stelle am 
Geh. Staatsardhiv wurde frei, und er fonnte ji) alle Hoffnung 
auf diejelbe machen. Statt jeiner wurde ein anderer vorgezogen. 
Bei dem ausgeprägten Ehrgefühl, das Meinardus beja und ihn 
feine Unbill, die ihm widerfahren zu jein jchien, ohne weiteres 
ertragen ließ, jchied er eher aus den ihm jo lieb gewordenen 
Beziehungen zum Geheimen Staatsarhiv und zur Univerjität 
aus, als daß er dieje Kränfung ruhig hinnahm. Er beantragte 
unter dem 24. Januar 1894 jeine Verſetzung. Durch Ber- 
fügung des Präjidenten des Staatsminijterrums vom 16. Ye: 
bruar wurde jeinem Antrage jtattgegeben und Meinardus zum 
1. Oftober desjelben Jahres an das Staatsarhiv zu Wiesbaden 
verjegt. 


von Meinardus aufgeworfenen Frage der Leipziger Univ.-Prof. Dr. Rudolf 
Kötzſchke in jeiner Abhandlung „Der Halliihe Schöffenbrief für Neumarkt i. Schl. 
und das ältejte Neumarkter Recht“ i. d. Zeitjehr. der Savigny-Stiftung für 
Redtsgejhichte Bd. XXXI, Germ. Abt., ©. 146-182. Auch Kötzſchke kommt 
in der Hauptſache zu einem völlig ablehnenden Urteil. Nach alledem ijt faum 
zu bezweifeln, daß M. auf einer ungenügenden Quellengrundlage: der ver- 
meintlid in einer Glogauer Handſchrift von ihm entdedten Nechtsmitteilung 
von 1181, allzu gewagte Schlußfolgerungen aufgebaut hat. Aber zur Er- 
Härung ſei folgendes angeführt: Einmal find die Lodungen und Gefahren der 
Entdederfreude ohnehin befannt. Sodann wurde M. durd) die Hoffnung, 
jih damals, in den erjten Sahren feines Breslauer Wirkens, mit einem 
Schlage eine führende Stellung unter den ſchleſiſchen Geſchichtsforſchern zu 
erwerben, zur Überſchätzung ſeines Fundes und zu einer gewiſſen Überſtürzung 
ſeiner Verwertung verleitet. Durch dieſe Überſtürzung erklären ſich auch die 
verhältnismäßig zahlreichen Leſe- und Druckfehler der mitgeteilten Urkunden— 
texte. 
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Mochte aud) das ſchön gelegene Wiesbaden mit feinen reiz- 
vollen Umgebungen einen lindernden Einfluß auf das bedrüdte 
Gemüt unjers Meinardus ausüben, jo fonnten ihm dod) die dienit- 
lihen Zujtände am dortigen Staatsardiv, zumal unter der da- 
maligen Leitung, feinen Erjaß für das bieten, was er alles in 
Berlin hatte aufgeben müljen. Man begreift, daß feine Sehn- 
ſucht nad) Berlin gerichtet blieb. Als daher nad) Sahresfrijt 
jene Stelle am Geheimen Staatsardiv wieder freigeworden 
war, bat Meinardus um jeine Rüdverjegung. Sie wurde ab- 
gelehnt. Es galt nun, mit den Wiesbadener Berhältnijjen ich 
abzufinden; feiner elajtilchen Natur gelang dies auch in kurzer 
Friſt. Zwar blieben jeine Beziehungen zu feinem Vorgejegten 
geipannt, aber er fand bald den Weg zur naſſauiſchen Geſchichte 
und deren Bertretern, wenn auch ſeine willenihaftlihe Haupt- 
liebe der Zeit des Großen Kurfürſten ſchon durd) die Weiter: 
arbeit an der Herausgabe der Protofolle erhalten blieb. Kämpfe 
in feiner dienjtlihen Stellung blieben ihm dabei feineswegs er: 
jpart, und der kleinliche, gehällige Geilt feines Vorgeſetzten be- 
reitete feinem lebhaften, empfindlihen Naturell mande Aufregung 
und heftigen Ärger. Die Anführung von Einzelheiten möge er- 
ipart bleiben. Nur eins jei hervorgehoben, daß er ji, als ihm“ 
einmal Unzufriedenheit mit jeiner Dienjtführung ausgejproden 
wurde, bei feiner höchiten Dienjtitelle, dem Chef der preußilchen 
Arhivverwaltung, ganz entihieden und nit ohne Erfolg da- 
gegen verwahrte. 

Es brachen jedod in Bälde freundlichere Zeiten für ihn an. 
Nachfolger des Herrn v. Sybel als Direktor der preußiſchen Staats: 
arhive wurde Reinhold Koſer, der noch von Berlin her als Uni- 
verjitätsprofejjor in vertrauteren Beziehungen zu ihm ſtand, und 
jein derzeitiger VBorgejegter wid) endlid vom Amte. Mit dem 
neuen Archivvorſteher gelangte er jchnell auf einen vertrauten 
Fuß und jhloß mit ihm einen engen Freundſchaftsbund voll 
gegenjeitiger Herzlichleit. Die Wiesbadener Verhältnijje gejtalteten 
jih) mithin für ihn immer angenehmer. 

Bon den verjchiedenen Gaben, die Meinardus geziert haben, 
iſt nicht die -mindejte ſein Organilationstalent und die Freude 
an der Betätigung desjelben gewejen, wobei er mit der ganzen 
Lebhaftigkeit jeiner Veranlagung an die Löſung der ihm gejtellten 
Aufgaben ging. So ijt fein Verdienſt die Gründung einer 
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hiſtoriſchen Kommiljion zur Erforjhung und Herausgabe der 
Naſſauer Gejhichtsquellen, und ebenjo verdanfen wir Scjlejier 
diefem feinem Talente, nachdem Mleinardus der unjere geworden 
war, den Neubau und die Neueinrichtung des Breslauer Staats- 
arhivs mit allen techniſchen und organijatorifhen Vervoll— 
fommnungen neben einer ungeahnten Vermehrung der Archiv: 
beitände dur‘ Aufipürung und Sammlung neuer gewaltiger 
Aktenmaſſen aus allen möglihen verjtedten oder vergejjenen 
Negiftraturbejtänden der Verwaltungs-, Gerihts- und Gtadt- 
behörden, wie aud aus Privatardjiven oder jonjtigem Einzel- 
bejit. Er erleichterte ferner die Benugung des Staatsardjivs 
dur die Vermehrung der Beluhsjtunden und durd die An- 
legung neuer umfangreiher, wohlgeordneter Attenrepertorien, 
deren Vorlegung und Einjihtnahme durd den Benußer jeitens 
der Arhivverwaltung unter dem milderen Zepter Koſers frei- 
gegeben worden war. Wir vom Schlefiihen Geſchichtsverein ver- 
danken jehließlich feiner Anregung nad) dem Naffauer Vorbilde, 
als Meinardus in unfern Vorſtand getreten war, die Gründung 
unjerer „Darjtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte“, 
die heute ſchon auf die jtattlihe Zahl von 25 Bänden bliden 
dürfen, und als er unjer erjter Vorſitzender geworden war, die 
der „Schlefiihen Geihichtsblätter“, die bereits ihren zwölften 
Sahrgang erlebt haben, jene dazu bejtimmt, neue Öebiete der 
ſchleſiſchen Geſchichte auf jtreng wiljenjchaftliher Grundlage der 
Forihung zu erjchließen, dieje in der Abſicht gegründet, den Be- 
dürfniffen unſeres größeren Mitgliederfreijes nad) tleineren Auf— 
lägen und Mitteilungen leichteren und allgemeineren Inhalts 
Nehnung zu tragen. n 
In Wiesbaden hatte Meinardus für jene von ihm ins Leben 
gerufene Kommiffion die Herausgabe der Korrejpondenzen des 
Naſſau-Oraniſchen Haufes mit bejonderer Berüdjihtigung des 
Katzenelnbogiſchen Erbfolgejtreits von 1520— 1558 übernommen. 
Er machte zu diefem Behufe umfangreiche arhivaliihe Forſchungs— 
reifen nach Marburg, nad) dem Haag, nad) Weimar und nad) 
Mien. Die Ergebnifje feiner Studien legte er darauf 1899 und 
1902 in zwei ftattlihen Bänden in einer Darjtellung und im 
Abdrud der wichtigeren Briefe und Urkunden der wiſſenſchaft— 
lihen Welt vor. Seine Darftellung fand nicht ungeteilten Bei- 
fall, und noch hier in Breslau ſah er ſich veranlaßt, ſich mit feinem 
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Hauptwiderjaher') auseinanderzujegen. Er veröffentlichte im 
Jahresbericht der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiihe Kultur 
für das Jahr 1902 eine Berteidigungsichrift unter dem Titel 
„Der Katzenelnbogiſche Erbfolgeitreit und feine Bedeutung für 
die deutſche Geſchichte“. Als eine weitere Frucht feiner Studien 
auf dem Gebiete der Naſſauer Geſchichte ſei hier noch jein Aufſatz 
über „Das politiſche Teſtament des Grafen Johannes von Idſtein— 
Wiesbaden“ (1603—1677) in den Annalen des Vereins für 
Naſſauiſche Altertumstunde und Geſchichtsforſchung Bd. XXX 
(1899) vermerft. 

Meinardus jtand im zwanzigiten Dienjtjahre, als ihm Weih- 
nachten 1898 der Titel Archivrat verliehen wurde. ‚Er gehörte 
demnach zu den älteren Arhivaren und hatte bei den in jener 
Zeit günjtigeren Beförderungsverhältniffen, wo man nod) leicht 
erit Arhivvorjtand und dann Ardhivrat wurde, mithin Ausjicht, 
bald in eine leitende Stelle berufen zu werden. Grünhagen 
3. B. wurde 1862 direft vom Gymnajiallehrer zum Breslauer 
Arhivvoritand ernannt, 11 Jahre jpäter (1873) wurde er Ardivrat 
und nad) weiteren 12 Jahren (1885) Geheimer Archivrat. Heute 
it es gerade umgefehrt. Es war Meinardus aljo bei joldhen 
günjtigen Ausſichten nit zu verdenfen, wenn er Umſchau hielt, 
ob eine leitende Stelle nicht bald frei würde. Auch auf Breslau 
lentte er dabei bereits Anfang Januar 1900 jein Augenmerf. 

Mußte Meinardus zunächſt auch nody mit der Beförderung 
zum Arhivdirektor jid) gedulden, jo hatte der ihm wohlgejinnte 
Generaldireftor Koſer doch bald eine andere Verwendung für 
ihn, die ihm einen jelbjtändigen Wirkungskreis verſchaffen jollte. 
Er wurde zum 1. Juli 1900 als Archivar, alſo in jeiner bisherigen 
Amtseigenjchaft, nad) Königsberg verjegt, in Wahrheit jedoch nad) 
Danzig kommiſſariſch entjendet, um dort die Begründung eines 
neuen Staatsarhivs für die Provinz Weſtpreußen in die Hand 
zu nehmen. Zu diefem Zwede war der Neubau eines Staats- 
archivs erforderlih. Er erhielt die Aufgabe, dem mit dem Neubau 
beauftragten Architekten in arhivtechnijchen Fragen Auskunft zu 
geben, die Verwaltung des ungemein reichhaltigen und aud) für 
die allgemeine Gejchichte, bejonders der Hanja, wichtigen Danziger 


DBgl. Eric) Brandenburg i. d. Hijtor. Zeitſchrift Bd. 87 (1901), ©. 99 
u. Bd. 92 (1904), ©. 110 ff. 
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Stadtarhivs, welhes durd die Hochherzigkeit des weitjichtigen 
Danziger Magijtrats an die Staatsardhivverwaltung abgetreten 
worden war, zu übernehmen und jhlieklih in der Provinz die 


zur Aufnahme in das Staatsardjiv geeigneten Ardhivalien zu er- 


mitteln und auf ihre demnädjtige Abgabe hinzuwirken. Es war 
dies ein Auftrag, der Meinardus jeiner ganzen Veranlagung 
nad nur aufs höchſte locken konnte. Winkte ihm doch aud in 
nit mehr weiter Ferne, gewijjermaßen als Lohn dafür, die 
Ausſicht auf die Stelle des Breslauer Archivdirektors, deren Er- 
ledigung nunmehr in baldiger Ausliht jtand. Schwer wird ihm 
der Abſchied von dem Tieblihen Wiesbaden, an das ihn jo viele 
traute Bande fejjelten, wo angenehme Dienjtverhältnijje und 
eifrige wiſſenſchaftliche Arbeiten ihm ein behagliches Heim be- 
teitet hatten, geworden jein, um in ein fernes Land zu gehen, 
dejjen Bewohner ſchon 3. T. in einer Zunge redeten, deren Ziſch— 
laute bisher vielleiht nod nie an jein Ohr gedrungen waren, 
aber andrerjeits harrten jeiner neue Aufgaben und neue Ziele, 
deren rejtloje Bewältigung gerade jeinen Ehrgeiz anjpornen 
mußte. Hatte er doc jet zum erjtenmal Gelegenheit, auf 
archivaliſchem Gebiet beweijen zu können, was er in jelbjtändiger 
Shaffenstraft zu leijten vermöge, um jein Sdealbild von einem 
Staatsarhiv zu verwirklihen. Die Danziger Lehrzeit wurde für 
ihn eine gute Schule, deren reife Früchte wenige Fahre jpäter 
dem Neubau des Breslauer Staatsarhivs zugute gefommen jind. 
An feine Danziger Zeit hat Meinardus allweg mit Freuden ge— 
dacht und der altehrwürdigen Hanjejtadt ein treues Andenten 
im Herzen bewahrt. 

Mit dem 31. März 1901 war Grünhagen von der Leitung 
des Breslauer Staatsarchivs zurüdgetreten und das erledigte 
Direltorat an Meinardus, durch Allerhöchſte Beltallung vom 
18. Februar 1901 zum Archivdireftor ernannt, zum 1. April 1901 
übertragen worden. Da er aber jein Kommiljariat in Danzig 
erjt Ende September an jeinen Nacdjfolger, den bisherigen Staats- 
arhivar in Osnabrüd, Max Bär, abtreten jollte, der darauf mit 
glänzendem organilatoriihen Geſchick das Danziger Staatsardiv 
auf den von Meinardus vorbereiteten Grundlagen ins Leben 
und zum Gedeihen zu bringen verſtanden hat!), jo wurde der 


1) Über Meinardus’ Tätigkeit in Danzig vgl. die ungemein anſchaulich 
gegebene Schilderung bei Max Bär, Das Kgl. Staatsarchiv zu a Seine 
Zeitichrift d. Vereins f. Geſchichte Schlejiens. Bd. LIN. 
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Arhivar Bruno Kruſch, als der zurzeit ältejte Beamte des Bres- 
lauer Staatsardjivs, mit der zeitweiligen Leitung beauftragt. 
Am 1. Ditober 1901 trat Dito Meinardus fein neues Amt 
in Breslau an. Die Verhältnijfe, die er hier vorfand, waren 
für ihn nicht leichte. Er mußte ſich ein ganz neues Leben ge- 
Italten, da ihm die ſchleſiſchen Verhältniſſe bisher völlig fremd 
geblieben waren und fein Dienjtweg wie jeine wiſſenſchaftliche 
Richtung ihm vordem nod feine Gelegenheit geboten hatten, 
ſich beſondere eingehende Kenntniſſe auf dem ſchleſiſchen Gebiete 
zu erwerben. Man muß geſtehen, daß es ihm in überraſchend 
kurzer Zeit gelungen iſt, ſich in die hieſigen Verhältniſſe ein— 
zuleben und in ihnen heimiſch zu werden, indem er mit unver— 
zagtem Mute und der kraftvollen Unbekümmertheit ſeines im— 
pulſiven Naturells die vielen ihm ſich entgegentürmenden Hinder- 
niſſe und Schwierigkeiten auf dienſtlichem und wiſſenſchaftlichem 
Gebiete zu meiſtern unternahm. Allerdings iſt es ihm wie jedem 
andern in dieſem Fall nicht erſpart geblieben, nach mancher 
Richtung hin Lehrgeld zahlen zu müſſen und Erfahrungen zu 
machen, die ihm zeigten, daß lange beſtehende, eingelebte und 
feſtgewurzelte Einrichtungen und Gebräuche nicht wie Neuland, 
das er ſoeben in Weſtpreußen in mancher Beziehung vorgefunden 
hatte, behandelt werden können, ſondern berückſichtigt und dem— 
gemäß in Rechnung geſetzt werden müſſen, ſollen die geplanten 
Neuerungen und Umwälzungen nicht an dem bereits Beſtehenden 
und Gefeſtigten ſcheitern. Es erwies ſich als nicht möglich, feſt— 
gewurzelte Einrichtungen einfach beiſeite zu ſchieben und anderes 
dafür an die Stelle zu ſetzen, vielmehr erſchien es geboten!), das 
Gute und Braudbare an dem Vorgefundenen in dankbarer An- 
erfennung hinzunehmen und im Anſchluß daran die Verbeſſerungen 
und Neuerungen vorzunehmen, um jo in harmoniſcher Überein- 
ſtimmung zwiſchen dem bewährten Alten und dem geplanten 
Neuen ein richtiges und dauerndes Verhältnis herzujtellen, einen 


Begründung, feine Einrihtungen und feine Bejtände. Heft 21 der Mit- 
teilungen der Kgl. Preußiſchen Arhivverwaltung (Leipzig 1912). 

1) Die fortan maßgebenden Grundlinien für die Umgeftaltung der inneren 
Einrihtungen des Kgl. Staatsardjivs und der Gliederung jeiner Bejtände wurden 
durch das Konjerenzprotofoll vom 16. Januar 1902 unter Borjit des General- 
direltors Koſer und unter Mitwirfung des Archivdirektors Meinardus, jowie 
der Arhivare Kruſch, Wutke und Granier jeitgelegt. 
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zwedmäßigen Aus- und Aufbau mit Erfolg im ſchleſiſchen Staats- 
archivweſen und in Berbindung damit aud im ſchleſiſchen Ge- 
Ihichtsleben vornehmen zu Tönnen. 

Denn jogleid mit feinem Antritt als Direltor des Breslauer 
Staatsarhivs gewann Meinardus innige Fühlung mit unjerm 
ſchleſiſchen Geſchichtsverein. In der erjten jtattfindenden Vereins: 
jigung gelobte er, die weitherzigen Grundjäße feines Amts- 
vorgängers in der Eröffnung und Zugänglihmahung der 
arhivaliiden Schäge des Staatsardivs für die willenihaftliche 
Forſchung treulih weiter zu befolgen, und bat um das Ber: 
trauen der Mitglieder. Erjteres hat er getreu gehalten, Tegteres 
wurde ihm reichlich zuteil. Bald wurde er ein eifriges VBorjtands- 
mitglied, das mit Glüd tätig war, unjeren Beitrebungen neue 
Ziele, wie in der Inventarilationsfrage, in der ftärferen Er- 
ihliegung der ſchleſiſchen Rechtsquellen, in der Erweiterung 
unferer Beröffentlihungen, zu geben. Als dann infolge des 
Kampfes zwilhen der neuen und der alten Richtung im Bor: 
Itand eine Krilis ausbrad, übernahm er ohne weiteres das 
mübhjelige, zeitraubende und wenig dankbare Amt eines Schatz— 
meilters und Dezember 1906 das nicht minder bejchwerliche Amt 
des eriten Vorligenden, das er mit Umfiht und Geſchick, mit 
dem Feuereifer, mit dem er jede ihm liegende Aufgabe zu er- 
greifen gewohnt gewejen ijt, verwaltet hat, bis er Ende des 
Jahres 1913 aus Gejundheitsrüdfichten es niederzulegen ſich ge- 
zwungen ſah. Vorher löſte er aber noch die jhwierige und 
langwierige Arbeit in der Vorbereitung und Leitung des in 
Breslau aus Anlak der Fahrhundertfeier anberaumten Archiv— 
tages und der Generalverſammlung des OGejamtvereins der 
deutihen Geſchichtsvereine zu aller Zufriedenheit und Dank in 
mujtergültiger Weije. 

Es war eigentlih nod meine Wbjicht, im folgenden eine 
Überjiht über die Entwidlung des Breslauer Staatsardivs 
und über feine Beitände zu geben, den Zujtand im ehemaligen 
Arhivgebäude auf der Neuen Taſchenſtraße, in welchem es ſich 
beim Abgange Grünhagens befand, zu ſchildern, um im Öegen- 
jag dazu vorzuführen, was alles Meinardus durd den Neubau 
des Staatsarhivs auf der Tiergartenitrahe allein [hon in ardi- 
valiiher Hinficht geleiftet hat. Jedoch die kurze Spanne der mir 
zur Verfügung ftehenden Zeit erlaubt nicht, auf diejen für die 
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Geſchichte des ſchleſiſchen Arhivwejens jo bedeutjamen Abjchnitt 
näher einzugehen. Id muß mid deshalb damit beſcheiden, auf 
das vortrefflihe Bud) von Bruno Kruſch, Geſchichte des Staats- 
arhivs zu Breslau, in den Mitteilungen der fgl. preußilchen 
Arhivverwaltung Heft 11 (Leipzig 1908), das in ausführlicher 
tlarer Darjtellung ein lebensvolles Bild von dem Entitehen, 
Wachſen und Gedeihen des jchleliichen Staatsardivs durch ein 
volles Jahrhundert bietet, und auf die von Otto Meinardus 
und Rudolf Martini herausgegebene Bejchreibung des neuen 
Dienjtgebäudes des Staatsarhivs zu Breslau und der Gliederung 
feiner Bejtände in den Mitteilungen der gl. preußiſchen Archiv— 
verwaltung Heft 12 (Leipzig 1909) hinzuweijen. Den meijten 
ſchleſiſchen Geſchichtsfreunden dürfte das ſchöne neue Staatsarchiv: 
gebäude, die ureigene Schöpfung von Dtto Meinardus, ja jo 
wiejo hinlänglich vertraut jein. 

Willſt einen Arhivar du recht verjtehn, mußt du in feine 
Lande gehn. Es gab darum feine Tiebere Freude für Meinardus, 
als wenn er ſein Archiv in jeinem jauber gehaltenen Zuſtande 
mit allen jeinen Einrihtungen und den reihen archivaliſchen Be- 
ſtänden, wie fie in den Magazinräumen in fajt unüberjehbaren 
Reihen, jorgjam verpadt und mit deutliden, verlodenden Auf- 
Ihriften verjehen, dajtanden, einem Benußer oder verjtändnis- 
vollen Bejucher zeigen, alles vorführen, erflären und erläutern 
fonnte. Er bejorgte gern jelbjt dieſes Herumführen, denn er 
freute jih mit an der Freude des Beſichtigenden. Meinardus 
ging deshalb nicht etwa in Außerlichfeiten auf oder erſchöpfte 
lid) gar darin. Seine elajtilche, arbeitsfreudige Natur fand aud) 
Gejhmad, ja Genuß an der ardivaliihen Kleinarbeit, dem ſtillen, 
entjagungsvollen Wirken, das mit dem arbeitsreihen Leben eines 
richtigen Arhivars verbunden fein muß. Die Sichtung und 
Ordnung der oft in einem wülten Zujtande dem Staatsardiv 
zugehenden Ardivalien, die Nachprüfung der einzelnen Stüde 
auf ihren Inhalt hin, die Anfertigung von Repertorien und Re- 
gitern, von Urkundenregejten und andern Auszügen, die Über- 
tragungen und Verweilungen in alle möglichen Nachſchlagehilfs— 
mittel, kurz all’ dieje archivaliſche Kleinarbeit verrichtete er eben- 
falls in eifriger Hingabe und begnügte jid) nicht damit, als 
Arhivdireftor etwa nur die erforderlihen Anordnungen und An- 
leitungen zu geben. Sein Borbild feuerte aud) den langjameren 
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Beamten an. Er verjtand es, die Leijtungsfähigfeit eines Be- 
amten in oft überraihendem Maße zu jteigern, nicht immer zur 
Luſt des davon Betroffenen. Dadurd gelang es ihm, ſo manche 
in Angriff genommene Drdnungsarbeit in wider Erwarten furzer 
Friſt zu Ende zu bringen, mande andere wurde dabei allerdings 
überhajtet, mandje abgebrochen, weil fein vorwärtsdrängender, 
leicht beweglicher Geilt gern neue Pläne wälzte und in Angriff 
nehmen ließ, bevor die früheren zum Austrag gebracht worden 
waren. Aber dieje jchnelle Entſchlußfähigkeit und der anhaltende 
Arbeitseifer, die beide Meinardus auszeichneten, jind den Geſamt— 
werf, das er auf dem jälejiihen ardivaliichen Gebiete geleijtet 
hat, in ungeahnter Weile zugute gefommen, und jeder Kundige 
wird gewahr, wie man im Breslauer Staatsardiv auf Schritt 
und Tritt feines Geijtes Spur trifft. Und dies wird nod) für 
lange Zeiten gelten. Denn zu nadhhaltig hat Meinardus die 
volle Tiefe feines Weſens allen Einrihtungen des Breslauer 
Staatsardivs eingeprägt, als daß die Spuren davon in abjeh- 
barer Zeit verlöjchen Tönnten. Seine Amtsnadhfolger werden 
daher nichts bejjeres zu tun wiljen, als wenn jie in den von ihm 
feitgelegten Bahnen ihres Amtsweges weiter wandeln und nicht 
an dem großen von ihm klug erdachten und umlihtig aufgebauten 
Gefüge rütteln. Für eigene, Jelbjtändige Betätigung ijt darum 
doch Raum genug gelajjen und jedem infolge vieler groß- 
zügiger, auf die Zufunft berechneter Einrichtungen die Mög— 
lichfeit gewährleijtet, auf dem von Meinardus gelegten Grund» 
aufbau felbitichöpferiih den Aus- und Yortbau weiter zu 
geitalten. 

Seinem Amtsvorgänger Grünhagen hatte Meinardus jic nicht 
verjagen wollen, nad) dejjen am 28. Juli 1911 erfolgten Tode 
im GStaatsardivgebäude jelbjt eine würdige Gedädtnisfeier in 
Verbindung mit einer Bereinsjigung zu veranitalten. Der Zu: 
drang am 6. Dezember 1911 zu dem jinnig gejhmüdten Benuper- 
faale, der die Menge der Teilnehmer nicht zu faljen vermochte, 
zeigte, wie verjtändnisvoll dieſe anjprechende Ehrung auf: 
genommen wurde‘), Colmar Grünhagen hatte es auch wie fein 
anderer verjtanden, ſich als der ſchleſiſche Landesardivar in den 


1) Der von Dtto Meinardus „Zu Colmar Grünhagens Gedächtnis“ ver: 
faßte Nekrolog iſt abgedrudt i. d. Zeitichr. d. Ber. für Geſch. Schleſ. Bd. 46 (1912). 


22 Dtto Meinardus. Kin Lebensbild. 








weitejten Kreiſen Geltung zu verſchaffen, als der ſchleſiſche Geſchichts⸗ 
forjcher und -ſchreiber, der Hiſtoriker Friedrihs des Großen, deſſen 
Bild das ſchleſiſche Volf aud) heute nod) treu in dankbarem Herzen 
trägt!). Meinardus lag die popularijierende Art Grünhagens, 
der jeine Aufläge und Vorträge gern in Zeitungen und ähnlichen 
Tageserfheinungen veröffentlichte, ferner, deſſen flüffige, behaglich 
breite Darjtellungsweife war ihm nicht gegeben. Auch war er 
"zu jpät nad Schleſien gefommen, um in die jchlefiihe Eigenart 
lich nod) recht einleben zu können, und hatte vordem fon ein 
eigenes großes Arbeitsgebiet mit der Herausgabe der Protofolle 
und Relationen des brandenburgiichen Geheimen Rats unter dem 
Großen Kurfürjten, Jowie durch die eingehende Beihäftigung mit 
dem Leben diejes Begründers der preußiſchen Monarchie geſchaffen, 
als daß er ſich noch fo innig mit der oft verworrenen und nicht 
immer anmutig lodenden ſchleſiſchen Geſchichte in ihren vielen 
Einzelheiten hätte vertraut madyen können, wie Grünhagen, der als 
Sohn der ſchleſiſchen Erde an der Begräbnisitätte der hl. Hedwig 
(zu Trebnit am 2. April 1828) geboren, ſozuſagen bodenjtändig 
mit der Liebe zur ſchleſiſchen Landesgeſchichte aufgewachſen war. 

Wirklich bodenftändig iſt Meinardus mithin in Schleſien nicht 
mehr geworden. Dazu ijt fein Qebensbaum zu ſpät hierher ver- 
pflanzt worden und hatte im andern Erdreich bereits zu tief 
Wurzeln gejhlagen. Er it aus Hannover und Berlin über 
Wiesbaden und Danzig durd den Zufall des Dienftes, nicht 
aus eigenem Antrieb, zu uns gekommen. Es ſoll kein Vorwurf 
darin liegen, jondern nur die Feitjtellung einer Tatſache fein. 
Meinardus hat hier in Schlejien, was wir bejonders betonen 
wollen, voll und ganz feine Pfliht und weit darüber hinaus 
nad) feiner reihen Begabung getan. Hierbei leijtete ihm jein 
großes Anpafjungsvermögen und die mädtige Schwungfraft 
jeines Oeijtes die wertoolliten Dienjte. Er hatte viel von einem 
Berwaltungsbeamten an ſich, der, unbelümmert um die neu- und 
fremdartige Materie, dort fofort feine Tätigkeit aufzunehmen ver- 
mag, wohin ihn der Dienjt beruft, und der feine perjönligen 

1) Bgl. A. Dove, Ausgewählte Schriftchen vornehmlidy Hiftorifhen Inhalts 
(Leipzig 1898), in feinem Aufſatz über den Schleſier Guftan Freytag (S. 512): 
„Als Kind Schlejiens, wo man allein Friedrich den Großen wirflid) liebt, in 
der Wiege nod) angeftrahlt vom Abendrot der Freiheitstriege, war er natürlid) 
naiv Preuße gewejen.“ 
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Neigungen dem neuen Wirkungstreife förmlich mit einem Rud 
anzupafjen und unterzuordnen weiß. Er it auch gern nad 
SHlefien gekommen, ſchon weil fih ihm hier ein freies Feld zu 
jelbftändigem Schaffen eröffnete. Er würde indelfen auch gern 
von Schleſien wieder gegangen fein, wenn fih ihm ein noch 
größerer Wirlungstreis für feinen Betätigungsdrang, z.B. in 
Berlin, eröffnet haben würde. Über die Fahre gingen darüber 
hin, und die tatjählihen Verhältniſſe machten derartiges un— 
möglid. Da lenkte ſich jein Blid auf den Ausgangspuntt feiner 
amtlihen Tätigleit zurüd, und es hat ihn doch tief berührt, daß 
troß feiner Bewerbung um die in Hannover (1911) freigewordene 
Stelle des Arhivdireltors ein jüngerer Kollege genommen 
wurde, und eine fernere Enttäufhung ift es für ihn gewefen, 
daß er die Bande, die ihn vormals mit der Berliner Uni- 
verlität verfnüpft hatten, auf die Breslauer nicht hat übertragen 
fönnen. 

Dean darf darüber nicht vergeffen, daß feit feiner Berufung 
an die Spibe des Breslauer Staatsardivs nunmehr eine Reihe 
von Fahren vergangen und Meinardus unterdeffen ins höhere 
Mannesalter gerüdt war. Da wurde bei ihm der Grundjaß 
geltend gemadt, daß man ältere Urdivbeamte ohne zwingende 
Gründe nicht mehr verfege und daß bejonders ein Archivdirektor 
die ihm in der Provinz einmal gegebene Stellung als eine end- 
gültige anzufehen habe. Nach feiner ganzen Veranlagung und 
wilfenfhaftlihen Neigung hätte Meinardus am beiten an das 
Berliner Geheime Staatsarhiv hingepaßt, allein eine für ihn 
entiprehende Stellung war zur reiten Zeit nicht frei geworden. 
So ilt er uns zu unjerer Freude erhalten geblieben, und feine 
fiebzehnjährige Mirlfamteit in Breslau hat uns die reihjten 
Früchte getragen, jowohl in amtliher Eigenihaft wie auch durch 
jeine fleiige Beihäftigung mit der ſchleſiſchen Geſchichte. Außer 
feinen zwei jelbjtändigen Arbeiten über „Das Neumarkter Rechts— 
bud und andere Neumarkter Rechtsquellen“ und über „Das 
Halle-Neumarkter Redt von 1181“) in unfern „Daritellungen 
und Quellen zur [hlejiihen Geſchichte“ Bd. 2 (1906) und Bd. 8 
(1909) hat er uns verſchiedene Aufjäße und fleinere Abhandlungen 
im unjerer „Zeitihrift" und in unſern „Schleſiſchen Geſchichts— 





1) Siehe ob. S. 12 Anm. 1. 
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blättern“ beſchertiy. Seine Überjicht der Beſtände des Breslauer 
Staatsarhivs haben wir bereits erwähnt. Außerdem hat er 
andern jo manche Anregung zu eigenem Schaffen durd) Stellung 
des Themas und Erſchließung des Materials gegeben. Wie vielen 
Benußern des Kgl. Staatsardivs hat er nicht unermüdlich bei 
ihren Arbeiten mit Rat und Tat geholfen, mit welcher weit- 
gehenden Geduld bemühte er ji, auch den ausihweifenditen 
Wünſchen genealogijher Forſcher Rechnung zu tragen, wieviele 
Beröffentlihungen verdankt unjer Verein nicht jeinem Anſporn 
und jeiner tätigen Mitwirfung! In feiner Amtseigenſchaft be- 
itrebte er ji, jowoh! Privaten wie Behörden die jorgfältigiten 
Auskünfte zu geben, und jo mande Antwort erwuds aus 
feiner jchnellen Feder zu einer förmlichen Abhandlung, oft genug 
wohl zur eigenen Überrafhung der anfragenden Behörde. Redts- 
"gutadhten erwedten feine bejondere Neigung. 

Aus feinem handſchriftlichen Nachlaſſe jehen wir nit ohne 
Überrafhung, daß Meinardus aud) ganz für ſich felbjt ſich mit 
den verſchiedenartigſten Studien auf allen möglichen Gebieten be- 
Ihäftigt und 3. T. eingehend in jie vertieft hat, ohne an ihre Ber- 
öffentlihung je zu denfen, wie er auch feinen Jugendiraum, eine 
ausführlie Geſchichte des Großen Kurfürjten zu jchreiben, wozu 
ihn doch jeine umfangreihen Studien und Vorarbeiten drängen 
mußten, allmählid) verjentt hat. Seine Begabung war eben 
jtillerer und anderer Art, und mit dem zunehmenden Alter war 
darin aud bei ihm die Gelbjtbejheidung eingefehrt. Ihm ver- 
blieb als jhöne Gabe jedod die Freude am uneigennüßigen 
Schaffen um des guten Zwedes und der Arbeit willen. Dieje 
jelbjtlofe Hingabe in feinem Amte, in unjerm Geſchichtsverein, 
in den verſchiedenſten andern wijjenjhaftlihen und gemeinnügigen 
Vereinen und Kreiſen neben jeiner herzlihen Freude am gejelligen 
Leben, das feine angeborene Liebenswürdigfeit und feine an- 
genehmen, verbindlichen Umgangsformen reizvoll geitalteten, ver: 
fehlten nicht, feinen Namen in weiten reifen befannt und ge- 
IHäßt zu machen. Gein unerwarteter Tod zu Nijlingen am 
24. Mai diejes Jahres vereitelte ihm jo mande Hoffnung, die 
er noch hegte, vor allem die, nody eine Reihe von Jahren an 
der Stätte wirken zu können, der er fein Bejtes gegeben. 


) Dgl. darüber die w. u. ©. 26 folgende Zujammenitellung. 
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Menn wir ihm nun heute nicht in dem ſchönen Benugßerjaal, 
diejer jeiner Lieblingsjtätte, die gleihe legte Ehrung, wie er fie 
feinem Amtsporgänger 1911>angetan, ebenfalls erweijen, jo liegt 
es lediglid an den äußeren Umſtänden der jeßigen jchwierigen 
Zeitverhältniffe. Wir huldigen dafür feinem Gedädtnis in dem 
Raume, in dem er jo mandes Jahr als Voritandsmitglied und 
als Vorſitzender unjers jchlejiihen Gejhichtsvereins gewirkt und 
gewaltet hat, in unjerm Sitzungsſaale, in welchem er mit Wort 
und Tat das unlösbare Verfnüpftjein des Breslauer Staats: 
archivs mit der ſchleſiſchen Geſchichte und deren wiljenjhaftlichen 
Vertretung aufs eindringlicjite gelehrt und bezeugt hat. 

Als Meinardus Ende 1913 mit Rüdfiht auf feinen Gefundheits- 
zuſtand den Borlit in unferm Geſchichtsverein niederlegte, lehnte 
er die mit warmem Herzen in danfbarer Anerkennung einjtimmig 
ihm angebotene Würde eines Ehrenvorjigenden ab. Es |prad) 
feine Bejcheidenheit dabei mit, anderfeits wollte er dadurch noch 
nit endgültig aus dem Vorltand als tätiges Mitglied geichieden 
fein. Er hegte die Hoffnung, daß ihm in abjehbarer Zeit fein 
Gejundheitszuftand wieder erlauben werde, feine Kräfte dem 
Verein als VBorftandsmitglied von neuem widmen zu Tönnen, 
und daß er fih dann für den Fall von Vakanzen gern zur 
Verfügung Stellen werde). Es ijt leider nicht mehr dazu ge- 
fommen. Wider Erwarten ſchnell jind alle feine und unjere 
Hoffnungen und Pläne mit ihm zu Grabe gegangen. Uns aber 
und der Nahwelt wird Dito Meinardus als Direktor des Bres- 
lauer Staatsardjivs und als Vorligender des ſchleſiſchen Geſchichts— 
vereins dauernd in gejegnetem Andenten verbleiben. Denn jeine 
Werfe folgen ihm nad). i 





1) Bgl. Schleſiſche Gejhichtsblätter Jahrgang 1914 Heft 1, S. 24 
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Shriftenverzeiänis'). 


1. Die Sucelfion des Haufes Hannover in England und Leibniz. 
Ein Beitrag zur Kritil des Dr. Onno Klopp. Oldenburg 1878. 

2. Der hiſtoriſche Kern der Hameler Rattenfängerjage. Zeitichr. d. 
Hilt. Ver. f. Niederfahjen. 1882. Nachtrag 1884. 

3. Hameler Geihichtsquellen. Zeitihr. d. Hiſt. Ber. f. Niederſachſen. 
1882. Nadirag 1884. 

4. Über die Zeit, wann die Hameler Schentungsurlunde Karls d. Gr. 
für Fulda gefälſcht if. Wie vor. 1884. 

5. Urlundlihes. (2 Urkunden von 1465 u. 1351.) Wie vor. 1884. 

6. Formelfammlungen und Handbüder aus den Bureaus der päpft- 
lihen Bermwaltung des 15. Jahrhunderts in Hannover. Neues 
Arhiv, Bd. 10 (1885). 

7. Urlundenbud des Stifts und der Stadt Hameln. Teil 1. Bis 
1407. Hannover 1887 (Bd. 2 der Quellen u. Darjtellungen zur 
Geſchichte Niederſachſens). 

8. Die Legende vom Grafen Schwarzenberg. Preuß. Jahrbücher. 
1888. 

9. Wilhelm Grimm über die Zuſtände und den Geiſt der Univerfität 
Göttingen. (Brief vom 15. April 1835.) Hiſtoriſche Zeitjchrift 
Bd. 60 (1888). 

10. Prototolle und Relationen des Brandenburgiiden Geheimen Rates 
aus der Zeit des Kurfürlten Friedrich Wilhelm. Bd. 1—6. (bis 1663 
April.) 1889—1917. (Bde. 45, 54, 66, 30, 86, 89 der Bubli- 
tationen aus ‚den Königl. Preuß. Staatsardiven.) 

11. Beiträge zur Geſchichte der Handelspolitit des Großen Rurfürften. 
Hilt. Zeitirift Bd. 66 (1891). 

12. Naſſau-Oraniſche Korrefpondenzen. Bd. I. Der Katzenelnbogenſche 
Erbfolgeftreit (bis 1538). Bd. II. Briefe und Urkunden (1518—38). 
Miesbaden 1899 u. 1902. 

13. Schwarzenberg und die Brandendurgiſche Ariegführung 1638—40. 
Forfhungen zur Brandenburgifhen und Preußiſchen Geſchichte 
Bd. 12 (1899). 


n Zujammengeltellt von Alphons Schuſter. Bücherbeijpredungen, 
Zeitungsauffäge u. dergl. find nicht berüdjichtigt worden. 
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14. Reſtript des Großen Kurfürſten über die Anſiedelung cleviſcher 


15. 


16. 


17. 


18. 
19. 
20. 


21. 


22, 
23. 

ſijche Geſchichtsblätter 1908 (Nr. 1). 
24. 
25. 
26. 


27. 


28. 


29. 
30. 


31. 


Landwirte im Herzogtum Preußen vom 8. Mai 1642. Wie vor. 
Das politiihe Teftament des Grafen Johann von Idſtein-Wies- 
baden. Unnalen des Bereins für Nauſſauiſche Altertumstunde. 
Bd. 30 (1899). 

Der Katzenelnbogenſche Erbfolgeftreit und jeine Bedeutung für die 
deutfhe Geſchichte. Jahresbericht der Schleſ. Geſellſchaft f. vater- 
ländiſche Kultur 1902. 

Neue Beiträge zur Geſchichte des Großen Kurfürſten. Forſchungen 
zur Brandenburgiſchen u. Preußiſchen Geſchichte. Bd. 16 u. 17 
(1903 u. 1904). 

Die Erhebung Ottos von Schwerin in den Reichsfreiherrnitand. 
Mie vor. Bd. 17 (1904). 

Eigenhändige Briefe des Großen Kurfürften an Johann Moritz 
von Naſſau. Wie vor. Bd. 19 (1906). ' 

Das Neumatkter Rechtsbuch und andere Neumarkter Rechtsquellen 
Bd. 2 der Darſtellungen u. Quellen zur Schleſ. Geſchichte. 1906. 
Die Verhandlungen des Schmaltaldiihen Bundes 14.—18. Februar 
1539 in Frankfurt a M. Forſchungen zur Deutihen Geſchichte 
3). 22 (1908). 

Ein Brandenburgifher Einfall in Schleſien. Zeitiär. f. Geſchichte 
Sälejiens Bd. 42 (1908). 

Epifode aus den Bedrängniljen Schlejiens vor 100 Jahren. Eile: 


Ein Auffag Wattenbachs über die Handelsjtraken Oberſchleſiens 
(verfaßt 1859). Wie vor (Nr. 2). 

Aus verwandten Vereinen. Wie vor. 1908 (Nr. 2), 1911 (Nr. 2), 
1912 (Nr. 1 u. 2). 

Unfere Wanderverfammlungen von 1907 u. 1908 (Waldenburg, 
Selzbrunn und Münjterberg, Heinrihau). Wie vor. 1909 (Nr.1). 
Das neue Dienftgebäude des Staatsardivs Breslau und die Glie- 
derung jeiner Beftände (mit Martiny). Heft 12 der Mitteilungen 
der Kgl. Preuß. Arhivnerwaltung 1909. 

Berichte über die PVereinstätigleit (des Schleſ. Geſchichtsvereins) 
1907/08, 1909/10 u. 1911/12. Zeitſchr. d. Ber. f. Geld. Schleſ. 
BD. 43, 45, 47 (1909, 1911 n. 1913). 

Das Halle-Neumarkier Reht von 1181. Bd. 8 der Darftellungen 
und Quellen zur Schleſiſchen Geſchichte. 1909. 

Ein Glaspotal der Fofephinenhütte im Staatsarchiv zu Breslau. 
Säleliens Vorzeit in Bild und Särift Bd. V (1909). 

Das Gnadengefhent Friedrichs d. Gr. für den ſchleſiſchen Landadel 
und die Ernennung Carmers zum Juftizminifter. Zeitichr. d. Ber. 
f. Geſch. Schlef. Bd. 44 (1910). j 
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Die Stimmung der Einwohner Schlejiens im Anfang des Früh: 
jahts 1810. Schleſiſche Geſchichtsblätter 1910 (Nr. 1). 

Ein Wort Napoleons über Schlejien. Schleſ. Geſchichtsblätter 1911 
(Nr. 2). 

Phototypien der älteften [chlejifhen Urkunden. Wie vor. (Nr. 2). 
Minifter Graf Hoym und der Luftihiffer Blandard. Wie vor. 
(Nr. 3). 

Colmar Grünhagen. Nekrolog. Zeitihr. d. Ber. f. Heid. Schleſ. 
Bd. 46 (1912). 

Weitere Handſchriften des Halle-Neumarkter Rechts. Wie vor. 
Gleichzeitige Aufzeihnungen über die Urſachen des Unglüds der 
preußiſchen Armee von 1806 und über einige unmittelbare Folgen 
für Schleſien. Schleſ. Gefhichtsblätter 1912 (Nr. 1). 

Stimmen der Zeit, Aus den großen Tagen Breslaus: 25. Januar 
bis 21. März 1813. Wie vor. 1913 (Nr. 1). Aus dem Früh: 
jahr 1813. Wie vor. (Nr. 2). Aus dem Herbjt 1813. Wie vor. 
(Nr. 3). 

„Schleſiſche Menſchenfreſſer“ — eine Geſchichtsfabel. Wie vor. 1916 
(Nr. 3). 

Die Stadt Breslau und der große Kurfürſt. Zeitſchr. d. Ber. j. 
Geld. Schleſ. Bd. 50 (1916). 


11. 


Schleſiens Anteil an der national-deutihen Entwidlung 
von 1840 bis A8 und die ſchleſiſchen Abgeordneten im 
Frankfurter Parlament. 


Bon 
Lucia Kuſche. 


Einleitung. 


Die politiſche Stimmung in Schleſien während der erſten 
Regierungsjahre Friedrich Wilhelms IV. 


Bei dem Verſuch, die Verhältniſſe zu charakteriſieren, aus 
denen heraus in Schleſien der Anteil an dem deutſchen Einheits— 
gedanken und an den Wahlen zur Frankfurter Paulskirche er— 
wuchs, mußte mit Notwendigkeit bis auf die Ereigniſſe von 1840 
zurückgegriffen werden, jenem Jahr, in dem Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen die Regierung antrat. Es war die Zeit, die dem 
„politiihen Schlummer“ der Provinz ein Ende bereitete!), Wie 
überall in Preußen, jo erwartete man auch hier von dem neuen 
Herrſcher, daß er feinem Volke die Iangerjehnte Verfaſſung ge- 
währen würde. Das deuteten bereits die Fejtgejänge?) an, die 
aus Anlaß der Berliner Huldigungsfeier erflangen, das bewies 
1841 die Denkſchrift, die der Breslauer Magijtrat und die Stadt- 
verordneten bei dem jchlejiihen Provinziallandtage einreichten 
und in der jie um Anordnung der allgemeinen Landitände 
baten. Infolge diefer Petition, die zwar von dem Provinzial 
landtage verworfen wurde, aber dennoch zum offenen Konflikt 
mit dem Könige führte, wurde Breslau über die Grenzen. 
Schleſiens hinaus als liberale Stadt befannt?). 


1) Rejjourcenztg. Breslau, Jahrg. 1847, Nr. 2. 2) Feſtgeſänge zur 
Geburtstags- und Huldigungsfeier St. Maj. des Königs Friedrid Wilhelm IV. 
von Preußen. Breslau, 15. Ott. 1840. Drud von Grab, Barth u. Comp. 
3) Heinr. Wendt, Die Steinihe Städteordnung. 2. Teil. Mitteilungen aus 
dem Etadtard. und der Stadtbibl. Breslau. Heft X, Breslau 1909, ©. 469 ff. 
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Bon da ab richtete ſich die Dppojition vor allem gegen die 
Zujammenjegung des Provinziallandtages, an der man tadelte, 
daß bier auf Kojten der Städte die Interejfen des Adels und 
des Großgrundbejiges zu jtarf berüdjihtigt waren!). Die Träger 
diefer neuen Gedanken wurden die ſchleſiſchen Liberalen, die zum 
Teil aus den Kreijen der afademilch Gebildeten jtammten, denen 
aber aud das wohlhabende Bürgertum angehörte. Bejonders 
die jehlejiihen Kaufleute hatten Gründe genug, um gegen die 
preußiſche Regierung zu opponieren, die durd zahlreiche wirt- 
ſchaftliche Maknahmen den Handel der Provinz jchädigte und 
die fait untätig zujah, als ihnen 1846 dur die Einverleibung 
der Republik Krafau in den öſterreichiſchen Staat ein glänzendes 
Abjatgebiet verloren ging?). 

Mährend aber das ſtädtiſche Bürgertum fi) innerlich gejtärft 
und gefräftigt fühlte, war die breite Mafje der jchlefiihen Be- 
völterung nod nit zu politiihem Bewußtiein erwadht und 
daher außerjtande, ihre Interejlen in der Öffentlichkeit zu ver- 
treten. Auf die joziale Not, die fi) unter den niederen Volks— 
ihichten bereits fühlbar machte, wies zum erjten Mal Mar und 
deutlich der damalige Privatlehrer und jpätere Sozialiſt Friedrid) 
Wilhelm Wolff in einem Artifel der Breslauer Zeitung Hin, der 
das Elend der Bewohner in den Breslauer Kaſematten jchilderte®). 
Die ſchleſiſchen Liberalen freilich begegneten im allgemeinen den ver: 
einzelten jozialijtiihen Regungen mit Mibtrauen und unterjtüßten 
die unteren Schichten nur dann, wenn es ji) darum handelte, in 
Gegenjag zu der Regierung zu treten. Den unglüdliden Webern 
des Eulengebirges, die 1844 von der Verzweiflung über ihre Lage 





(Im folgenden wird diefe Arbeit unter „Mitteilungen“ zitiert.) — Jul. Stein, 
Geld. der Stadt Breslau im 19. Jahrh., Breslau 1884, ©. 126 ff. — Wendt, 
Breslau im Streite um die preuß. Berfafjungsfrage. Zeitiehr. d. Ver. f. Geſch. 
Schleſ. Bd. 42, Breslau 1908, ©. 256. — Bgl. aud oh. Jacoby, Heinrich 
Simon, Bd. I, Berlin 1865, ©. 222. 

t) Leopold Schweitzer, Beitrebungen u. Leiltungen Breslauer Rublizijten 
in den Jahren 1842, 1843 u. 1844, Breslau u. Oppeln 1844, ©. 62, 95 ff. 
— Bgl. den Untrag der jtädt. Behörden Breslaus vom 6. März 1843. Mit- 
teilungen X, ©. 479 ff. — Stein a. a. D. ©. 136, 156 f., 198 ff. — ?) Heim. 
v. Treitſchke, Deutihe Gejh. im 19. Jahrh., Bd. V, Leipzig 1908, ©. 547. — 
Stein, S. 230 ff. — Heine. Wendt, Schlefien u. der Orient. Darjtellungen 
u. Quellen zur ſchleſ. Geſch. Bd. 21, Breslau 1916, ©. 202 5. 3) Breslauer 
3tg. 18. Nov. 1843. — Stein ©. 161 ff. — Herm. Onden, Lajjalle, Stutt- 
gart 1904, ©. 30. — Bgl. aud) Schweißer a. a. O. ©. 285. 
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zum Aufſtand getrieben wurden, brachten ſie die größte Teilnahme 
entgegen'), und ebenſo unterſtützten ſie in reichem Maße die 
Oberſchleſier, als ſie im Winter von 1847 zu 48 vom Hunger- 
tophus heimgeſucht wurden?). 

Die einzige Partei, die es bis 1848 in Schlejien gab, wurde 
aljo von den Liberalen gebildet. Unter diefem Sammelnamen 
vereinigten ſich alle diejenigen Elemente, die überhaupt-politiic) 
interefjiert waren, ohne Rüdjiht auf ihre mehr gemäßigte oder 
mehr radifale Gejinnung. Daher war es nicht zu verwundern, 
daß neben den Univerjitätsprofejjoren Stenzel und Röpell, neben 
dem Fabrifherrn und künftigen Handelsminijter Milde Männer 
wirkten, die wie der Breslauer GStadtgerichtsrat Heinridd Simon 
oder Graf Eduard Reichenbach |päter zu den hervorragenditen 
Demofratenführern zählten. Es iſt charakteriſtiſch für die un- 
geflärte Parteilage der damaligen Zeit, daß Milde mit dem ge- 
nannten Grafen Reihenbad) in engen Beziehungen jtand, die 
ſchließlich durch ein anſcheinend perjönlihes Zerwürfnis abge- 
broden wurden®). Zu einer deutlichen Trennung zwilhen den 
Liberalen und jenen halb demokratiſch, halb radikal Geſinnten 
kam es in Schlejien erjt nad den Revolutionstagen von 1848). 
Da erjt begannen ſich die einzelnen politiihen Richtungen von- 
einander zu löjen, um jich als bejondere Parteien zu fonitituieren. 


1. Kapitel 
Schleſiens Stellung zur deutſchen Einheiisfrage. 184048. 
$ 1. Bereine, Berfemmlungen und Demonftrationsfefte wor 1848. 


Im Rahmen der liberalen Oppoſition, die aus politiihen und 
wirtihaftliden Gründen einjegte und die in den jogenannten 


) Job. Ziekurſch, Hundert Jahre ſchleſiſcher Agrargeſchichte. Darit. u. 
Quellen zur ſchleſ. Geſch. Bd. 20, Breslau 1915, ©. 364 ff. — Gut. Freytag, 
Erinnerungen aus meinem Leben. Gej. Werte Bd. 1, Leipzig 1896, ©. 121 ff. 
— Treitihfe a. a. D. Bd. V, ©. 519 ff. — Alfred Stern, Geſch. Europas, 
Bd. VI, Stuttgart u. Berlin 1911, ©. 153. 2) Die oberſchleſ. Hungerpeit. 
Eine Frage an die preuß. Reg. Mit amtl. Zahlen. Leipzig 1848. — I. Partſch, 
Schleſien. Eine Landesfunde Bd. II, Breslau 1911, ©. 21f. — Ziekurſch 
a. a. D. ©. 351f. — Stein ©. 250 ff. Max Ring, Erinnerungen, BD. 1, 
Berlin 1898, ©. 190, 192. 3) Brief des Breslauer Rehtsanwalts 5. Fiſcher 
vom 14. April 1847 an den Maurermeiſter Iſchocke, der Breslau im Ber: 
einigt. Landtage vertrat. Ein Auszug daraus im Belife von Herm Prof. 
Mendt-Breslau. 4) Die eriten Hinmweije auf dieje unnermeidlihe Trennung 
finden ſich jhon früher. Bol. Schweiger ©. 83, 236. 
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Demonitrationsfejten einen Niederjhlag fand, begann zum eriten 
Mal der deutihe Einheitsgedante eine gewiſſe Rolle zu jpielen. 
Der Univerjitätsprofejler Hoffmann von Fallersleben, der Dichter 
von „Deutjhland, Deutſchland über alles“, nahm an diejer Be- 
wegung lehaften Anteil und förderte fie in den Vereinen, denen 
er als Mitglied angehörte, bejonders in der Breslauer „Lätitia“. 
Viele Lieder, die dieje Gejellihaft veröffentlichte‘), waren zum 
Preiſe des deutſchen Vaterlandes entjitanden, und als Hoffmann 
1843 wegen der Herausgabe jeiner „Unpolitiihen Lieder“, die 
„die öffentlihen und ſozialen Zujtände in Deutjchland und reſp. 
in Preußen vielfad) mit bitterem Spotte“ angriffen, aus dem 
Amte entlajfen wurde?), da waren die Anjchauungen, die er 
vertrat, ſchon in verſchiedenen Kreijen lebendig. 

Um das Berjtändnis des großen Publikums für die Forderungen 
der Zeit zu weden und den politiihen Meinungsaustaufc zu 
begünitigen, zwei Aufgaben, die die Prejje unter dem Drud der 
Zenjur nur unzulänglid erfüllen fonnte, griff man zu einem 
merkwürdigen Mittel: man feierte Feſte und jchaffte ſich jo die 
Gelegenheit, politiihe Reden Balten zu können?). 

Dr. Auguſt Geyder, ein Privatdozent der Breslauer jurijtijchen 
Fakultät, benüßte 1842 ein Schiffahrtsfejt auf der Oder, um am 
Zielpuntt in Trejhen in einer Rede auf die Bedeutung des 
deutjchen Bürgertums Hinzuweilen. Als im folgenden Jahr eine 
ähnliche Veranjtaltung getroffen wurde, artete jie nad) den Mit: 
teilungen des damaligen Polizeipräſidenten Heinke infolge der 
Teilnahme mehrerer Mitglieder der Lätitia zu einem wahren 
„Hambader Yet“ aus). 





1) Liederbuch der Lätitia, Breslau 1842, ©. 11f. 14, 28, 103 f. — Lieder 
zum Gtiftungsfejt der Lätitia, 22. Nov. 1841, Nr. 1,2. — Gefänge 3. Ballfeft 
der Lätitia, 27. San. 1844, Nr. 3. — Närriihe Lieder 3. Hoffeit der Lätitia, 
7. März 1844, Nr. 2. 3) Hoffmann v. Fallersleben, Mein Leben. Gel. 
Werke, Bd. 7, Berlin 1892, S 328 ff. — Vgl. über Hoffmanns vaterländiidhe 
Lyrik Heine. Gerjtenberg, „Deutſchland, Deutſchland über alles.“ Ein Lebens- 
bild des Dichters, Münden 1916, ©. 47 ff. — Onden a. a. O. S. 28 f. — 
Georg Kaufmann, Feitihrift zur eier des hundertjähr. Beſtehens der Uni» 
verjität Breslau, Bd. I, Breslau 1911, ©. 184 ff. 2) Mitteilungen IX, 
©. 320. 4) Stein ©. 157 f. — Mitteilungen des Polizeipräfidenten Heinte 
an den Oberpräjidenten v. Merdel vom 13. u. 15. Juli 1843. Bresl. Staats- 
ach. P.A.V7g. — Bgl. aud) die „Feitlieder des Bresl. Shiffahrtsvereins 
1843", ©. 7 f. 
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Einen ruhigen Verlauf nahm dagegen die Jubelfeier zur 
Erinnerung an das taufendjährige Bejtehen der deutichen Selb— 
itändigfeit, die einjt durch den Vertrag von Verdun geſchaffen 
worden war. Den erjten Anlaß zu dem Feſte, das am 11. Augujt 
1843 im Zwinger veranjtaltet wurde, gaben einige Profejjoren !) 
der Breslauer Univerjität. Wieder wurden zahlreihe Reden ge- 
halten, aber man beraujchte ji mehr an dem jchönen Klang der 
Morte als an ihrem politiichen Sinn’). 

Da jid) jedod) ein Anlaß zu den gejchilderten Demonjtrations- 
fejten nicht immer bot, man aber andererjeits auf den gegen- 
jeitigen politiſchen Meinungsaustauſch nicht gern verzichten wollte, 
nahm man jeine Zufludt zu Verfammlungen, deren Teilnehmer 
ſich jcheinbar ganz zufällig in den Bahnhofsjälen einfanden und 
dort mit den Führern der Liberalen zujammentrafen. Dieje Ver- 
jammlungen waren indejjen jo harmlos und unbedeutend, daß 
fie an ihrer „eigenen Langweiligfeit“ zu Grunde gegangen wären, 
hätte nicht die Regierung ein öffentliches Verbot erlajjen, das 
die Oppolition herausforderte. Dem Wunjhe der Bürger nad) 
Zujfammenfünften, die dazu dienen jollten, die verjchiedenen 
Stände einander zu nähern, famen die Behörden der Stadt 
entgegen, indem jie 1845 die jtädtijche Reſſource gründeten, ein 
Unternehmen freilich, bei dem die deutjche Frage kaum noch eine 
Rolle jpielte?). Es war ja überhaupt harakterijtijch für die Kreiſe 
der Liberalen, daß ſich ihre Angriffe zuerjt gegen die innerpolitijchen 
Zujtände Preußens richteten und daß dahinter ihr Interejje an 
Deutihlands Zukunft weit zurüdtrat. 

Das Berdient, den deutfchen Einheitsgedanfen in Schlejien 
vor 1848 dauernd gepflegt und gefördert zu haben, gebührt in 
viel höherem Maße der alten Breslauer Burſchenſchaft)y. Sie 
wurde bereits im Oftober 1817 gegründet, und obwohl jie von 


1) Sudow, Wafjerjchleben, Röpell, Wilda. 2) Stein ©.158. — Bresl. 
Staatsard. P. A. V 7.g. 11. Aug. 1843. — Vgl. Kaufmann a. a. D. ©.19. 
— Harry Breßlau, Das taufendjährige Jubiläum der deutjchen Gelbjtändig- 
feit, Straßburg i. €. 1912, ©. 9 f. 3) Stein ©. 208 ff. — Mitteilungen 
IX, ©. 322 f. — Bresl. Rejjourcenztg., Jahrg. 1846, Nr. 1. — Vgl. 3. Falkſon, 
Die liberale Bewegung in Königsberg, Breslau 1888, ©. 136. 9 Auch 
unter der übrigen Studentenſchaft fehlten ſolche Beſtrebungen nicht völlig. 
Vgl. Die Zobtenfeier der Bresl. Studenten am 8. u. 9. Juli 1842, Leipzig 
1842, ©. 18, 20, 21 f., 35. 

Zeitihrift d. Vereins f. Geſchichte Schlejiens. Bd. LIN. 3 


34 Schleſiens Anteil an der national-deutf—hen Entwidlung ujw. 








der preußifhen Regierung mehrmals unterdrüdt wurde, Iebte jie 
doch in irgend einer Yorm immer wieder von neuem auf!). Viele 
ihrer Mitglieder, wie der |hon genannte Graf Ed. Reichenbad) 
und der Sozialijt Friedrich Wilhelm Wolff, mußten ihre vater- 
ländiſchen Beltrebungen mit ſchwerer Feitungshaft büken und 
wurden für unfähig erklärt, öffentliche Amter zu befleiden. Andere, 
die der Teilnahme an der Breslauer Burfhenjhaft überführt 
wurden, famen billiger davon; jie durften nad) einiger Zeit ihre 
Studien wieder aufnehmen und wurden aus ihrer Laufbahn nit 
herausgerifjen. Nur wenigen aus der Zahl der Breslauer Burſchen⸗ 
ihafter war es jedoch vergönnt, 1848 als Abgeordnete ihrer 
Heimatprovinz die Ideen, für die fie gefämpft und gelitten hatten, 
in der deutſchen Nationalverfammlung in Frankfurt zu vertreten?). 


82. Die erften Löfungsvorfhläge zur deutfhen Frage. 

Aus dem bisher Gejagten ging hervor, wie jhwad im 
allgemeinen das Interejje an der Löſung der deutihen Frage 
war und wie vereinzelt Kundgebungen in diejer Richtung er: 
folgten. Unter ſolchen Umjtänden war die Aufjtellung eines be- 
ſtimmten Parteiprogrammes von jeiten der Liberalen nicht zu er- 
warten. Hödjtens fonnte das Schlagwort von der deutjchen 
Republit, das bei Ausbruch der Revolution fofort in Aufnahme 
kam?), als eine Art PBarteiruf angejehen werden, der bei jener 
radikalen Richtung der vormärzlihen Liberalen jhon lange galt. 

Nur ein einziges Mal wurde vor 1848 von einem Sclejier 
der Verſuch gemacht, einen volljtändigen Plan für die Einigung 
Deutihlands zu entwerfen. Diejer Plan jtammte von dem Grafen 
Oskar Reichenbach, dem Bruder des Grafen Eduard Reichenbad). 
Danach jollten die deutjhen Fürften zu einem Kongreß nad) 
Berlin gerufen, in ihren Ländern aber unterdejjen künſtlich Auf- 


1) Vgl. „Gründung und Entwidlung der Bresl. Burſchenſchaft.“ Feſtgabe 
zu ihrer 50jähr. Jubelfeier, Breslau 1867. — Felix Rachfahl, Die Entjtehung 
der Alten Bresl. Burihenihaft, Breslau 1917, ©. 17 ff. — Derj., Schleſ. Ztg. 
vom 27. DH. 1917. — Onden ©. 28. 2) Bon den ſchleſiſchen Abgeordneten 
im Frankfurter Parlament waren ehemalige Burſchenſchafter: der Landgerichts- 
direltor Carl Fuchs, der Dberlandesgerichtsrat v. Amitetter, der Geograph 
Kutzen, alle drei aus Breslau; der Oberlandesgerihtsaffefjor Friedr. Anders 
aus Goldberg. 3) Stein ©. 289. — „Die Führer der Bresl. Märzbewegung 
des Jahres 1848." Gonderabdrud aus d. Bresl. Ztg. vom 18. März 1898. 
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jtände erzeugt werden; preußiſches Militär würde dann eingreifen 
und die Ordnung wiederherjtellen, aber als Dank gewiljer- 
maßen für feine Hilfeleiltung jollte dem preußijchen Könige die 
Herrihaft über Deutſchland zufallen!), Bei diejem Vorſchlag, 
den Reichenbad) 1837 als junger Mann von faum zwanzig Jahren 
dem damaligen Kronprinzen Friedrich) Wilheln, machte, ging er 
von der Annahme aus, daß Preußen berufen jei, dereinjt die 
Führung im Reiche zu übernehmen. 

Die gleiche VBorjtellung erfüllte im Laufe der vierziger Jahre 
einen großen Teil der ſchleſiſchen Liberalen, allerdings hielten fie 
eine Löfung der deutjhen Frage nur für möglich, wenn Preußen 
ein fonjtitutionell regierter Staat würde. Nur auf diefem Wege 
tönnte es ihm gelingen, das Miktrauen unter der eigenen Be- 
völferung und im übrigen Deutjchland zu zerjtreuen. „Ohne 
Reichsvertreter kann Preußen nicht die Aufgabe der Zeit erfüllen“, 
ſchrieb 1845 der Breslauer Juſtizkommiſſar Ferdinand Filcher:). 
Als zwei Jahre jpäter der Vereinigte Landtag einberufen wurde, 
da erfannte derjelbe Breslauer Liberale zwar an, daß das Patent 
vom 3. Februar 1847 den Preußen mehr gab als nahm, aber 
eine gleichmäßige Vertretung aller preußijchen Untertanen wurde 
auf dem Vereinigten Landtage nicht erreiht. Das gerade hielt 
jedoch Fiſcher im Interejje Preußens und Deutſchlands für eine 
unabweisbare Notwendigfeit, da erjt ein einiges Tonjtitutionelles 
Preußen „der Zentralpunft für Deutjhlands Macht“ werden 
fönnte?). 

Mit den gleihen Erwägungen ſchloß die berühmtejte Flug— 
ſchrift des Jahres 1847, Heinrih Simons „Annehmen oder Ab- 
lehnen?“ 9. Simon war bis 1845 Stadtgerihtsrat in Breslau 
gewejen, gab aber dann fein Amt auf, weil er durch die Dijziplinar- 
gejege vom März 1844, die die jtrafweije Verjegung der Richter 
erlaubten, die Unabhängigfeit des preußijchen Richterjtandes ge- 
fährdet glaubte. Er widmete ji) von da ab mit großem Eifer 
dem politiihen Leben der Provinz und jammelte gleichgejinnte 
Männer um ji, zu denen u. a. Graf Ed. Reichenbadh und der 


) Helene Nathan, Graf Oskar Reichenbach, ein Vorfämpfer für deutiche 
Einheit und Freiheit. Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. Bd. 49, Breslau 
1915, ©. 76 f. 2) Ferd. Fiſcher, Preußens Wunſch, Leipzig 1845, ©. 10. 
8) Derſ., Preußens Herrenbant und MWahlgejeb, Leipzig 1847, ©. 59. 
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Fabrikbejiger Schlöffel aus dem Hirjhberger Tal gehörten‘). 
Bon den ſtark oppojitionellen Bahnen, in denen jich diejer ganze 
Kreis bewegte, legt die genannte Flugſchrift Heinrih Simons 
das beite Zeugnis ab. 

In kurzer Zeit ausgearbeitet, voll Geijt und Leben, löſte fie 
eine ähnlihe Wisfung aus wie 1841 die „Vier Fragen“ des 
Königsberger Arztes Johann Jacoby. Die Zeit jtand an einem 
„Markſtein“ der preußijchen und der deutſchen Geſchichte. Simon 
warnte den König, dem preußiſchen Volke die_geforderte Ver— 
faljung länger vorzuenthalten; er bejchwor ihn, ſich freiwillig an 
die Spitze Deutjhlands zu jtellen. „Deutjchland, Europa bliden 
heute auf Preußen; — für Deutjchland ijt das Benehmen des 
preußijchen Bürgers in diejen reihen Tagen von unermehlicher 
Wichtigkeit! Deutſchland erwartet, daß jeder Preuße feine Schuldig- 
teit tue“?). £ 

H. Simon, den man damals nod wie alle oppojitionell Ge- 
jinnten zu den Liberalen zählte, der im Grunde aber Demokrat 
war, erwartete, daß Preußen, wenn es innerlich gefejtigt war, 
die deutſche Frage löjen und die Führerſchaft im Reiche über- 
nehmen würde. Diejer Weg jchien der gangbarjte zu fein von 
allen, die zu der Gründung eines neuen Deutſchland führten. 
Der Gedanke einer deutjhen Republif, der von ſchleſiſchen Demo- 
traten und Radifalen gelegentlich erwogen wurde, fand im all- 
gemeinen nur wenige Anhänger, und die Abneigung gegen die 
republifanijhe Staatsform blieb auch |päterhin bejtehen, wie 
die Abjtimmung der jhlejiihen Abgeordneten bei der Kaijerwahl 
in Frankfurt bewies. 


$ 3. Die Märztage von 1848. 

Die Oppojition, die fi) in Schlejien gegen den Vereinigten 
Landtag erhob, gab nur das Vorjpiel ab für die Märztage 
von 1848. Die Wirkungen der franzöjilhen Februarrevolution 
zeigten jich in Breslau eher als in der preußiſchen Hauptitadt. 


1) Treitſchke Bd. V, ©. 599. — Stern a. a. D. Bd. VI, ©. 263. — Kaufmann 
Bd. J, 8.195. — Ernſt Maetſchke, H. Simons politijhe Entwidlung u. fein Anteil 
am preußiſchen u. deutjchen Verfaſſungswerk. Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. 
Bd. 46, Breslau 1912, ©. 192 ff. — Jacoby a. a. D. Bd. I, ©. 231 ff., 267. 
2) H. Simon, Annehmen oder Ablehnen? Leipzig 1847, ©. 298 f., 305. — 
Vgl. Reſſourcenztg. 1847, Nr. 9. 
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Die erjten Nachrichten aus Frankreich riefen hier eine ungeheure 
Erregung wach, jo dak es jhon Anfang März zu Aufläufen 
und Zujammenrottungen fam!). Die Breslauer Einwohnerihaft 
war ſich bewußt, daß jeßt der gegebene Augenblid da war, wo 
jie mit ihren Forderungen durchdringen konnte. Es begann die 
Zeit, in der die politiſch führenden Perjönlichkeiten ſich an die 
Spite der Bewegung jtellten. Graf Ed. Reichenbach eilte von 
feinem Gute Waltdorf bei Neiße jofort auf den Schauplaß der 
Handlung nad) Breslau; der Fabrikbeſitzer Schlöffel, der ſich durch 
jeine politijche Tätigkeit im Hirſchberger Bürgerverein ausgezeichnet 
hatte2), weilte ebenfalls in Breslau. Immer Iebhafter äußerten die 
Bürger ihre Wünjche, am lautejten erflang der Ruf nad Preß— 
freiheit und nad) Wiedereinberufung des Vereinigten Landtages?). 
Die erjte Forderung war verjtändlic) genug. Man Tonnte es 
begreifen, daß das Publikum wünjchte, an dem reihen Leben 
der Gegenwart vollen Anteil zu nehmen und daß die Politiker 
‚für ein Mittel eintraten, das ihnen erlaubte, ihre eigene politijche 
Überzeugung in weite Kreiſe zu tragen. 

Aber welche Bedeutung die freie Prejje auch Haben mochte, 
fie jtellte do) nur ein Werkzeug dar, um das große Ziel der 
politiihen Befreiung zu erreihen! Anfangs dahte man daran, 
es dem Vereinigten Landtag zu überlaljen, den neuen Zujtänden . 
Rechnung zu tragen; doc) dieſer Gedante wurde raſch verdrängt‘). 
Als am 19. März die erjten Nachrichten von dem Berliner Auf: 
ſtande eintrafen, da brach aud in Breslau die lange zurüd- 
gehaltene Empörung los. Hoc gingen die Wogen der Revolution, 
unbehindert von irgendweldhen Schranken, da die höchſten Re— 
gierungsbeamten flüchtig waren. Trotzdem führte die Volkswut 
feine radifale Berwültung herbei, wie ein Anhänger des Deutjch- 
oder Chrijtfatholizismus noch vor furzem verkündet Hatte). Die 
Breslauer Revolution trug feinen jozialen, ſondern einen politijchen 


') Stein ©. 283. 2) Sch. war aud) Mitglied der Breslauer „Lätitia". 
Befonders volkstümlich wurde er feit feinem Prozeß 1845, bei dem er von 
der Anklage, ſich an der kommuniſtiſchen Verſchwörung des Tiihlers Wurm 
in Warmbrunn beteiligt zu haben, freigejprochen wurde. Mitteilungen IX, 
©. 322. — Stein ©. 201 ff. — Rejjourcenztg. 1847, Nr. 7. 3) Breslauer 
Adrejje vom 18. März 1848: Mitteilungen X, ©. 511 f. — Stein ©. 282. 
4) Gtein ©. 290. 5) C. W. Touhe, An das deutſche Volk, meine Brüder. 
Breslau, Oktober 1847, ©. 21. 
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Charakter. Wie ein Rauſch war das Wonnegefühl über alle ge- 
fommen, an feine Gejege und Erlajje der Regierung mehr ge= 
bunden zu fein. Man fonnte dieſe Anardie einen „allgemeinen 
blauen Montag des Volfsgeijtes“ nennen, an dem die Hoffnung 
auf ein Bejjerwerden, auf eine goldene Zeit alle Stände brüderlich 
vereinte. Dazu jtrahlte die herrlichſte Lenzjonne und bejtärfte 
die Menjchen in der Ahnung von einer lebensfriihen Zufunft?). 

Diele Städte in der Provinz folgten dem Beijpiel der Haupt: 
Itadt. Faſt jeden Tag wußte die Schlejilhe Zeitung von auf- 
regenden Neuigfeiten zu berichten. In Görliß wurde die Ruhe 
dur einen Tumult von Maurer: und Zimmergejellen gejtört; 
ähnliche Ausjchreitungen fanden in Schmiedeberg jtatt. Die ärmere 
Einwohnerjhaft von Liegnig machte einen Angriff auf die Butter: 
förbe der Marftleute und auf die Brotwagen der Landbäder, 
nahdem ein paar Tage zuvor in einem Konzert die Marjeillaije 
gejpielt worden war. Aus dem Hirfchberger Tal kam die Kunde 
von einer großen Bewegung unter der ländlichen Bevölkerung, 
die die Aufhebung aller Feudallajten bezwedte. Die gleichen 
Forderungen wurden in der Gegend von Münjterberg laut. 
Rybnik Hagte, daß die Notjchreie aus dem Landfreije, dejjen Be- 
wohner noch vom vergangenen Winter her am Hungertyphus 
litten, in der allgemeinen Unruhe ungehört verhallten. In Kreuz 
burg wünſchte man die Errihtung einer Bürgerwehr. Gleiwitz 
bejaß ſchon eine ſolche, aber die Stadtverordneten waren ſich 
nod nicht einig, ob fie mit Waffen oder Stöden ausgerüjtet 
werden Jollte?). 

Aus diefen Kundgebungen ging dod) hervor, daß ein großer 
Unterſchied zwilhen dem Verhalten der Provinz und ihrer Haupt- 
itadt bejtand. Auf dem flahen Lande erhoben die Bauern ihr 
Haupt, um fid) von den gutsherrlihen Abgaben und Lajten zu 
befreien. Ihre Anführer waren meijt wohlhabende Leute, die 
der grundbejigenden Klajje angehörten, wie Graf York von Warten- 
burg, der Königl. Immediatkommiſſarius für Schlejien, in einem 
Schreiben vom 28. März „An die Bewohner des platten Landes“ 
ausdrüdlic) hervorhob®). In den jhlefiihen Städten dagegen 


1) „Breslauer Märzerinnerungen“ in der Bresl. Morgenztg., Jahrg. 1890, 
Nr. 76. 2) Schleſ. Ztg. 1848, Nr. 69—71, 73, 77. >) Bgl. auch Karl. 
Neis, Agrarfrage und Agrarbewegung in Shlejien im Jahre 1848. Dar- 
jtellungen u. Quellen 3. ſchleſ. Gejh. Bd. 12, Breslau 1910, ©. 26. 
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wurden die Unruhen hauptſächlich von der unterjten Schicht der 
Bevölkerung verurjadht; es gab dort im allgemeinen Teine Bürger- 
partei, die durch politiſche Interejjen jo fejt verbunden war, daß 
jie nad) dem Muſter der Breslauer Liberalen die Führung über- 
nehmen fonnte. 

Noch am 19. März hatten der Oberpräjident von Wedell und 
der Oberbürgermeijter Binder den Bewohnern Breslaus die Auf- 
hebung der Zenjur und die Bewilligung der Prehfreiheit mit- 
geteilt. Gleichzeitig verfündeten fie, daß der König die Reor- 
ganijation des deutjchen Bundes, die Vertretung des Volkes beim 
Bundestage, eine allgemeine deutjche Wehrverfajjung, eine deutjche - 
Flotte und einen deutſchen Zollverein wünjhe. Die Belannt- 
mahung des Magijtrats vom gleichen Datum, die ebenfalls den 
Inhalt des Töniglihen Patents vom 18. März wiedergab, ſchloß 
mit den verheigungsvollen Worten: „Gott wird Deutjchland groß, 
glüdlid) und mädtig madhen, zum Schreden jeiner Feinde.“ Die 
Breslauer Bevölferung Jah ſich plöglich mit aller Macht von jeiten 
der Behörden vor die deutjhe Frage gejtellt, ohne daß die 
Stimmung dafür wirklich vorbereitet war. In Schlejien hatten 
nur wenige, wie wir jahen, bewußt für die nationale Einigung 
gearbeitet. Zu ihnen gehörte neben den beiden Grafen Reichenbad), 
neben Heinrid) Simon und dem Redtsanwalt Filher in Breslau 
auch der Hiltorifer Guſtav Stengel, der über eine geplante Samm- 
lung von Urkunden, die das alte jchlejilche Staatsrecht ve 
zu jeinem Verleger Perthes einmal äußerte: „Es ilt. ein 
patriotijhes Opfer, das ih Schleſien und eigentlich meinem 
deutjhen Vaterlande bringe. In Schlejien ſchlägt das Herz nicht 
höher bei dem Namen, bei dem Ruhme der Vorfahren; ich wirfe 
dahin, ich arbeite für die Erregung des deutſchen Geijtes, Schlejien 
für Deutjhland zu erobern. . . . Die Leute denken, ic) jei ein 
Altertumsträmer; nein, ic) arbeite für das Leben, für die Zukunft 
meines Baterlandes“!). Im Hinblid auf diejes große Ziel gelang 
es Stengel, zumal er nicht PBreuße von Geburt war, jeine Teilnahme 
an den innerpolitiihen Verhältnijjen Preußens zurüdzudrängen. 
Für die meilten Schlejier dagegen ſtand der Ausbau des Staates, 
dem ihre Provinz angehörte, im Vordergrund des Interejjes. 


1) Karl Guſtav Wilhelm Stenzel, Gujtav Adolf Harald Stenzels Leben, 
Gotha 1897, ©. 248. 
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Sp geſchah es auch jeßt. Der erjte Begeijterungstaumel der 
Märztage begann zu verraufhen, man bejann ſich auf die Folgen, 
die der Zufammenbrud) des vormärzlihen Syſtems haben mußte, 
und richtete fein Augenmerk auf das Patent vom 18. März, 
durd) das der Vereinigte Landtag auf den 2. April einberufen 
wurde. Da erklärte vor dem Breslauer Sicherheitsausihuß Heinrich 
Simon, den wir als Verfajjer der Flugſchrift „Annehmen oder 
Ablehnen“ Tennen gelernt haben, daß von dorther feine Kon- 
ftitution für Preußen zu erwarten fei, jondern nur von einer 
Verſammlung von Abgeordneten, die aus dem geſamten preußijchen 
Volke frei gewählt würden‘). „Urwahlen“ wurde das Lojungs- 
wort für die Deputation, die am 21. März Breslau verlie und 
der ji) am nächſten Morgen in Berlin die Liegniger Deputation, 
die diejelben Ziele wie die Breslauer verfolgte, anſchloß. Nach 
einem jchweren Kampf mit dem preußiihen Minijterium jeßten 
die Deputierten ihre Forderung nad) Urwahlen durch; der König 
behielt jic) aber vor, das neue Wahlgejeg dem Vereinigten Land— 
tage zur Begutadhtung vorzulegen, folange es nicht „der all- 
gemeine Wunſch“ des Landes war, daß diejes Gejeß Jofort -er- 
lajjen werde?). 

Indeſſen hoffte die Breslauer Deputation, da ſich die größeren 
Städte Preußens für ihren Antrag auf fofortigen Erlaß eines 
Mahlgejeges erklären würden. Der Magijtrat und die Stadt- 
verordnieten Breslaus erliegen deshalb am 23. März eine Belannt- 
machung, in der fie ihre Stellungnahme zu der Wahlfrage öffent 
lich begründeten: „Es gilt, dem gejamten deutjchen Vaterlande 
zu beweijen, daß die preußijche Nation die Aufgabe volllommen 
begreift, die ihr der gewaltig fortſchreitende Geijt der Zeit gejtellt 
hat.“ Eine Anzahl jhlejiiher Stadt- und Landgemeinden ſchloß 
jih) darauf dem Antrage der Städte Breslau und Liegnig an. 
Im Oelſer Kreije unterzeichneten mehrere Gutsbejiger auf Ver— 
anlajjung von Dr. Falk, dem Beliter von Dtto-Langendorf, der 
jpäter den Wahlbezirk Militih-Wartenberg in der deutichen 
Nationalverfammlung vertrat, ebenfalls eine Beitrittserflärung 
und fandten fie an den König’). In Breslau jelbjt aber 
führte die Frage, ob das Wahlgejeg dem Landtage vorzulegen 


ı) Sacoby Bd. II, Berlin 1865, ©. 5. — Stein ©. 290. 2) Gtein 
©. 291 ff. — Jacoby Bd. II, ©. 6ff. 2) Schleſ. Ztg. 1848, Nr. 76. 
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fei oder nicht, zu einem Streit, in dem zum erjten Mal die politijchen 
Meinungen zweier verjhiedenen Richtungen deutlich aufeinander 
jtießen. 

Unter der Leitung der Univerjitätsprofejjoren Kries, Röpell 
und Waſſerſchleben kam am 24. März in der Börje eine Ver— 
jammlung zujtande, die eine Adreſſe an den König beichloß, in 
der fie betonte, daß der verfallungsmäßige Weg aud) in diejer 
bewegten Zeit gewahrt werden mülje und das Wahlgejeß infolge: 
dejjen von dem Vereinigten Landtag zu beraten jei!). Diejenigen, 
die an diejer Verſammlung teilgenommen hatten, wurden bald 
als Reaktionäre verdädtigt. Zu ihrer Verteidigung erflärte einer 
der Teilnehmer, der Oberlandesgerichtsrat von Amitetter, der 
Anfang Juni 1848 von der Stadt Breslau zum jtellvertretenden 
Abgeordneten für das Frankfurter Parlament gewählt wurde, 
daß diejelben Männer, die in der Börfenverfammlung die Adreſſe 
an den König billigten, bisher nicht ohne Gefahr „für freilinnige 
Anjiht in Recht, Staat und Kirche“ gelämpft hätten. „Vor 
neunundzwanzig Jahren“, jagte er von fi), „habe ich Schwarz, 
Rot, Gold zu meinen Farben gewählt und dafür geduldet und 
gelitten“?). Die radifaler gejinnte Deputation juchte diejer ge- 
mäßigt-fonjtitutionellen Partei entgegenzuwirken, indem jie be« 
hauptete, daß der Vereinigte Landtag die Verſprechungen, die 
der König in der Proflamation vom 21. März dem preußijhen 
Volke und der deutſchen Nation gemacht hatte, niemals erfüllen 
würde. Eine jtändiihe Verfammlung, die nicht einmal das Ver- 
trauen der preußiſchen Untertanen bejäße, fönne erjt vecht nicht 
zu einer Berjtändigung mit den anderen deutjchen Bundesftaaten 
führen). Dennod) wurde der Landtag auf den 2. April ein- 
berufen, um das Wahlgejeg zu beraten, nad) dem die Wahlen 
zu der künftigen preußiſchen Nationalverfammlung erfolgen jollten. 

Diejes Wahlgejeg, das der König dem Vereinigten Landtage 
vorlegte, war indejjen jo volkstümlich gehalten, daß es die Wünjche 
der ſchleſiſchen Liberalen vollfommen befriedigte. Selbſt der 
Hiltorifer Stenzel, der jonjt die Maknahmen der preußiſchen Re- 
gierung freimütig zu Eritifieren pflegte‘), konnte dem neuen Gefe 


1) Stein ©. 301 f. — Schleſ. Ztg. 1848, Nr. 74. 2) Schleſ. Ztg. 1848, 
Nr. 74. 5) Stein ©. 302 f. 9) Stenzel a. a. O. ©. 304. — Franz 
Lorinſer, Aus meinem Leben, Bd. I, Regensburg 1891, ©. 253. 
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feine Anerkennung nicht verjagen. Ein Vergleih, den er mit 
amerikaniſchen Verhältniljen wagte, fiel fogar zu guniten Preußens 
aus. Die Zahl der preußiſchen Abgeordneten würde in Zukunft 
doppelt jo groß als die der amerikaniſchen jein!). 

Neben der Beratung des Wahlgejeges für die Wahlen zur 
preußiſchen Nationalverfammlung fiel dem Bereinigten Landtage 
nod eine zweite Aufgabe zu. In der Sitzung vom 5. April 
wurde der Berfammlung ein königliches Defret übergeben, das 
die Abgeordneten, joweit jie den zum deutjchen Bunde gehörigen 
preußijchen Provinzen entitammten, aufforderte, unverzüglich die 
Repräjentanten zur deutjchen Nationalverfammlung zu wählen, 
damit der Bejchluß des Frankfurter Bundestages vom 30. März d. J. 
zur Ausführung gebraht würde. Ein Sturm der Entrüfjtung 
wurde. dadurd in ganz Preußen entfefjell. Überall war man 
ji) einig darin, dak diefe Verordnung über die Befugnijje des 
Zandtages hinausgriff?). Als die ſchleſiſchen Repräſentanten, die 
gemäß dem genannten königlichen Defret gewählt worden waren, 
der Provinz ihre Wahl mitteilten, gaben jie der Stimmung, die 
in der Bevölferung herrjchte, nad) und erllärten, daß aud) ſie die 
Mahlen des Landtages zum deutihen Parlament mißbilligten. 
Unter den Gewählten, die diefe Erklärung unterzeichneten, be= 
fanden ich der Fabritbejiger Milde, Graf Konrad Dyhrn, Fürjt 
Lichnowsky, Oberjt von Auerswald, der Hiſtoriker Röpell, Geh. 
Regierungsrat Abegg, der Oberlandesgerichtsrat von Amſtetter 
und andere?), Männer, denen bei den Neuwahlen im Mai zum 
zweiten Mal ein ſchleſiſches Mandat für die deutiche National 
verjammlung angeboten wurde. 

In Breslau gab ji) die Empörung über das Vorgehen der 
preußilchen Regierung dadurch) fund, daß der Magijtrat und die 
Stadtverordnetenverfammlung eine Adrejje an das Minijterium 
richteten. Sie jtellten felt, das die Wahlen des Vereinigten Land- 
tages zum Frankfurter Parlament im Widerſpruch zu dem Beſchluß 
der deutjchen Bundesverfammlung vom 30. März d. 3. jtatt- 
gefunden hatten, durch den die deutjchen Regierungen aufgefordert 
wurden, „auf verfajjungsmäßig bejtehendem oder jofort einzu- 
führendem Wege Wahlen von Nationalvertretern anzuordnen.“ 


1) Schleſ. Ztg. 1848, Nr. 83, 84; vgl. aud) Nr. 87, 88. 2) Stein ©. 336. 
8) Schleſ. Ztg. 1848, Nr. 85. 
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Daran fnüpften fie den eigentümlichen Vorjchlag, die Abgeordneten 
zur preußijhen Nationalverfammlung jo ſchnell als möglid) ein- 
auberufen und ihnen die Wahl der Abgeordneten für Frankfurt 
au überlajjen?). 

Diejer Wahlmodus erinnerte im Prinzip ſtark an das dem 
Vereinigten Landtage vorgejhlagene Wahlſyſtem, das der größte 
Zeil des preußiſchen Volfes eben erjt verworfen hatte, und würde 
wahrſcheinlich aud) die Wünſche vieler Schlefier nicht erfüllt Haben. 
Die Regierung jah ſich indejfen genötigt, der Stimmung im Lande 
und einer Aufforderung des Fünfzigerausſchuſſes in Frankfurt 
nachzugeben. Nahdem am 8. April das MWahlgejeg für die 
Wahlen zur Berliner Nationalverfammlung erlajjen worden war 
erihien drei Tage. jpäter die Verordnung über die Wahlen der 
Abgeordneten zur deutjhen Nationalverfammlung. Dieje Ber: 
ordnung bejtimmte, daß die Wahlen der Abgeordneten dur 
MWahlmänner zu vollziehen waren. Feder großjährige Preuße 
war in jeiner Gemeinde jtimmberecdhtigter Urwähler, wenn er die 
bürgerlihen Rechte nicht verloren Hatte und feine Armenunter- 
jtügung bezog, und konnte von feiner Gemeinde zum Wahlmann 
gewählt werden; zum Abgeordneten für Frankfurt war dagegen 
in Preußen jeder grokjährige Deutjche wählbar. 


8 A. Entſtehung neuer politifher Vereine. 

Seht war der Augenblid gelommen, wo die politifche Lage 
in Schleſien ein SHervortreten und Eingreifen der führenden 
Männer erforderte. Zwei große Ziele hoben ſich ar und deut- 
Ih) von dem Hintergrunde der allgemeinen Wünjche, Adreſſen 
und Forderungen ab: die Vereinbarung der preußiſchen Ver— 
faljung und die Neugejtaltung des deutſchen Reiches. In diejen 
beiden Brennpunften jammelten ſich die Strahlen des politijchen 
Lebens. Bisher waren in dem Durcheinander der auftauchenden 
Fragen die herrjchenden Meinungen nicht jcharf zu erfennen ge 
wejen; jet galt es, Stellung zu nehmen zu der Art, wie Die 
beiden fejtjtehenden Aufgaben, Preußen eine Verfaſſung zu geben 
und Deutſchland zu einigen, gelöjt werden follten. Dieje Stellung- 
nahme mußte verjchieden ausfallen je nah) den Folgerungen, 
die der einzelne aus den Ereignijjen der Märztage gezogen hatte; 


1) Stein ©. 336 ff. 
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fie mußte die Parteien ſcheiden und ihr Verhältnis zueinander 
klären; fie mußte endlich in ihren leitenden Männern den Wunſch 
erweden, auf den Boltswillen, von dem die Wahl der Wahl- 
männer und Abgeordneten zur preußijchen und deutſchen National- 
verjammlung abhängig war, einzuwirfen. Der legte Umjtand 
trug in Schleſien wejentlih zur Entjtehung neuer politijcher Ber: 
eine bei. 

Wenn man das Verhältnis provinzieller Abgejchlojjenheit 
berüdjichtigt, in dem Schlejien bis dahin zu Deutſchland jtand, 
jo war es natürlid, daB die deutſche Frage auch jetzt feine all- 
zubedeutende Rolle |pielte. Während die jchlejiihe Bevölkerung 
reges Interejje für die künftige preußijche Verfaſſung befundete 
und die verjhiedeniten Parteiprogramme ſich mit der Löſung 
diejes Problems beſchäftigten, wurde der Gedanke der deutjchen 
Einigung nur von zwei Seiten her, von den Demofraten und 
den Konjtitutionellen, wirklich gepflegt und gefördert. Die ſchleſiſchen 
Demofraten, die ji) in den Märztagen von 1848 deutlich von 
der bisherigen Oppolitionspartei der Liberalen Iosjagten, waren 
die erſten, die fi) vereinten, um mit einer geordneten Werbe- 
tätigleit für ihre Parteizwede zu beginnen. Schon Ende März 
traten in Breslau mehrere demofratijche Gejinnungsgenofjen zu— 
jammen, um einen politiihen Klub zu bilden‘), Am 5. April 
ließen die Mitglieder diejes Klubs, deren Zahl jich raſch ver- 
größerte, an ihre Mitbürger eine Aufforderung zum Beitritt er: 
gehen und veröffentlichten ihr politiihes Programm?). Die 
beiden Aufgaben, die jie ſich darin jtellten, Feſtigung der Ideen, 
die die Revolution gezeitigt hatte, und „genaue Überwachung 
der bald jtattfindenden Wahlen“, bedeuteten praktiſch die Ver: 
breitung demofratijcher Tendenzen in Schlejien und die Auf: 
itellung demokratiſch gejinnter Wahltandidaten. 

Faſt alle Mitglieder des Klubs entjichieden die Frage nach 
der Staatsform des künftigen deutihen Reiches in republifanifchem 
Sinne, aber als unbedingtes Erfordernis wurde die Gründung 
einer Republit Deutſchland nicht angejehen. Einer der hervor- 
ragendjten Führer der Breslauer Demokratie, Heinrih Simon, 
der am Vorparlament in Frankfurt teilgenommen hatte und dort 


!) Breslauer Klubblatt. Beilage zur Schlef. Chronit, Nr. 1. 2) Drud 
von Graß, Barth u. Comp., Breslau. 
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mit den Rheinländern, die als Republifaner verjchrieen waren, in 
Beziehung getreten war, erflärte jogar die Einrichtung einer 
deutjhen Republit im Augenblid für unzwedmähig, wenn er 
die republifanifche Staatsform aud unzweifelhaft für das höchſte 
Ideal hielt. Sein politijches Glaubensbefenntnis, das er den 
Mitteilungen über jeine Wirkſamkeit im Vorparlament beifügte, 
war allgemein gehalten und fnüpfte an feine bejtimmte Yorder- 
ungen an: „Ich will... demofratijche, d.h. aus dem Volke ent- 
Iprungene und für das Volt wirkende Regierungsformen“!). Ihm 
lag vor allem daran, das Zujammentreten einer fonjtituierenden 
deutjhen Nationalverfammlung zu erreihen; vor dieſem Gedanken 
traten bejchräntte PBarteirüdjichten zurüd?). 

Es war für Simons Parteigenojjen harakterijtiih, daß ſie 
den Zujammenhang mit dem übrigen Deutjchland juchten, während _ 
die Mehrzahl der anderen politiihen Vereine, die kurz Hinter- 
einander gegründet wurden, Preußen und feine Bedürfnilje in 
den Bordergrund ihres Interejjes jtellten. Die ſchleſiſche Demofratie 
ſchien wenigjtens theoretijch alle partitularijtiihen Sonderbeitre- 
bungen ausjchalten zu wollen. Am 11. April brachte das Bres- 
lauer Klubblatt, das als Beilage zur ſchleſiſchen Chronif, einer 
demofratijch gefärbten Zeitung, erjchien, die Gejhichte des demo— 
fratiihen Vereins, wie der Klub jeit Feltlegung der Statuten 
offiziell genannt wurde. Es wurde darin betont, daß Schlejien 
infolge feiner Lage im Oſten Deutjchlands und infolge feines 
Verhaltens während der Märztage berechtigt war, unter den 
übrigen deutjhen Stämmen mit an erjter Stelle zu ftehen, falls 
es jeine bisherige Sonderjtellung aufgab und ſich für die Inter- 
ejien des gejamten deutjhen VBaterlandes einjeßte. 

Um auf die Mahlen jowohl zur deutjhen wie aud zur 
preußijhen Natisnalverfammlung Einfluß zu haben, bildete der 
demokratiſche Verein in Breslau eine bejondere Wahlkommiſſion, 
deren eifrigftes und hervorragendites Mitglied Graf Ed. Reichen: 
bad) wurde?). Dieje Kommiljion jorgte durch Agitation und Ver: 
anjtaltung von Boltsverfammlungen dafür, daß die Prinzipien 
der Demofratie auch in der Provinz an Bedeutung gewannen. 
Wie erfolgreid die- Tätigkeit des demofratiihen Wahlkomitees 

1) Jacoby Bd. II, ©. 22 f. 2) Ebenda ©. 20. 3) Breslauer Klub- 


blatt, Nr. 2. — Helene Nathan, Aus dem Leben eines Achtundvierzigers. 
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war, geht daraus hervor, daß von den neununddreikig Abge- 
ordneten, die Schlejien nad) Frankfurt ſchickte, etwa ein Drittel 
Demokraten waren. 

Dem demofratijhen Berein ſtand in feinen politiichen Grund- 
anjhauungen am nächſten der Demokratiſch-Konſtitutionelle Klub 
in Breslau, zu dejjen Gründern der Breslauer Stadtgerichtsrat 
Grubert gehörte!). Diejer Klub ſetzte ſich größtenteils aus ge- 
mäßigt-demofratiihen Elementen zujammen. Das Programm, 
das er aufitellte, war ausjchließlid) auf den preußiſchen Staat 
zugejhnitten und enthielt darum wieder alle jene Forderungen 
aus den vormärzlihen Tagen, wie unbeſchränkte Preßfreiheit, 
freies Verſammlungsrecht, Befreiung des ländlichen Grund und 
Bodens von den gutsherrlihen Abgaben und Laften?). Für die 
Maiwahlen von 1848 blieb der Verein troß eines Wahlaufrufes, 
den er an alle Schleſier richtete?), von geringer Bedeutung. Er 
verdient nur deswegen an diefer Stelle genannt zu werden, weil 
zwiſchen einem jeiner Führer, dem genannten Stadtgerichtsrat 
Grubert, und dem Zonjtitutionell gejinnten Landgerichtsdirektor 
Fuchs ein Wahllampf um das Mandat des Breslauer Land- 
freijes für Frankfurt entjtand, in dem Grubert unterlag. 

Karl Fuchs, der als Sieger aus diefem Wahlkampf hervor: 
ging, jtammte aus den Kreiſen der ſchleſiſchen Konjtitutionellen, 
jener Partei, die, wie ihr Name andeutete, für die Errichtung 
einer fonjtitutionellen Monardie in Preußen eintrat, die aber 
aud rechtzeitig die Bedeutung des deutjhen Einheitsgedantens 
erfannte. Um jid für die fommenden Wahlen zu organijieren, 
gründeten die Konjtitutionellen in Breslau einen Zentralverein‘), 
der jofort in ſcharfen Gegenjaß zu den Demokraten geriet, da er 
wie dieje eine ausgedehnte Wahlpropaganda betrieb und mit der 
ganzen Provinz in Fühlung zu kommen fuchte. Während in dem 
Demofratijhen Verein die Arbeiterſchaft ſtark vertreten war, 
jammelte ji in dem Konftitutionellen Zentralverein ein großer 
Teil der vormärzlihen Liberalen, die hauptjählich den oberen 
Schihten der Breslauer Bevölkerung angehörten. Unter ihnen 
nahm der Hiltorifer Stenzel als Vorkämpfer des deutjchen Ein- 
heitsgedanfens eine hervorragende Stellung ein. 





1) Stein ©. 317. 2) Demofratifh-Tonftit. Klub in Breslau. 13. April 
1848. Drud von Grab, Barth u. Comp. 3) Schleſiſche Mitbrüder! Breslau, 
16. April 1848. Drud von Graß, Barth u. Comp. 4) Stein ©. 319 f. 
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Das MWahlmanifeit‘), das der Zentralverein veröffentlichte, 
enthielt neben dem Programm zur Vereinbarung der preußiſchen 
Berfajjung eine Hare Formulierung derjenigen Ziele, die die kon— 
jtitutionelle Partei in Schlejien zur Löſung der deutſchen Einheits- 
frage anjtrebte. Danach jollte die zukünftige deutjche Bundes- 
gewalt aus einem Oberhaupt, aus einer Vertretung der einzelnen 
deutjhen Bundesregierungen und aus einer Vertretung des ge- 
jamten deutjhen Volkes gebildet werden. Ein „Extrablatt“?), 
das ebenfalls aus den Kreiſen der Konjtitutionellen jtammte, 
deutete bereits an, wie die Berjonenfrage bei der Wahl des künftigen 
deutihen Oberhauptes gelöjt werden könne. Es jprad) davon, 
daß Deutjhland nur mit Hilfe feiner Fürjten „einer großen und 
herrlichen Zukunft“ entgegengehen werde, und endete mit einem 
Hochruf auf „Preußens deutjhen König“ Friedrich Wilhelm IV. 
Es bleibt harakterijtijch für die Tendenzen, denen die jchlefiiche 
tonjtitutionelle Partei huldigte, daß die Ziele, die ihr bei der 
Löoſung der deutjhen Einheitsfrage vorſchwebten, im Prinzip 

durch die Reichsverfaſſung, die das Frankfurter Parlament [huf, 
erreicht wurden. 

Bon dem Konjtitutionellen Zentralverein war der Vater— 
ländiſche Verein in Breslau Jeiner politiihen Richtung nad) kaum 
zu unterjheiden?). Lebterer wurde von dem Univerlitätsprofejjor 
Ambroſch und dem Rechtsanwalt Filcher gegründet, jenem Manne, 
der in der preußilhen BVerfajjungsangelegenheit wiederholt an 
die Öffentlichkeit getreten wart), Seine Haupttätigkeit entfaltete 
der Vaterländiſche Verein in der Provinz; denn er erflärte es 
als jeine bejondere Aufgabe, eine Annäherung zwiſchen den 
Land» und Stadtbewohnern zujtande zu bringen’). Der Wahl- 
aufruf®), den er an die Landgemeinden Schlejiens richtete, jollte 
unter der Landbevölferung aufflärend wirken, fam aber aus 
den üblihen Redensarten nicht heraus. Dagegen zeigte ſich ein 


1) Manifeit des Schleſ. Konitit. Zentralvereins an Jämtl. Bewohner 
Shälejiens!- Breslau, den 22. April 1848. 2) Mas haben wir zu tun? 
Ohne Datum. Drud von Rob. Lucas, Breslau. 2) Vol. Kaufmann, Bd. I, 
©. 196. +) Bol. ©. 11. — Geine Meldung als Abgeordn. nach Frank— 
furt: Schlefier! Ic melde mid) zur Kandidatur als Abgeordn. nad) Frank— 
furt. Breslau, den 1. Mai 1848. Drud.von Graß, Barth u. Comp. 5) Stein 
©. 320. — Der Baterländ. Verein. Breslau 1848. Drud von Heinr. Richter. 
6) Schleſ. Ztg. 1848, Nr. 100. 
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Mitglied des VBaterländifchen Vereins, der Breslauer Regierungs- 
aſſeſſor Schneer, wirflid) vertraut mit den ländlichen Verhältniſſen, 
da er während jeiner amtlihen Tätigkeit im preußiſchen Ber: 
waltungsdienjt Gelegenheit hatte, auf diefem Gebiet Erfahrungen 
au jammeln. 

Bereits 1844 hatte feine Broſchüre „Über die Not der Leinen- 
arbeiter in Schlejien und die Mittel ihr abzuhelfen“ (Berlin) 
einiges Aufjehen erregt!). Jetzt juchte Schneer „die neuen Volks— 
vertreter“ von den Yorderungen des jchlejilchen Landmannes zu 
unterrihten. Er ging dabei von der Tatjahe aus, daß die 
politiihe Bewegung in Preußen ihren Urjprung in den großen 
Städten nahm und dak deshalb die Bedürfnijje des platten 
Landes bisher nicht berüdjichtigt wurden. Ähnlich Tagen die 
Dinge aber auch im übrigen Deutjchland. „Der Bauer werde 
überall im ganzen deutſchen Baterlande frei!“ Das war ſchließlich 
das Ergebnis, zu dem Schneers Ausführungen, für die er ji) 
auf die Zujtände in Oberjhlejien und in dem jchlejiichen Weber- 
gebiet berief, hindrängten. Um eine allgemeine Bauernbefreiung 
durchzuführen, wünſchte er, daß die gutsherrlihen Abgaben und 
Zeijtungen der deutjchen Landbevölkerung abgelöjt würden; nur 
die Gerichtsbarkeit der Grundherren jollte ohne Entihädigung 
aufgehoben werden?). Schneer fand ſpäter Gelegenheit, jein 
Programm über die Ablöfungen und Regulierungen auf dem 
Lande der deutijhen Nationalverfammlung vorzulegen, da er 
von dem Wahlbezirk Nimptjch-Reichenbad) ein Mandat für Frank 
furt erhielt. 

Der Breslauer Vaterländijche Hauptverein brachte zujammen 
mit feinen Zweigvereinen in der Provinz eine wirkliche Dar- 
legung jeiner Grundſätze erjt, als die Wahlen bereits vorüber 
waren’). An diejer Parteifchrift it mertwürdig, daß ſie im 
Gegenjaß zu den bisher genannten Tendenziriften zum erjten 
Mal verjuchte, dem hiſtoriſchen Werden politiicher Prinzipien nad) 
zugehen. &s war in ihr die Rede davon, daß die äußere Staats- 
form, da fie ji) der jedesmaligen Entwidlungs: und Bildungs- 
itufe eines Volkes anpajjen mülje, nicht willfürlich gemacht werden 





1) Gtein ©. 165. 2) Alex. Schneer, Was verlangt der Landmann im 
gegenwärtigen Zeitpuntt? Breslau 1848, ©. 3, 10, 13 f. 3) Darlegung 
der Grundfäße, Anſichten und Forderungen der vaterländ. Vereine Schlejiens, 
27. Mai 1848. Drud von Graß, Barth u. Comp., Breslau. 
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dürfe, jondern von „der Eigentümlichfeit des geſamten Volles“ 
abhängig fei. Das Natürliche wäre nun doch geweſen, die Mit- 
glieder der vaterländiihen Vereine hätten bei der Aufitellung 
des Programms, das jich mit der Zukunft Deutjchlands bejchäftigte, 
die Folgerungen aus ihrer Lehre gezogen und gezeigt, wie nad) 
dem hijtorifhen Werdegang des deutjchen Volkes dieje oder jene 
Staatsform für das neue Deutſchland allein möglich jei. Statt 
dejjen verlangte man „eine fräftige und einheitlihe Bundes- 
gewalt, bei weldher die einzelnen deutſchen Regierungen ſowie 
das gejamte Volk jeine Vertretung“ fänden. 

Die Konftitutionellen Hatten ihre Forderungen unzweifelhaft 
ſchärfer formuliert; überhaupt zeigte ſich eine gewiſſe Unjicherheit 
in der Haltung des Breslauer Vaterländifchen Vereins. Er ver- 
ſtändigte ich zwar mit dem Konjtitutionellen Zentralverein dahin, 
daß die Zweigvereine in der Provinz beiden gemeinjam fein 
jollten?), zu einer Zujammenlegung der Hauptvereine aber kam 
es nicht, obgleich fein trennender ſachlicher Grund vorlag?); denn. 
wenn auch der Vaterländiiche Verein ſein Intereſſe jozialen Be- 
itrebungen zuwendete, jo tat der Zentralverein etwas Ähnliches 
als er im April 1848 eine Kommijjion bildete, die der Not der 
Gewerbetreibenden und der Arbeitslojigfeit in Breslau jteuern 
ſollte). Der Umjtand, da der Baterländijche Verein nichts 
Neues und Bejonderes in jeinen Zielen zu bieten vermochte, 
trug viel dazu bei, daß er, nachdem „die Tage der Bewegung“ 
vorüber waren‘), ſich rajch auflöjte. 


$ 5. Die Zeit bis zu den Maiwahlen. 

Borläufig war die ‚Ruhe in Schleſien noch nicht wieder: 
geehrt. Es entbrannte vielmehr im Hinblid auf die fommenden 
Wahlen ein heftiger Kampf zwiſchen den einzelnen Parteien, von 
denen bejonders die Konjtitutionellen und die Demofraten ein- 
ander befehdeten. „Hört nicht auf die Glüdlihmacher und Auf- 


1) Bgl. die Statuten. des Vaterländ. Vereins in der genannten Partei» 
ſchrift „Darlegung der Grundfäße .. . der vaterländ. Vereine Schleſiens.“ 
2) Perſönl. Ehrgeiz und Eitelfeit [pielten hierbei jiher eine Wolle. Nach 
mündl. Überlieferung erhielt Fiſcher, der Mitbegründer des Vaterl. Vereins, 
den Spitnamen „Schwabbelfiicher“. 3) Vgl. die betr. Bekanntmachung des 
KRonitit. Zentralvereins vom 18. April 1848» Drud von Graß, Barth u. Comp., 
Breslau. 4) Stein ©. 320. 

Zeitſchr. d. Vereins f. Geſchichte Schlejiens. Bd. LI. 4 


50 Schleſiens Anteil an der deutſch-nationalen Entwidlung ujw. 








wiegler!"“ hieß es in einem Wahlaufruf, den der Breslauer Kon— 
ftitutionelle - Zentralverein an die Landbewohner Scälejiens 
richtete‘). Die Mitglieder des demofratiihen Wahllomitees da- 
gegen warnten vor jenem Berein, der die „bis jet allein Bevor- 
rechteten“ ſammle, um geſchloſſen jeine Gegner niederzuringen: 
„Das Volt wird ſolche Ränke durchſchauen und gewiß feinem 
Herren vom fonjtitutionellen Alub ... feine Stimme geben“?). 

Die Sorge um den Ausfall der Wahlen hielt die Parteien 
dauernd in Atem, vertiefte aber gleichzeitig die politiichen Gegen- 
fäge. Demokraten und Sonititutionelle jtanden jich bejonders 
in Breslau, das den Ausgangspunft für die Wahlpropaganda 
in der Provinz bildete, jchroff gegenüber, fo daß voh einer 
Interejjengemeinjhaft, die durch die großen politischen Aufgaben 
gegeben zu fein ſchien, nicht mehr die Rede fein fonnte. Wenn 
damals von einer Seite gejchrieben wurde, daß die Breslauer 
Parteiverhältnijje ganz unbegreiflich jeien, zumal die politiſchen 
Programme der einzelnen Parteien ſich nicht wejentlich vonein- 
ander unterjchieden?), jo vergaß der Verfaſſer des betreffenden 
Zeitungsartitels, daß diefe Programme in ihrer allgemeinen un- 
verbindlichen Form nur entfernt die politiiche Richtung derjenigen 
Partei wiedergaben, in deren Auftrage jie verfaßt waren. 

Bei der Hartnädigfeit, mit der die Parteikämpfe in Breslau 
ausgefohhten wurden, jtand zu befürdten, daß darüber die großen 
politiichen Ziele, auf die fo -ITange hingearbeitet worden war,. aus 
den Augen verloren wurden. Das galt bejonders für die Löſung 
der deutſchen Frage, die das Interejje der breiten Maſſe weder 
in der jchlejifhen Hauptitadt noch in der Provinz erheblid für 
jih) in Anſpruch nehmen fonnte. Unter, diefen Umjtänden ver- 
ſuchte die jchlefische Demokratie den Sinn des Bolfes von den 
Iofalen Ereignijjen, von der preußijchen Verfafjungsangelegenheit 
abzulenten und der großen Sache des gemeinjamen deutjchen 
Baterlandes zuzuwenden‘), wohl weil jie zunächſt hoffte, in 
Frankfurt mehr Erfolg zu haben als in Berlin. 

Als willlommenes Mittel diente ihr dabei die politijche Satire 


1) An die Landbewohner Schlejiens. Ohne Datum. Drud von Freund, 
Breslau. 2) Diefer Zettel jteht unter dem Schuge des Volfes! Ohne 
Datum. Drud von Ed. Klein, Breslau. 2) Breslauer Ztg., Jahrg. 1848, 
Nr. 117. +) Aufruf an alle geimnungstühtigen Schlejier. Breslau, am 
Auferjtehungstage 1848. Drud von Ed. Klein. 
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die die Perjönlichkeit Friedrich Wilhelms IV. zum Zielpunft ihrer 
Angriffe machte. Ein Flugblatt, überjchrieben „Die tonjtitutionellen 
zehn Gebote“, das Freunds Druderei in Breslau lieferte, ließ 
den preußiihen König als wahren Menjchenbedrüder erjcheinen 
und erinnerte an eine Karifatur!), die den Herrſcher daritellte, 
wie er einem hungrigen Weber den Ietten Biſſen Brot weg: 
nahm, während ihm jelbjt die Champagnerflafhen und dide 
Geldbeutel aus der Rodtajche Jahen. In dem genannten Flug— 
blatt wurde erflärt, dak eine Abänderung diefer Zujtände, deren 
Schilderung auf das Unnatürlichſte übertrieben war, durch die 
deutijhe Nationalverfammlung zu erwarten fei. Eine ähnlich 
Häglihe Rolle wie hier jpielte Friedrich Wilhelm in einem anderen 
Breslauer Flugblatt’), das „Die fonjtitutionellen jieben Bitten“ 
enthielt. Die Anjpielungen auf den König „von Gottes Gnaden“ 
waren zum größten Teil plump und ungejchidt, aber in den „Be— 
ſchluß“ dieſes Tonjtitutionellen Vaterunſers, der die Wünſche der 
Demokraten zufammenfaßte, fonnten wohl alle Barteien einjtimmen: 
„Bir bitten in diefem Gebet als in der Summa, dak man endlid 
aufhöre, an uns zu fliden und zu zerren, und daß man mit träftiger 
Fauſt das Werk angreife und vollende. Wir wollen ein einiges 
wiedergebornes Deutſches Reich und nicht in adhtunddreikig Feten 
zerrijjen fein.“ 

Neben dieſen demofratijhen Ylugblättern, die dazu bejtimmt 
waren, auf die niederen Volksſchichten einzuwirfen, fehlte es auch 
nit an ernithaften Verjuchen, um die Richtlinien aufzufinden, 
die für die künftige Neugejtaltung des Deutſchen Reiches map- 
gebend werden mußten. In bezug auf den inneren Ausbau 
Deutihlands erhoben in Schlejien alle Parteien die gleichen 
Forderungen. Man hatte hier längſt die Zwedmäßigfeit. der 
preußiſchen Zollpolitif, die auf eine Bejeitigung der deutjchen 
Binnenzölle Hinauslief, erfannt?) und verlangte jeht, daß die 
Zollihranfen zwiſchen allen deutſchen Einzeljtaaten fallen und 
daß die deutjchen Außenzölle endlid) nad) einem einheitlichen 


1) Die Karikatur trägt die Überſchrift „Craten — welde Craten“. Das 
in dem Text gejhilderte Bild wird von einem Gedicht näher erläutert, das 
die Armen warnt, etwa die Demokratie als Urjache ihres Unglüds anzu— 
fehen. Ohne Angabe des Drudorts. 2) „Die Tonjtitutionellen jieben Bitten* 
von Dax Cohnheim u. Ad. Reid. Druck von C. F. U. Günther. 3) Schweißer 
©. 204. 
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Syſtem geregelt werden jollten. Auf diefe Weije, jo hoffte man, 
würde ſich durch die wirtjchaftlihe Geſchloſſenheit Deutſchlands 
auch die politiſche Einheit leichter herſtellen laſſeny. 

Die Frage nad) der äußeren Staatsform des neuen Deutſch— 
lands begegnete größeren Schwierigkeiten. Die ſchleſiſche Demo- 
fratie, joweit jie nicht radifal gejinnt war und die Republif pro- 
- Hamierte, wollte ſich auf fein bejtimmtes Programm fejtlegen und 
erflärte jich mit derjenigen Staatsform einverjtanden, die ihr die 
weitejtgehende Herrjchaft zujicherte?). Im allgemeinen aber wurde 
als bejte Löjung Ddiejer Frage die Gründung eines deutjchen 
Bundesjtaates angejehen. Der Univerfitätsprofejjor Gitzler jtand 
daher mit jeinem Borjchlage, einen Staatenbund zu jchaffen, 
jo ziemlid) allein da. Er begründete ihn damit, daß nur 
republifanijche, aber nicht monarchiſche Staaten zu einem Bundes- 
Itaate zuſammengeſchloſſen werden fünnten. Die Furcht vor der 
Oberhauptsfrage, die mit der Gründung eines deutjhen Bundes- 
Itaates jofort afut wurde, hatte ihm offenbar diejen Gedanken 
eingegeben?), obwohl jonjt gerade in Schlejien bei Konititutionellen 
und Demofraten die Hoffnung lebendig war, daß Preußen die 
Führung im Reiche übernehmen würde „Anſchluß Preußens 
an die deutſche Nation; Anſchluß Deutjchlands an die Groß- 
mächte des Wejtens und Losjagung von der Bolitif des Djtens!“ 
lautete ein demofratijhes Lojungswort?). 

Unter allen Kundgebungen, Belenntnijjen und Aufjägen, 
die in diejer Richtung veröffentliht wurden, war ſachlich die 
Abhandlung des Nationalöfonomen Louis Tellfampf?), eines 
Mitgliedes des Vaterländiſchen Vereins, von der größten Be— 
deutung. Gie erjchien unter dem Titel „Das fünftige deutjche 
Parlament“ in einer Aprilnummer der Schlejiihen Zeitung‘) 
und wurde außerdem als Flugſchrift verbreitet. Dieje Abhandlung 
enthielt Brudjtüde eines Verfafjungsplanes, den Tellkampf ein 
Jahr zuvor Friedrich Wilhelm IV. auf dejjen VBeranlajjung vor: 


1) Menzeslaus Weis, Mein polit. Glaubensbetenntnis. — 3. 2. Tell- 
Tampf, Die künftige deutjhe Bundesverfammlung in Frankfurt. Drud von 
Heint. Richter. — Gitler, Beriht vom 27. April 1848. Drud von Graf, 
Barth u. Comp. 2) Nees v. Ejenbed u. Theodor Hofferihter, Zwei polit. 
Glaubensbetenntnijje, Breslau 1848, ©. 6. 3) Gißler a.a.D. 4) Ejenbed 
u. Hofferihter a. a. DO. ©. 10. 5) Profefjor an der Breslauer Univerjität 
6%) Zahrg. 1848, Nr. 92. E 
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gelegt hatte!). Tellkampf ftüßte ji hier auf feine Erfahrungen, 
die er in Amerifa gefammelt hatte, wo er längere Zeit als Pro- 
fefjor der Staatswiljenihaften weilte. Won dem Standpunft 
ausgehend, daß Volkswirtihaft und Vollsreihtum den Kern des 
nationalen Lebens bildeten, jah er in der politilchen Entwidlung 
Deutjhlands nur ein Mittel, um jene Ziele zu erreihen. Er 
ſchloß ſich bei ſeinen Berfajjungsplänen eng an das Vorbild 
Amerilas an: In dem Zweilammerjyjtem, das er vorjhlug, diente 
die erſte Kammer zur Vertretung der deutſchen Regierungen, die 
aweite aur Vertretung des Volles: Beiden Kammern gemein- 
ſchaftlich ſtand die gejeßgebende Gewalt zu. Die ausführende 
Gewalt wurde einem Oberhaupt übertragen, das von der eriten 
Kammer für eine bejtimmte Dauer oder auf Lebenszeit zu 
wählen war. 

In diefem Rahmen follte eine großzügige deutjche Handels- 
politit betrieben werden. OÖſterreich wollte man zum Anſchluß 
an das deutſche Zollgebiet bewegen, da in wirtjchaftlicher Hinſicht 
deutihe und öjterreihijche Interejjen zufammenfielen. Bor allen 
Dingen aber beabjichtigte Telllampf, eine Annäherung zwiſchen 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa und dem Deutjchen 
Reich anzubahnen, und jtellte die kühne Theje auf, daß jich für 
beide Staaten die größten Vorteile böten, wenn ſich ein Ver— 
hältnis zwijchen ihnen wie zwijchen dem Mlutterlande und feinen 
Kolonien herausbildete „Wir können mit Amerifa ein neues 
Handelsiyjtem aufitellen, welches beide Länder von England 
unabhängig mahen und England zu einer uns günftigen Handels- 
politit nötigen wird“; dieſe Betrachtung jtellte den Gipfelpunft 
jeiner Pläne dar. Lebtere entbehrten nie einer gewiſſen Drigi- 
nalität und verfehlten darum nicht, in der. Öffentlichkeit Eindrud 
zu machen. 

Die legte Entiheidung über die fünftige Staatsform, die 
ſämtliche deutſche Einzelitaaten umfaſſen würde, jtand indejjen 
der Nationalverfammlung in Frankfurt zu. Nad) dem Reglement 
zur Ausführung der Verordnung vom 11. April d. 5. jollte 
Schleſien in ihr mit 39 Stimmen vertreten fein. Für die zwei 
Hauptparteien, die Demokraten und die Konititutionellen, Tam 
es jet darauf an, den Entjcheidungstampf zu lämpfen. Das 





) Allg. d. Biogr., Bd. LIV, Leipzig 1907, ©. 675. 
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Endergebnis mußte zeigen, ob es in der Turzen Zeit möglic) 
war, den größeren Teil der ſchleſiſchen Bevölkerung zu jelb- 
jtändigem politiihen Denten und Handeln zu erziehen, und 
wenn es der Fall war, welhe Tendenzen den Sieg davon- 
trugen. Im andern alle aber ergaben fid) aus den Wahlen 
die Namen derjenigen, deren Perjönlichteit auf die Provinz oder 
den engeren Kreis der Wahlmänner den größten Eindrud ge- 


macht hatte. 
(Schluß folgt.) 








IM. 


Der Urheber des Bauplanes für die Univerfität Breslau. 


Bon 
Richard Förfter. 


Die „Jeſuitenkunſt in Breslau“ hat ſchon in Ludwig Burge- 
meijters gleihnamiger Breslau 1901 gedrudten Doftor-Difjertation 
eingehende Würdigung gefunden. In ungleid) größerem Um- 
fange ijt dies jeßt durd) Bernhard Patzak „Die Jejuitenbauten 
in Breslau und ihre Architekten. Ein Beitrag zur Gejchichte des 
Baroditiles in Deutjhland. Studien zur Schleſiſchen Kunſt— 
geihichte I. (Studien zur Deutſchen Kunſtgeſchichte 204. Heft, 
Straßburg 1918)" gefchehen. Erledigte Burgemeilter fein Thema 
auf 53 Seiten ohne alle Abbildungen, fo hat Patzak nicht weniger 
als 384 Seiten und 40 Tafeln mit 100 — allerdings Leinen 
und wenig gelungenen — Abbildungen zur Bewältigung des- 
jelben in Anſpruch genommen. Nicht nur, daß er zu den zwei 
Bauten, aufdie Burgemeifter fich befchräntte, Matthiastirche und Uni- 
verjität, das St. Joſephskonvikt, von Burgemeilter nur mit wenigen 
Morten berührt, Hinzufügte, er ift mit einem ungleich reicheren 
Material ausgerüftet an feine Aufgabe herangegangen. Er hat 
nicht nur, wie jener nach) meinem Vorgange, die nad) Rom er- 
Itatteten Jahresberichte des Breslauer Jeſuitenkollegiums (Litterae 
annuae) und das ungemein ergiebige Tagebuch Steinbergers 
benüßt, fondern aud die Tauf, Trau- und Totenbücher ſämt— 
licher, der katholiſchen wie der protejtantifhen, Pfarreien und die 
Stadtbüher von Breslau für die Bejtimmung der Lebens» 
verhältnifje der in Frage fommenden Künjtler durchgeſehen. Noch 
mehr, er hat fein Augenmerk über Breslau hinaus gerichtet, auf 
die Bauten wie Urkunden in Neiße, Glatz, Brieg, ja über Schlejien 
hinaus nad) Ofterreich, befonders Wien und Görz, auch fehr viele 
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Nicht-Fejuitenbauten herangezogen und jo einen weiten Umblid 
gewonnen. Ic bin der Iete, der die geleitete Arbeit unter- 
hätt. Es ijt hier ein weitjchichtiges Material zur ſchleſiſchen 
Künjtler- und Kunjtgefchichte aufgejpeichert. Auch) ift anzuerlennen, 
daß feſte neue Ergebnijje über Burgemeijter hinaus gewonnen 
iind. Ob freilich in dem Umfange, wie der Verfaſſer meint und 
des öfteren in jelbjtbewußtem Tone verjichert, iſt zu bezweifeln. 
Er jhlägt feinem Vorgänger .gegenüber einen überhebenden, ja 
herausfordernden Ton an. „Berdrehung gefchichtlicher Tatjachen“, 
„Mangel an methodifcher Hiftorijher Schulung“, „Auffallend 
dilettantijche Stilkritif“ u. a. macht er ihm zum Vorwurf. Aber 
da diejer jich in bezug auf den Bau der Univerjität dem Er- 
gebnis meiner in der Zeitjchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens 
Bd. 34 (1900), ©. 137—180, niedergelegten Studien größtenteils 
angelchlojjen hat, nimmt er aud) jede Gelegenheit wahr, mir eins 
zu verjegen. Es fragt ji nur, ob mit Recht. Und jo hielt id) 
mich für verpflichtet zu prüfen, ob jene Ergebniſſe irgendwie dürch 
ihn erjchüttert jind oder Bejtand Haben, aud) wenn Patzak nicht 
am Schluſſe des VBorwortes (S. XIX) die Wendung gebraudt 
hätte: „In letzter Hinfiht fam es mir darauf an, einmal an 
einem Mujterbeijptele, wie dem vorliegenden, handgreiflich nach— 
zuweilen, wie dringend unſerer heimatlihen Kunſtgeſchichts— 
ihreibung vor allen Dingen gewiljenhaftes und gründliches 
Streben nad) Hijtorifher Wahrheit und Klarheit nottut.“ 

Das Ergebnis diejer Prüfung it, daB der Burgemeilter gegen: 
über angejchlagene Ton völlig unberedtigt it und dak die An- 
licht, zu der Patzak in bezug auf den Architekten der Univerjität ge 
langt ijt, wie von mir ſchon früher aus friftigen Gründen be- 
Itritten, jo jeßt in feinem Punkte eine Stärkung erfahren hat, 
jondern einfach abzulehnen iſt. Ich Tann mir zwar die in Burge- 
meijters Dijjertation ausgejprochenen Anfichten Teineswegs ſämtlich 
zu eigen machen, werde jogar im folgenden mic gegen die an 
meinen Gründen geübte Polemik zu wenden haben, aber in dem 
Endergebnis, daß der Architekt, der die Teitenden Baugedanfen 
erjonnen, zunächſt namenlos bleiben müjje (©. 42), treffen wir 
zufammen. Und gerade diejes Ergebnis ijt es, an dem Patzak in 
einer mehr als befremdlihen Weile im Eingange jeines Vor: 
wortes Kritif übt, wenn er ©. VIII ſchreibt: „Immer und immer 
wieder begegnet man in den einjchlägigen Abhandlungen unjerer 


Bon Rihard Föriter. 57 











— 


Lokalſchriftſteller der ſtehenden Formel: „Der Baumeiſter muß 
bis auf weiteres leider unbekannt bleiben ...“ uff. Im dieſer 
alfo durchaus laienhaften Art haben dann gänzlich unberufene 
„Kunſtkenner“ auf Grund unzureichender, nicht einmal jelbjtändig 
entdedter und ſyſtematiſch ausgenüßter Hiltorifcher Quellen auch 
über die Breslauer Jeluitenbauten jchreiben zu müjjen geglaubt, 
als ob dieje jozufagen ganz von felbjt gewadjjen wären“, und 
auf den Ietten in diefem Zujammenhange fajt unverjtändlichen 
Sat folgenden Schluktrumpf ſetzt (S. IX): „Troß jahrelanger 
Beihäftigung mit dem ſchönen, dankbaren Thema waren ie 
jedoch, wie die Tatjachen Iehren, hierzu auferjtande, da ihnen 
eben die jtreng wiljenjchaftliche hiſtoriſche Forſchungsmethode nicht 
geläufig war.“ Gemach! Wie vieles hat aud) Patzak in jeinem 
Bude nicht feſtſtellen können! Jene Zurüdhaltung ijt das gerade 
Gegenteil von „Iatenhaft“. Wer jie gegebenenfalls nicht übt, 
jegt jih dem Vorwurf der Unkritik aus. Und diejer Vorwurf 
kann in der Tat der Arbeit von P. nicht erjpart werden. 

1. Zunädjt will ic) zwar nicht allzuftart betonen, darf aber 
nit unausgejprodhen laſſen, daß er, wenn er erfannt hatte 
(©. 283 Anm. 5), daß die Breslauer Handichrift der Litterae 
annuae (Diözejanardhiv, Hdr. V, 39) des Breslauer Jeſuiten— 
follegs, die ich allein Tannte und zuerjt heranzog, nur einen Aus- 
zug aus den in Handſchriften der Wiener Hofbibliothet (12284 
bis 12315) erhaltenen Originalen bildet, er diefe, nicht jene zu— 
grunde legen mußte. Das hat er aber nur in ganz vereinzelten 
Ausnahmefällen getan. Gerade diefe aber ind dazu angetan, 
die Notwendigkeit ihrer konſequenten Heranziehung darzutun. 
Denn ſie bieten gerade jehr Wichtiges, ja zum Verjtändnis Not- 
wendiges. Vgl. ©. 301 Anm. 77, 80; ©. 296 Anm. 64. Man 
beachte, daß es jih um die weitaus wichtigſte Quelle für die 
Geſchichte des Baues handelt. 

2. Sodann macht er Burgemeifter Mangel an Kenntnis der 
lateiniſchen Sprahe zum Borwurf (5. 289 Anm. 51). Aber 
wie jteht es bei ihm jelbft damit? Nun, zahlreich find die völlig 
unlateiniſchen Wortformen, die er bietet, zahllos die Stellen, die 
er in völlig unverjtändlicher Geſtalt abdrudt, wo die Verbejjerung 
zum Greifen war. Aber er hat auch falſch abgejchrieben, 3. B. 
©. 243 Castro Dolore jtatt Castro Doloris; ©. 344 Deimo 
itatt imo; ©. 345 tintinasset jtatt trutinasset; ©. 360 quod 





58 Der Urheber des Bauplanes für die Univerfität Breslau. 








Reverendissimus Dominus Magistris fabricae de meliori re- 
commandatur jtatt quod Reverendissimis Dominis Magistris 
Fabricae de meliori recommendatur; ebenda modo jtatt etiam 
ujw.; ebenda: si quomodo Reverendissimo Capitulo adhuc 
aliquid monendum aut regerendum haberet petit ne orientur 
ſtatt: si ergo Reverendissimum Capitulum adhuc aliquid mo- 
nendum aut regerendum habeat petat ne oriantur. 

3. Zahlreicher find die Fälle, wo er falſch auslegt, obwohl 
er fih auf feine „itreng philologijche Methode“ in der Aus- 
[Höpfung der hijtorifhen Quellen (vgl. S. 34) nicht wenig zu- 
gute tut. Ich führe nur einige an. 

Zwar tadelt er mit Recht die Auslegung, welche der Auf: 
[hrift (Scenographiam hanc pro Ecclesia Brigensi approbamus. 
Romae 14. Aug. 1734. Franciscus Retz) des Rijjes für Die 
Seluitentirhe in Brieg dahin gegeben worden ift, daß der Riß 
von Friih in Rom gefertigt worden fei, aber, was er jelbit 
(S. 257) an die Stelle jet: „Das heikt nichts anderes, als 
da die von Friſch entworfenen und auf Veranlaſſung des 
Brieger Zejuitenfollegiums vom damaligen Oberen der böhmijchen 
Sejuitenordensprovinz, Franziskus Retz, an die höchſte Ordens- 
inltanz in Rom eingereichten Baupläne am 14. Augujt 1734 die 
oberhirtlihe Genehmigung fanden“, verftößt ebenfo gegen die 
einfachſten Gejege der Interpretation wie gegen die Hiftorijche 
Wahrheit. Franz Retz heißt als Drdensgeneral in Rom den 
Entwurf gut. Daß er das im Jahre 1734 war und als folder 
Ihon mit einem Bildnis in der Aula Leopoldina vertreten war, 
hätte Patzak willen müjjen, tonnte es überdies leiht aus meinem 
Aufjaß a. a. D. ©. 175 oder aus meiner Nede über die Aula Leo- 
poldina (Breslau 1899) ©.11 erjehen, wenn er dieje benüßt hätte. 

- Mit Recht verwirft er die Auslegung, welde Burgemeifter 
dem Ordensbericht der Litterae annuae von 1722 über den Hoch- 
altar der Jeſuitenkirche in Breslaut): Multorum quoque curio- 
sitatem attraxit ara pro maiori festivitatis Xaverianae splendore 
noviter erecta. Est ista super tela celebris nostri cuiusdam 
exteri Apellis penicillo depicta operis illius molem et maie- 
statem repraesentans, quod anno decurrente pro ara Ssumma 
e lapide ab imo ad ipsum templi fornicem surrexit ingentem, 


1) Ich gebe die Stelle mit ſinngemäßer Interpunftion. 
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ubi perfectionem suam viderit, venustissimae caeterum ecclesiae 
splendorem additurum. Et quamvis haec ipsa ara vicaria, ut 
primum visa est, desiderium non modicum excitavit ad ectypon 
brevi spectandum, una tamen multos dolores fecit, quod ali- 
quando tamen nobilis pictura curioso oculo sit subducenda 
dahin gegeben hat: „Zunächſt widmete Tauſch — er ijt der 
noster quidam exterus Apelles — feine Wirkfamteit einem 
prächtigen Altar für den HI. Franz Xaver, zu deſſen Schmud er 
auch ein Tafelbild fertigte“, hat auch richtig gejehen, daß es ſich 
um einen proviſoriſchen, nur in Scheinarditeltur auf Leinwand 
gemalten Altar handelt (©. 289 Anm. 51), aber die Hauptjache 
bat er doc nicht erfannt. Wie die Worte operis illius molem 
et maiestatem repraesentans, quod anno decurrente pro ara 
summa e lapide ab imo ad ipsum templi fornicem surrexit 
zeigen, handelt es ſich nicht um eine beliebige Scheinarditeltur, 
auch nicht um „einen mit dem Bilde des gefeierten Heiligen ge- 
Ihmüdten Altar“ (©. 13), jondern um eine den nachmaligen Hoc): 
altar, das gefeierte Hauptwerk von Tauſch, in Scheinarditeltur 
wiedergebende Leinwandmalerei. Zur Bejtätigung können die 
von Patzak S. 360 Anm. 99 angeführten Worte der Kapitular: 
atten vom 17. September 1728: si vero ad talem depingeret 
altare novum, ut tempore, quo in novo laborarent operarii 
per modum antipendii suspendi possit a parte solvendus et 
pictum in bibliotheca asservandum esset, dienen. 

Wenn es in den PBrotofollen des Breslauer Domtlapitels vom 
5. Mai 1730 heikt (©. 346 Anm. 64): Reverendissimus D. Suffra- 
ganeus producit delineationem, qualiter residentiam suam re- 
staurare intendat, jo bedeutet das natürlich nur, daß der Weih— 
biſchof (Daniel von Sommerfeld) eine Zeichnung vorlegt, wie er 
jeine Rejidenz au rejtaurieren beabjichtige, aber niemals, was Patzak 
©. 184 herausgelejen hat, daß der Baumeijter Beindtner!) den 
Entwurf für eine neue Domfurie vorgelegt habe. 

Wie war es nur möglich, in den Jahresberichten des Görzer 
Sejuitentollegiums die Worte erecti hoc anno ultra dimidium 
parietes templi zu überjegen (S. 203): „errichtet wurden in dieſem 
Jahre über die Hälfte der Kirhenwände“, accessit pariter templo 
nostro post marmoreum magnificum tabernaculum arae nostrae 


1) Über diefe Schreibung ftatt Peintner vgl. die Bemerkung w. unt. 
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pictura ab imo parietis usque ad fornicem templi producta, qui 
(lies: quae) aram maiorem octo columnis suffultum (lies: sufful- 
tam), in medium (lies: medio) vero divum Parentem ab angelis in 
coelum elevatum, superne autem sanctissimum (lies: sanctissi- 
mam) Triadem exhibet „zugleich erhielt unjer Tempel Hinter dem 
prachtvollen marmornen Tabernafel unjeres Altars ein von der 
unteren Wand (!) bis ans Gewölbe des Gotteshaufes ſich aus- 
dehnendes Gemälde, das einen von aht Säulen gejtüßten Hochaltar, 
inmitten (!) aber den göttlihen Stifter von Engeln in den Himmel 
erhoben, überdies (!) aber die heiligjte Dreifaltigkeit darjtellt“? 

Ganz falſch it, was Bapal aus den Domtfapitelsprotofollen vom 
23. Januar 1725 (S. 344 Anm. 47) herausgelejen hat, daß „der 
von Beindner angefertigte Entwurf für das neue Alumnats- 
gebäude auf der Dominjel in der Generalfapitelsjigung vom 
23. Januar 1725 dem fürjtbiihöflihen Oberbauin|peftor Tauſch 
zur Begutachtung hätte vorgelegt werden müſſen“ (©. 175). 
Unrichtig Hatte allerdings Jungnitz, Die Breslauer Germanifer, 
Breslau 1906, S. 250, gejhlojjen: „Im erjten Generalfapitel 
legte er (der Weihbiſchof) die vom Sejuiten Tauſch entworfene 
Zeichnung des neuen Alumnatsgebäudes vor“, aber, wenn Patzak 
©. 345 an die Stelle jeßt: „Wie aus dem Wortlaut des Protokolls 
erhellt, wurde die von Peintner angefertigte Zeichnung dem 
Jeſuiten Frater Tauſch vorgelegt." Der Hergang war vielmehr 
folgender. Schon im Jahre 1724 hatte der MWeihbilhof dem 
Kapitel die Zeichnung Beindners für das Alumnat vorgelegt, 
aud) der Fürjtbiihof Franz Ludwig hatte den Plan gutgeheißen, 
nur den MWeihbijchof ermahnt, nicht mit dem Baue zu beginnen, 
ohne den Frater Taujch ins Vertrauen zu ziehen und ihm die 
Zeihnung wie den Koſtenanſchlag vorzulegen. Da der Weih- 
biſchof mit Tauſch nicht bekannt war, ließ er ihm den Plan durd) 
den Dekan zujtellen. Tauſch erteilte dem Plane und dem Kojten- 
anſchlage nad) einer örtlichen Beſichtigung feine Billigung. Und 
der Meihbijchof berichtet darüber dem Kapitel in der Sitzung und 
erjucht diefes um Beſchlußfaſſung. Die Berichte Iauten Acta 
Capitul. 1700—1725 III b 17 ©. 336: 


Abſchrift. 
(Anno 1725. 23. Januarii) Deinde ego proposui, cum 
anno elapso Reverendissimo Capitulo delineationem noviter 
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erigendi Alumnatus exhibuerim eamque causam Serenissimus 
actu approbaverit solumque me monuerit, ne inscio Fratre 
Tausch aedificare incipiam, sed pro priori eidem tam dictam 
delineationem quam et specificationem materialium et petitam 
pro se et operariis mercedem pro arbitrio communicem, quod 
et per Reverendissimum D. decanum (cum eidem notus non 
sim) actu executioni dederim, qui delineationem mentionatam 
aliquot diebus trutinasset, locum inspexerit nihilque quod hac 
in parte mutandum vel exponendum esset deprehenderit, verum 
tam delineationem quam specificationem materialium ac mer- 
cedis in omnibus approbasset — in quem finem specificationem 
materialilum et mercedis Magistri Blasii et operariorum Reve- 
rendissimo Capitulo perlegi, und IIlb 19 ©. 155°): (Anno 1725, 
23. Januar) Reverendissimus Dominus Suffraganeus proponit 
delineationem (Domus Alumnatus novi factam) Fratri Tausch 
Jesuitae famoso Architecto et Pictori exhibuisse qui tam quo 
ad structuram quam etiam quo ad materialia et mercedem 
murarii et mercenariorum nullum excessum aut defectum 
exponi potuerit imo aliis de materialibus adhuc multo plus 
specificaverint. — Proinde cum praescitu Reverendissimi Ca- 
pituli hac hyeme materialia procurare, interim autem in prae- 
sentia notarii cum murario contrahere et (secundum specifi- 
cationem in Capitulo praelectam) Contractum apponere Inten- 
tionissit, si ergo Reverendissimum Capitulum adhuc aliquid 
monendum aut regerendum habeat, petat id tempestive sibi 
(manifestari) declarari, ne deinceps novae difficultates oriantur. 

Die Worte in einer Vita von Tauſch, die Patzak ©. 346 Anm. 2 
veröffentlidt: Fratri Andreae Pozzo adiunctus in pictura annis 7 
bedeuten nicht, wie Patzak S. 189 meint, daß Tauſch „jieben Jahre 
bei Frater Pozzo die Kunſt der Malerei erlernt habe“, Jondern 
daß er defjen Gehilfe gewejen ſei. 

Auch daß Biener jelbjt feinen Bau „auf der Hundegaljen 
im Clojter“, aljo die Franzistanerfiche St. Antonius in Breslau, 
als „feine bejte Arbeit* auf einer Handwerfsverfammlung im 
Januar 1686 bezeichnet habe (S. 111), beruht auf einem Miß— 
verjtändnis des Protokolls über jene Berfammlung von Jeiten 
Patzaks. „Rs. H. Mattheus Binner, es wehren vorhin aud) Meijter 


1) Bl. IIIb 21, ©. 5. 
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worden, die feine Gewölbe in der Jahrarbeit gefertiget hetten, 
er hette ihme in dieſer Arbeit gelajjen, dieweil es feine befte 
Arbeit gewejen auf der Hundegajje im Cloſter.“ Es iſt natür- 
li) die bejte Arbeit von Martin Löffler, dem Gefellen Bieners, 
gemeint, der fein Meifterjtüd machen will, für das Biener ein 
Gewölbe für nötig erklärt. 

Andere Irrtümer liegen auf der Grenze von faljcher Aus— 
legung und ſachlicher Untenntnis. So bei dem Jahresbericht 
des Jeſuitenkollegs von Trenſchin (Annua Historia Collegii et 
Domus Probationis Trenchiniensis Societatis Jesu. Anno 1712: 
Pars templi anterior in superficie sanctuarii repraesentat in 
fornice arte pariter optica et architectonica apparenter multo 
altius elevato quam reipsa sit, Divum Indiarum Apostolum 
gloriosum in coelis, idest eundem in vestitu peregrini genu 
flexum a caelestibus geniis caelo illatum ac a S.S.S. Trinitate, 
cui ab angelis sistitur in gloriam caelestem assumptum. Pos- 
terior templi pars in fornice chorum musicorum respiciente 
sed eadem ut anterior arte oculis repraesentato exhibet D. Xa- 
verium in forma apostolici praedicatoris a miraculis et gestis 
gloriosum in terris quatuor mundi partibus benedicentem thau- 
maturgum in variis necessitatibus patronum (©. 352 Anm. 36). 
Hier jcheitert das Verjtändnis des ganzen Kunſtwerkes daran, 
daß Patzak glaubt, der Divus Indiarum Apostolus ſei Ignatius. 
Er jhreibt S. 200: „Auf dem über dem Presbyterium belegenen 
Gewölbefelde jtellte der Künjtler in kühnſter perſpektiviſcher Ver- 
fürzung die Apotheoje des Inderapoitels St. Ignatius im Himmel 
dar, wie er, in Pilgergewandung auf quellendem Gewölt Iniend, 
von Engeln vor den Thron der heiligen Dreifaltigfeit empor: 
getragen wird. Auf dem Gegenftüd über dem Orgeldhor erblict 
man den zweiten Drdenspatron, St. Franzistus Xaverius, in- 
mitten einer zahlreihen Menge predigend.“ Gemeint iſt natür- 
lich Xaverius. Das eine Mal ijt er als Apostolicus Praedicator, 
aljo auf Erden, das andere Mal als in die himmliſche Glorie 
aufgenommen dargejtellt. Die Kirche war ja dem HI. Xaverius 
geweiht, der jowohl in einer Statue ihren Giebel frönte (©. 351), 
als aud) in einem Bildnis ihren Hochaltar zierte (©. 352). 

Mangel an Scheidung der Begriffe „Kollegium“ und „Schule“ 
hat zu einer faljhen Beurteilung des am 25. März 1736 zwiſchen 
dem Rektor Wentzl und dem Bildhauer Siegwit über das Bres- 
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lauer Univerjitätsgebäude geſchloſſenen Vertrages geführt. Diefer 
Vertrag bezieht ih) in der Hauptſache auf die Faljade des Kolle- 
giums (nad) der Schmiedebrüde vorjpringenden Südflügels). Denn 
es heißt im Eingange: „1. verbindet ſich Herr Siegwit zu der 
Haubt-Fajliata des Collegit über dem Portal der erjten Gallerie 
zu verfertigen drey Statuen von 3'/, Ellen hoch, als erjtlich den 
heiligen Engel Michael mit Stürung des Löwens; zweitens den 
heilihen Sranciscus Porgias mit einem ſpaniſchen Knaben, nebjt 
einem Schilde über dem Portal mit zwo Kindlein; 2. den heiligen - 
Ignatius von 3'/, Ellen hoch mit drey Kindlein, wie es in dem 
Riß zu jehen ijt, jamt einem Schilde über der Stirn und Pie 
dejtal“ ujw. Dieje Figuren find in der Zeihnung Werners und 
dem Stich von Trapp zur Ausführung gelangt. Patzak aber ver: 
wechſelt Portal des Schulengebäudes mit der Faſſade des Kolle- 
giums, wenn er ©. 76 jagt: „Das Konzept des Vertrages jcheint 
im Laufe der Zeit mehrfach abgeändert, beziehungsweije ver- 
einfaht worden zu fein. So wurden 3. B. an Stelle der im 
Kontrakt erwähnten Balkonjtatuen des heiligen Erzengels Michael, 
des heiligen Franziskus Kaverius!) und des heiligen Franziskus 
Borgias (!) die Figuren der vier Kardinaltugenden gewählt, wo- 
gegen die im urjprünglihen VBertragsentwurf bejtellten Engels- 
putten mit ihren entſprechenden Attributen für die Balujtrade 
des Portalumbaues tatjächlich angefertigt worden find.“ Die vier 
Kardinaltugenden befinden fi) am Portal der „Schulen“. Auf 
die Hinzufügung der Putten zu diejen Figuren bezieht ſich der 
Schluß des Bertrages: „Ferner it accordiret worden zu dem 
Haubt-Portal von den Schulen 4 Kindeln von !/, hoc) wenigjtens 
aus Stein mit ihren abgeredten Acten und Zeigen zu verfertigen, 
nebjt 2 andern rißmäßigen Kindlein, jo auf die Palojtrada des 
Mathematijhen Thurmes mit ihren Signis und Pojtamenten 
fommen“ ujw. Schon Anfang Juni des Jahres jind dieje Putten 
fertig, wie fi) aus der von Patzak aus Steinbergers Tagebud) 
angeführten Notiz (S. 16) ergibt. 

Einen Irrtum von einer Schwere, wie er in der jo heftig ge 
tadelten Dijjertation von Burgemeijter ſicherlich nicht vorfommt, 
hat er jich in bezug auf einen Bau Bieners im Bernhardiner- 
tlojter zu Breslau zujhulden kommen lajjen. Hören wir, was 


1) Abermals ijt diefer mit Ignatius vertaufct. 
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er ©. 109 jagt: „Wie einem Innungsprototoll vom 22. Januar 
1680 zu entnehmen iſt, baute er um diefe Zeit im Bernhardiner- 
Hofter nad) dem Riß eines italienifhen Architelten offenbar den 
weltlihen Giebel, der in feiner Formengebung durdhaus an jenen 
der von ihm fpäter erbauten St. Antoniustirche erinnert. Jener noch 
ganz renaifjanceartig anmutende Giebelaufbau der Bernhardin- 
kirche ift alfo einmal feineswegs als „verzopft“ zu bezeichnen, und 
dann ijt er Teinesfalls erjt im Jahre 1780 entjtanden, wie das 
Lutſch (1 ©. 73) behauptet hat.“ Das iſt alles faljh und muß 
alles falfc fein. Wie kann „Bernhardinerklojter“ im Jahre 1680 
auf die Bernhardinficche bezogen werden, die doch 1523 evan- 
gelifch geworden war!) und feitdem bis auf diefen Tag evan- 
geliih geblieben it? Was fteht in dem Innungsprotofoll? 
„Dannen klaget Meifter George Springer Meijter Binnern an, 
dak Er ſich unterjtehet, frembde Meijter herein in Arbeit zu 
bringen, damit Er nur die Clojterarbeit der Bernhardiner ar jich 
ziehen möge; diefes jey nicht recht. Rs. Meijter Matthes Biener, 
es wehre wohl nicht nöthig hier zu beantworten, fondern jolte 
wol €. Geftr. Rath vorgetragen werden, allein die Arbeit wehre 
ihm ehender angetragen worden al Hr. George Springern; hette 
Er doch den Abriß von den Mönichen zugejchidter befommen 
zum erjehen, dehn ein Welſcher gemacht hette, und Sie wollens 
genaw ſuchen.“ Aljo nicht von der Bernhardinkirche iſt die Rede, 
fondern von den Bernhardinern. Unter diejen jind natürlid) die 
Franziskaner des St. Antoniustlofters zu verjtehen, und es wird 
Bezug genommen auf denfelben Bau der Kirche, den wir ſchon 
oben (©. 62) fennen gelernt haben, bei dem Biener 1686 den Löffler 
angejeßt hatte. Er begann allerdings erjt 1685. Die Grund- 
jteinlegung erfolgte am 10. Mai diejes Jahres, wie Steinberger 
berichtet, die Vollendung 1692. 

Seite 7 urteilt Patzak, daß Burgemeilters Baugeſchichie der 
Matthiaskirche ungenügend und eines Kunſthiſtorikers unwürdig 
ſei. Kann man einen ſchwereren Vorwurf erheben? Was würde 
er ſagen, wenn jemand urteilen wollte, ſein Bud) ſei eines Kunſt— 
hiſtorikers unwürdig wegen der ganzen Art, in der es angelegt 
jei! In der Tat iſt diefe höchſt unglüdlih. Er hat es in zwei 
Kapitel Kgeriegti I. Gef&hichte der Breslauer Sefuitenbauten und 


1) Vgl. Zeitſchr. d. Vereins f. Geſch. Schlejiens, Bd. 41 ©. 198. 
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ihrer Ausftattung; I. Die Architekten der Breslauer Jeſuiten— 
bauten. Das führt zu fortwährenden Vor- und Rüdverweijungen. 
Sa in Kapitel I wird bei der Universitas Leopoldina jogar die 
Frage nad) dem Arditeften S. 23—34 ausführlih behandelt, 
und in Kapitel II werden jogar die einzelnen Bauwerfe eingehend 
vom fünjtlerijchtehnifchen Standpunkte gewürdigt. Dadurd), daß 
auch andere als Zejuitenbauten behandelt und die Ardjiteften 
von den leßteren getrennt werden, befommt man fein einheitliches 
Bild der Jeſuitenkunſt in Schleſien. Auch die hiſtoriſche Ent- 
widlung kommt dabei zu kurz. Wenn Patzak mit Recht die Antonius- 
firhe als Vorläuferin der Matthiaskirche hinſtellt — nur über- 
treibt er, wenn er jie ©. 113 zu den „Renailjancefirchen“ zählt; 
jie ijt 1685 begonnen und der Plan rührte von einem Welſchen 
her —, hätte jie au) in der Darjtellung diejer vorangehen müjjen. 
Die Behandlung jelbjt ijt im ganzen chronikenartig. Wenn in 
den Quellen erhalten ijt, daß ein Maurer vom Gerüjt gejtürzt 
iit, jo wird das ebenjo gewiljenhaft gebucht (vgl. ©. 5, 9), wie 
das für den Fortgang des Baues Wichtigſte. Auch der wört- 
lihen Wiedergabe von Schimpfereien und Grobheiten, die zwijchen 
den Arbeitern gewechjelt werden und zu Streitigkeiten führen, 
wird ein zu breiter Raum gewährt (S. 122, vgl. aud) ©. 132 
und 322). Die Zimmer:, Tijchler,, Klempner, Kupferjchmiede-, 
Steinmetz-, Studateurarbeiten werden mit gleicher Ausführlichteit 
wie die Maurerarbeiten behandelt, bisweilen an ungeeigneten 
Stellen (vgl. ©. 136, 137), jo daß es zu feinem gleichmäßigen 
Fluſſe der Darjtellung fommt. So entjtehen Säße, die, weil 
völlig Unzujammenhängendes bietend, als unſchön zu bezeichnen 
jind, wie folgende zwei auf ©. 161: „Peintner, dem im Jahre 
1707 ein Sohn Namens Joſeph Anton geboren wurde, jcheint 
als «Maurermeijter auf dem Dom» neben feinem Neubau des 
kurfürſtlichen Waiſenhauſes zunädhjt einige Reftaurierungsarbeiten 
ausgeführt zu haben“ und: „Sm Jahre 1711, in dem Beintner 
eine Tochter geboren wurde, ließ der Domdehant Leopold 
Sigismund Graf von Frankenberg in der Kathedrale am rechten 
Eingangspfeiler des Presbyteriums an Stelle des früheren, dem 
Evangelilten Qufas geweihten, einen neuen Geitenaltar errichten, 
der dann mit einem von Adrian von Vries geſchaffenen, die 
Marter des heiligen Vinzenz Levita darjtellenden Bronzerelief 
(1614) gejhmüdt wurde.“ Das Streben, alles gejammelte 
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Material auszujchütten, führt zu langen Exfurjen, wie dem über 
den Maler Felix Anton Scheffler (S. 66—68) in Kapitel I, aljo 
der Gejchichte der Breslauer Fejuitenbauten. Sodann wird nicht 
jelten dasjelbe zweimal — im Text und in der Anmerkung — 
gejagt. Auch eine fombinatorijche Behandlung mehrerer Quellen, 
3. B. des Rotulus Actorum in der Handſchrift der Breslauer 
Stadtbibliothef R 600 und des Tagebuds von Gteinberger 
über den Univerjitätsbau, durch die hätte Raum gejpart werden 
fönnen, wird bisweilen vermikt. So ijt nit nur der Umfang 
des Buches unheimlid) angejchwollen, jondern auch feine 
durchſichtige und Zunjtvolle Behandlung des Themas erreicht. 
Wenn er ©. VII Burgemeijter zum Vorwurf madt, daß er 
in den „Erinnerungsblättern zum Hundertjährigen Jubiläum 
der Univerjität“ (1911) „die Baugejchichte der Univerjität und 
der Univerjitätsficche auf, jage und jchreibe, ſechs Seiten vor: 
getragen habe“, jo hätte es feiner Arbeit nicht gejchadet, wenn 
fie ji) mehr der Kürze und Kunſt der Darjtellung befleißigt 
hätte. Aber es liegt mir völlig fern, aus dieſem oder einem 
andern Grunde fein Bud als eines Kunſthiſtorikers unwürdig 
bezeichnen zu wollen. ' 

Jedoch an dem Vorwurfe des Mangels an Kritik in Aus- 
nüßung des Quellenmaterials und der Leichtfertigfeit in Fol— 
gerungen muß id) durdjaus fejthalten. Nirgends hat jich dies 
mir mehr ergeben, als in der Frage nad) dem Urheber des Planes 
für das Breslauer Univerjitätsgebäude, einer Frage, die ſowohl 
mid) bejonders angeht, da Patzak hier auch gegen mid) Stellung 
genommen hat, als aud) von ihm als eine joldhe angejehen wird, 
auf die er jih am meijten zugute tun fünne, da er jie einwand- 
frei gelöjt habe. Wie er im Vorwort ©. XVII ausſpricht, „er 
glaube den zwingenden Beweis erbracht zu haben, dak das Uni- 
verjitätsgebäude den fünjtlerijhen Shwanengejang von Ehrijtoph 
Tauſch bedeute“, jo urteilt er am Schluſſe der Unterfuhung auf 
©. 240: „Aus allen von mir in entwidlungsgejhichtlihem Zus 
jammenhange angeführten Hijtorifchen und jtilfritijchen Indizien 
ergibt fi) denn als Endrejultat meiner kunſtwiſſenſchaftlichen 
Unterfudung die unanfechtbare Tatſache, daß troß Foerjters und 
Burgemeijters bekannter Verneinung der Frage einzig und allein 
der nad) jejuitiihem Ordensbraud) totgejchwiegene Frater Tauſch, 
der Oberbauinfpeftor der böhmijchen Jejuitenordensprovinz und 
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Oberbaurat des Fürjtbilhofs Franz Ludwig, der Urheber des 
Univerjitätsbauplanes gewejen jein Tann.“ 

Nur in der Abweilung der von Burgemeijter nicht ſchon in 
der Difjertation 1901, jondern erjt in dem Aufjage „Breslaus 
größter Barodmeijter“ (Schlej. Zeitung 1910, Nr. 916) auf 
geitellten Hypotheje, daß in Chrijtoph Hadner der Urheber des 
Planes zu erkennen jei, jtimme ich Patzak bei. Er hat dies aus 
den zwilchen den Jeſuiten und der Stadt geführten Verhandlungen, 
wie jie im „Rotulus actorum, wie ſolche in Curia Wratisl. be— 
findlic) wegen des Sperlingsbergs“ der Handſchrift der Breslauer 
Stadtbibliothef R 600 enthalten jind, einwandfrei dargetan 
(S. 23—37). Wenn er aber ©. 25 jagt, ich hätte dieje Hand- 
Ihrift zwar in den Händen gehabt, aber nicht ausgenüßt, jo muB 
ich dem widerjprechen. Ich habe als erjter die Handjchrift heran- 
gezogen und das für meine Zwede Nötige, im Rahmen eines 
furzen Auflages überhaupt Sagbare mitgeteilt. Daß Burge- 
meijter aus der Aufihrift von Nr. 21: „Der von dem Hadner 
mit dem Maak-Stabe gemahte Riß über den ganzen prae- 
tendirten Pla cum annexis“ den Schluß ziehen werde, Hadner 
jei der Urheber des Planes, konnte ich doc nicht ahnen. Zudem 
ijt der Riß jelbjt nebjt Aufichrift, was Patzak zu jagen unter- 
lajjen hat, gar nicht mehr in oder bei der Handſchrift erhalten. 
Für die von mir behandelte Frage nad) dem Urheber des Planes 
ergibt die Handſchrift nichts Poſitives. Auch Patzak hat ihr nichts 
für feine Taujchhypotheje abgewinnen können. Auch der Name 
des Maurermeijters hatte für mich nicht jolhes Intereſſe, daß 
id) die Stelle aus dem ebenfalls von mir zuerjt herangezogenen 
und für meine Zwede ausgebeuteten Tagebudhe Gteinbergers, 
weldher ihn Blajius Beuthner!) nennt, hätte anführen müſſen, 


1) ©. 47. Ih Tann es nicht für gerechtfertigt finden, wenn Patzak ihn 
Peintner nennt, haltevielmehr Beindtner für die bejjerbeglaubigte und daher 
anzuwendende Schreibung. Erſtens unterzeichnet er ein eigenhändiges Gejud) 
©. 343 Anm. 37: Blajius Beindtner. Zweitens findet ji) dieſelbe Form 
in Urtunden, wie dem Protofoll des Kammerdireftorates Kottwig S. 344 
Anm. 45, und dem Taufbuche der Breslauer Dompfarrei vom 16. Juli 1719 
©. 339 Unm. 14. Und Magdalena Beindtnerin [chreibt ſich feine Frau 
©. 185 und heißt fie im Taufbucd) der Dompfarrei Breslau unterm 6. Mai 1710 
©. 339 Anm. 14. Für dieſe Form jprehen aber aud) die ihr nahejtehenden, 
wie Beintnerim Meijterbud) von Neiße ©. 151, im Schreiben des Kontroleur 
Pohl ©. 341 Anm. 37, in der Chronik des Barmherzigen Brüder-Klofters 

5* 
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was Patzak abermals zu dem ungerehten VBorwurfe (©. 297 
Anm. 40) veranlaßt, ic) hätte „das wertvolle Notizenmaterial 
des genannten heimiſchen Chronijten erjt recht nicht ausgenüßt.“ 
Der Zujag: „Wie hätte er jonjt das Problem der Arditekten- 
frage ungelöjt lajjen können?“ ijt doc mehr als jonderbar, da 
die Frage nad) dem Architekten, d. h. dem Urheber des Planes, 
durch das Tagebud) ebenjowenig gefördert wird, wie durch Die 
Handſchrift der Stadtbibliothef R 600. 

Geradezu aber unridtig it es, wenn Patzak behauptet, 
jeine Vorgänger hätten feine Stellung genommen zu dem 
Zeugnis, auf weldes er, wie vorher jhon Nagler und Lutſch, 
ih für feine Anſicht beruft, daß Tauſch der Urheber des 
Planes gewejen fei, ©. XVI: „Es ijt mir ſchlechterdings un- 
begreiflih, daß meine Vorgänger in der Behandlung des vor- 
liegenden Themas, zumal jie ſich nun einmal als Kunſthiſtoriker 
hierzu berufen fühlten, zu der doch nit aus der Welt zu 
Ihaffenden Mitteilung eines in heimiſchen Kunjtangelegenheiten 
wohlunterrichteten Zeitgenojjen, wie es Zimmermann unjtreitig 
war, überhaupt feine Stellung genommen haben. Sie beruhigten 
“ihr in der Tat ſchwächliches hiſtoriſches Gewiſſen mit dem Schein- 
grunde, fie fönnten eben in dem ihnen zufällig durch Vermittelung 
hilfsbereiter Forjcher befannt gewordenen Quellen feinen Beleg 
für die Möglichkeit finden, daß Tauſch wirklich der Schöpfer des 
Univerjitätsgebäudes gemwejen jei.“ Das trifft auf mid) nicht zu. 
Das Zeugnis von Zimmermann lag zu allgemeiner Benügung 


von Breslau ©. 165, wie Beintnerin im Totenbuche von St. Vinzenz, ebenda 
©. 187; Beyntner im Schreiben des Fürftbilhofs ©. 150; Beidtner im Tauf- 
bud) der Dompfarrei von Breslau vom 14. Dezember 1707; Beutner in den 
Schreiben des Breslauer Rates ©. 151, 153, 154, 155, 160, 161, 177, 178; 
Beunttner im Schreiben des Pfarrers Tihy ©. 342 Anm. 37; Beuttner im 
Trauungsbud) von Neike ©. 338 Anm. 1; Beuthner im Protofoll des Dom- 
Tapitels von Breslau ©. 338 Anm. 4, und bei Steinberger; endlih Bittner 
in den Acta Capitul. des Diözejanardivs S. 339 Anm. 23. Demgegenüber 
it die von Patzak gebraudte Yorm mit P. fchlecht bezeugt. Peintner iſt 
nirgends die eigenhändige Schreibung des Meiſters, jondern findet ſich nur 
in zwei Schreiben des Breslauer Rates vom 19. und 22. Yebruar 1726 
©. 179 und 180, im Kleinen Zehenbudy der Maurer und Steinmegen von 
Breslau von 1726 ©. 181 und 182, und im Totenbuch von St. Vinzenz vom 
10. Oftober 1732 ©. 185; Beindtner findet ji) nur einmal in der Chronik des 
Barmherzigen Brüder-Klojters von Breslau S. 340 Anm. 32. 
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vor und id) habe es nicht bloß als unglaubwürdig bezeichnet, 
jondern auch auf ein Mikverjtändnis einer ihm vorliegenden 
Quelle zurüdgeführt a. a. D. ©. 141. Und daran muß id) mehr 
als je fejthalten. Zuerjt, wo findet es jih? In der „Bejchreibung 
der Stadt Breslau im Herzogthum Schleſien, Brieg 1792" ©. 439. 
Dies ijt nicht gleichgültig. Denn es zeigt, was von Patzaks 
Bezeihnung Zimmermanns als eines „Zeitgenojjen“ zu halten ijt. 
1728 und 1792. Zweitens, an welcher Stelle diejes Werkes? 
Nicht in der Behandlung des Gebäudes jelbit, S. 231 und 232, 
wo man es erwarten jollte, aber nichts von Künjtlernamen hört, 
jondern in einem alphabetijhen „Verzeichnis einiger vorzüglicher 
Künjtler, welche theils in Breslau gebohren jind, theils ſich hier 
aufgehalten haben“ S. 421—444. Diejes Verzeihnis aber ijt 
nicht nur äußerjt dürftig und lüdenhaft, jondern jtroßt von Un- 
richtigfeiten. Das Verhältnis von Zimmermann zur Kunjt und 
zu den Künjtlern ijt jeine ſchwächſte Seite. Es fennt ihn nicht, 
wer ihn „in heimilhen SKunjtangelegenheiten wohlunterrichtet“ 
nennt. Er raffte jeine Notizen aufs Geradewohl zujammen, und 
zwar — das ijt die Hauptjahe — in durchaus unkritiſcher Weije. 
So aud) hier. Wer feine Worte: „Taujch, Ehriltoph, ein Krater 
Societ. Jeſu, war ein Schüler des Malers Fran Pezzi (!), machte 
die Zeichnungen zum Breslauſchen Feluitercollegium, und nachher 
malte er das große Altarblatt in der Jeſuitenkirche“ lieſt, jtaunt 
über die Mangelhaftigkeit aud) in bezug auf die Kirche; wer 
jie mit der von mir a. a. D. angeführten Stelle vergleicht, jieht 
zugleich die Flüchtigkeit, mit der er jeine Quelle benüßt hat. Dieje 
war Kundmans Promtuarium rerum naturalium et artificialium 
Vratislaviense, Vratislaviae 1726, p. 19: In Curia Caesaris, Burg 
dicta, Patres Societatis Jesu ex ipso fundamento magnum et 
praeclarum Templum inde ab An. MDCLXXXIX exstrui cura- 
verunt; Ara vero primaria longe elegantissima demum hoc 
anno absoluta est. Inventor illius est Frater Christophorus 
Tauschius, qui discipulus celeberrimi Frat. Pozzi fuit, sicut et 
Circumeisionem in hoc Ältari artificiose depinxit. Zimmermann 
hat nicht nur Inventor illius auf Templum bezogen, jondern aud) 
Kirche in Jeſuitenkollegium umgejeßt. Eine ſolche Angabe 
ein Zeugnis zu nennen, auf das man jid) jtügen könne, ſetzt eben 
Mangel an Kritit voraus. 

Ein anderes Zeugnis aber gibt es nit. Nie und nirgends 
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it Tauſch Urheber des Planes des Jeſuitenkollegiums genannt 
oder nur mit ihm in Verbindung gebracht worden. Weder der 
Sejuitenpater Duhr, der für Burgemeijter die Nachrichten über 
Tauſch „aus den offiziellen Katalogen des Ordens zujammen- 
gejtellt hat“ (©. 23), noch, was zu denken gibt, Papaf jelbjt 
hat aud) nur den Schatten eines Zeugnijjes beizubringen vermodt. 
Und es ſind doc, ausgezeichnete zeitgenöjliihe Quellen, die uns 
für Tauſch zur Verfügung jtehen. Zunädjt die Lebensbeſchreibungen 
jelbjt. Weder die in einer Wiener Handſchrift der „Historia Pro- 
vinciae Bohemiae“ enthaltene von Profejjor Dr. v. Führich an 
Patzak mitgeteilte und von diejem ©. 346 Anm. 2 veröffentlichte 
Vita, nod) die von Patzak jelbjt eingejehenen Vitae erwähnen 
etwas davon und hätten es doch erwähnen müſſen, wenn jie 
etwas davon gewußt hätten. So die Vita in der Historia Pro- 
vinciae Austriae Societatis Jesu der Wiener Handſchrift 12125, 
die bis 1731, aljo dem Todesjahre von Tauſch, reicht und ſich 
gerade jeines Lobes befleikigen will — jie findet ſich in den 
Ultimum defunctorum in Provincia Laudes Posthumae — und 
von ihm nädjtitehender Seite herrührt, da fie mit den Worten 
beginnt: Charissimus noster in Christo frater Christophorus 
Tausch (©. 346, Anm. 2). Sie weiß wohl, daß er in Breslau 
tätig war, fennt ihn aber nur als Maler: arte pictor — 
post absolutum cum laude tyrocinium excubavit ad januam 
domus professorum, per reliquos vero vitae annos artifici peni- 
cillo suo semper instructus non minus venusta virtutum reli- 
giosorum concordia quam scitissima colorum varietate ad 
apicem pinxit aeternitati. Und nun gar der Totenbericht des 
Kollegiums von Neiße, in dem Tauſch jtarb, aus dem Todes» 
jahre jelbjt (in den Annuae Literae Provinciae Bohemiae Socie- 
tatis Jesu des Wiener Codex 12316 bei Patzak ©. 347). Wohl 
weiß diejer Tauſch auch als Architekt gerecht zu werden, wohl 
weiß er das fünjtleriihe VBerdienjt zu rühmen, das er ſich um 
die Ordensfirche in Breslau erworben hat. Und er fonnte es 
gar nicht präzijer formulieren als in dem an die Spiße geitellten 
Satze: Hunc Architectonicae praesertim peritiä eminentem 
Basilica nostra Wratislaviensis Roma obtinuit, qui illam aris, 
ambone caeterisque structurae ornamentis principibus Germaniae 
nostrae basilicis exaequaret. Und der Verfaſſer diejes Berichtes, 
der die Ausihmüdung der Kirche erwähnen zu müjjen meinte, 
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jollte die doc) ungleich höhere ardhiteftonijche Leijtung, den Plan 
zum Bau des Schulen- und Kollegiumsgebäudes, mit Stillſchweigen 
übergangen haben? Undenkbar!. Und nicht kann eine wenn 
auch nur jtilliehweigende Bezugnahme auf fie in dem zweiten . 
Sate gefunden werden: Quod pro expectatione liberaliter ef- 
fectum dedit, donec ejusdem Romae annutu Serenissimi Prin- 
cipis ac Episcopi nostri postulato ac obsequiis concessus ipsos 
octo annos Architecti munere functus artis suae insignia ex- 
struxit monumenta, quae hodiedum etiam Exteris admirationi 
sunt. Denn die artis suae insignia monumenta fönnen ji nur 
auf die Bauten beziehen, welche Tauſch für den Fürjtbifchof er- 
richtete, obwohl Patzak dieje mit den Jeluitenbauten zufammen- 
wirft, wenn er ©. 213 jagt: „Der Ordensbericht des Neiker 
Jeſuitenkollegiums erwähnt, Tauſch habe dem Kirhenfürjten acht 
Fahre lang als Arditeft gedient und ausgezeichnete Denkmäler 
jeiner Kunjt errichtet, welche heute nod) die Bewunderung der 
Fremden erregen. Bon diejen feinen Schöpfungen wird jedoch 
leider nur die Innendeforation der Breslauer St. Matthiaskirche 
namentlid) erwähnt.“ Für den Berfajjer des Totenberichtes ijt 
die Tätigkeit von Tauſch an der Kirche mit Recht nur eine 
deforative, und eine Tätigkeit als Arditeft im engeren Sinne, 
aljo in Aufitellung und Ausführung von Bauplänen, hat er erjt 
im Dienjte vom Fürſtbiſchof Franz Ludwig, aljo in den letzten 
acht Jahren jeines Lebens, entfaltet. In dieje acht Jahre aber, die 
durch die fürjtbilchöflichen Bauten in Neiße ausgefüllt werden, fällt 
auch Aufitellung des Grundrijjes und Ausführung des Breslauer 
Univerjitätsgebäudes. Wie hätte Taufch derartige doppelte Tätig- 
feit Ieijten fünnen! Und, wie bereits bemerft, nirgends findet 
lic) jein Name, wo vom Bau der Univerjität die Rede ilt. 
Immer nur erjcheint als Vertreter der Jeſuiten der Rektor des 


1) Aus demjelben Grunde ijt es für mid) ausgeſchloſſen, daß Tauſch den 
Plan zum Jefuitentollegium in Neiße entworfen habe, wie Patzak ©. 209 
annimmt — der Totenberiht würde es nicht unerwähnt gelajjen haben —; 
desgleichen, daß der Umbau der Sejuitenfirhe in Görz 1721 von Tauſch 
vorgenommen worden fei, wie Patzak S. 206 behauptet. Denn der Jahres- 
bericht, welcher jein Gemälde der Dreieinigfeit in der Kirche mit den Worten 
superne sanctissimam Triadem exhibet eleganti ad modum penicillo artificis 
cujusdam nostri fratris coadjutoris opus (©. 354, Anm. 44) erwähnt, hätte 
ihn doch unbedingt aud) als Urheber des Bauplanes der Kirche zum mindeiten 
mit nennen müjjen. 
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Kollegs, Wentzl. Wie gern würde diejer bei den Verhandlungen 
mit der Stadt den Ordensbruder Tauſch an jeiner Seite als 
Sadjverjtändigen gejehen haben! Da er immer allein!) erjcheint, 
it anzunehmen, daß der Urheber des Planes nicht in Breslau 
anwejend war. Nur der ausführende Maurermeijter mußte an 
Ort und Stelle jein. Daß als ſolcher der Stadt- und fürſtbiſchöf— 
lihe Maurermeijter Beindtner gewählt wurde, war ebenfalls das 
Merk von Wengl, nicht des Fürjtbiihofs Franz Ludwig, wie es 
nad) Patzak jcheinen fönnte, der diefem einen Einfluß auf die 
Sejuitenbauten Breslaus zufchreibt, den er nicht gehabt hat, ja 
gar nicht gehabt haben kann. In der Tat ijt es eine vorgefakte 
Meinung, mit der Patzak an dieje Frage herangetreten ijt, wie 
jeine Äußerung im Vorwort ©. XIII beweilt: „Was nun meine 
auf bereits befannten und von mir neu entdedten hiſtoriſchen 
Quellen beruhende Geſchichte der Breslauer Jeſuitenbauten jelbit 
anlangt, jo hatte id) von vornherein die feite Überzeugung, dag 
bei ihrer Verwirklichung der allmädhtige Gönner der Breslauer 
Sejuiten, der Oheim des damals regierenden Kailers Karl VI, Fürjt- 
bilchof Franz Ludwig, jeine Hand im Spiele gehabt haben mülje.“ 

Es joll nicht geleugnet werden, da Franz Ludwig den 
Sejuiten wohl gejinnt war: der Jahresberiht des Neiker Kol- 
legiums vom Jahre 1722 nennt ihn munificentissimum Musarum 
nostrarum fautorem (©. 355 Anm. 53). Gr betätigte diejes 
Mohlwollen auch durch gelegentliche Schentungen von Holz und 
anderen Baumaterialien oder durch die Erlaubnis zur Niederlegung 
eines Stüdes der Stadtmauer zur Erweiterung des Schulbaues 
in Neiße 1720 (S. 354 Anm. 52). Und natürlic Tießen die 
Sejuiten ſich ſolche und andere Gunjterweilungen gern gefallen 
— aber in ihre Bauten ließen fie ſich nicht hineinreden und 
durften jie ſich auch nad) ihrer Ordensverfafjung nicht Hinein- 
reden lajjen. Der Plan war nad) jeiner Aufitellung von Rom 
zu billigen. Das war gejchehen. So ijt es aud) von vornherein 
ſchief und falſch, wenn Patzak ©. 13 jagt, Tauſch jei 1722 „von 
Franz Ludwig nad) Breslau berufen worden, damit er die dortige 


1) Nur bei der Verhandlung vom 18. März 1727 erſcheint Wentl „nebit 
zweyen Beyjtänden“ nad) Gteinbergers Tagebud) (S. 35). Wäre einer von 
diejen Tauſch gewejen, würde Gteinberger gewiß nicht unterlajjen Haben, 
ebenjo den Namen des berühmten Künftlers zu nennen, wie er die Vertreter 
des Magijtrats mit Namen genannt hat. 
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Sejuitenkirhe in ähnlicher Weile (wie das Orphanotropheum 
und die furfürjtliche Kapelle des Domes) verſchönere“, jchief und 
falſch, wenn einerjeits Wengl, „durch diefe und andere Muljter- 
beijpiele jener neuen, auf würdevolle Großzügigfeit und feſtlich— 
heitere malerijhe Wirkung abzielenden Baugejinnung“ angeregt, 
den Entſchluß gefaßt Haben joll, „das ſchlichte noch ganz renaijjance- 
artig anmutende Innere der Ordensficche in Breslau einer jenem 
neuen beliebt gewordenen GStilgejhmad entiprechenden Um— 
gejtaltung zu unterziehen“ — denn dieje neue Baugejinnung 
war gerade die jejuitilche, pozzeske —, andererjeits „als geeignetjter 
Künftler für diefe Aufgabe“ Taujh dem Fürſtbiſchof erjchienen 
jein joll (S. 12). Leßteres war belanglos. Fa, es wäre belang- 
los oder wenigjtens ohne ausjdhlaggebende Bedeutung gewejen, 
wenn er, wie Patzak mit denkbar größter Sicherheit behauptet 
(vgl. ©. XII, 54, 88, 184, 213, 215, 240), Oberbaurat oder Ober— 
bauinjpeftor des Fürſtbiſchofs gewejen wäre, was er nicht ge- 
wejen ilt. An der einen Stelle freilid, an der Patzak ſogar von 
authentiihen Dokumenten jpricht (S. 214), drüdt er ſich vorjichtiger 
dahin aus: „Daß der Künftler bei den zahlreichen eigenen Unter: 
nehmungen des baulujtigen Fürſtbiſchofs die Rolle eines „Spiritus 
rector“, gleichſam eines Oberbaurates gejpielt hat, werde ich jofort 
auf Grund authentilcher Dokumente nachweijen.“ Aber aud) in 
diejem Sinne fann von authentijhen Dokumenten feine Rede 
jein. Taujc nahm bei Franz Ludwig nicht eine amtliche, Jondern 
nur eine Vertrauensitellung ein, wie es ganz forreft im Weiber 
Totenbericht heißt: ejusdem Romae annutu Serenissimi Principis 
ac Episcopi nostri postulato ac obsequiis concessus (©. 347) 
in Übereinjtimmung mit der erjten Vita (S. 346 Anm. 2): 
.1725—1730 Nissae ab obsequiis electoris Trevirensis. Der 
Fürſtbiſchof bediente fich feines Rates und feiner Hilfe in bau- 
lihen Angelegenheiten, wie und wo es ihm beliebte. In dieſem 
Sinne nennt er ihn „unjeren Bawmeijter, den Sejuitenbruder“ 
in dem Schreiben an jeinen Kanzler vom 4. Auguſt 1724 aus 
Mergentheim („ahnjonjt nad) ewrem unterthänigjten Erbiethen 
aud mit unjerem ehrwürdigen Domcapitul wegen Erbawung der 
neuen Sacrijtey das Nöthige concertiret werden fan, zu welchem 
End wir dann unjeren Bawmeilter, den Sejuitenbruder, ahn 
euch addrejjiren laſſen, ſothanen Baw zu veranitalten und ein- 
zurichten“). Für den Kanzler ijt daher Taujc nur „der Frater“ 
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im Antwortihreiben vom 7. Augujt 1724 („unterdejjen wird zu 
ein oder dem andern Baw der Stadtbaw-Meijter, weil der 
Frater Tauſch bejtändig abwejend iſt, einen Entwurff machen“) 
oder „der Neißiſche Architekt Fr. Tauſch“ im Schreiben vom 
17. Auguſt desjelben Jahres (ebenda ©. 214) („Im übrigen 
verwerfe ich mich, jo viel die erbawende Sacrijtie betrifft, auf 
meinen vorherigen unterthänigiten Bericht und will des Neißiſchen 
Arcitelten Fr. Tauſch gewärtig fein, umb mit jelbigem das 
Nöthige und Beite überlegen und concertiren zu können“). Aber 
auch in dem Antwortichreiben des Fürjtbiihofs vom 25. Auguſt 
1724 findet jic für Tauſch fein Titel, nit einmal die Bezeihnung 
„unjer Bawmeijter“, jondern nur „der ejuitenbruder“ (ebenda 
©. 215) („worüber ihr euch mit dem jich ehebald daſelbſt ein- 
findenden Sejuiten Bruder Tauſch zu unterreden habt“). Wie 
wäre es endlich denkbar, daß Tauſch, wie wir oben (©. 60) 
fejtjtellten, dem Weihbiſchof Daniel von Sommerfeld in jenem 
Fahre 1724 gar nicht befannt war, wenn er das Amt eines 
fürſtbiſchöflichen Oberbaurates oder Oberbauinjpeftors befleidet 
hätte? 

Ebenjowenig war Tauſch das zweite, was Patzak ihn mit 
gleicher Zuverſicht ſein läßt (S. XV, 88, 184, 222, 224, 227, 228, 
240): Oberbauinjpeftor der Zejuitenordensprovinz Böhmen. Eine 
jolde Stellung gab es überhaupt nit und fonnte es nad) der 
Satung des Jejuitenordens nicht geben. Nirgends findet ſich 
diejer Titel für ihn, nirgends eine Bezeichnung, die auch nur 
annähernd auf eine jolche Tätigkeit hinwieje. Aus einem zwiſchen 
dem Rektor des Glaßer Jeſuitenkollegiums Oppersdorff und dem 
Breslauer Maler und GStaffierer Wilde am 5. Juni 1729 ge- 
ſchloſſenen Vertrage hat Patzak unberechtigter Weije auf eine all? 
gemeine „Machtbefugnis des Oberbauinjpeftors der böhmijchen 
Ordensprovinz alle ihm unterjtehenden einjchlägigen Kunſtarbeiten 
zu vilitiren, bejichtigen und übernehmen“ geſchloſſen. Dort handelt 
es ſich um einen einzelnen ganz bejtimmten, von Tauſch ſelbſt als 
Privatmann injpirierten Vertrag, wie dejjen Wortlaut ©. 226 
lehrt: „Zwilhen Mir Endes-Benandten undt dem funjtreichen 
9. Wilde, Burgerl. Kunſt-Mahlern undt Goldt-Staffirer in 
Brehlaw, zu Außziehrung des hohen Altars in allhiejiger Pfarr 
Kirhen zu Glatz, nachfolgender Contract wegen feiner Goldt- 
Staffirung auffrichtig abgeredet, behandelt undt beſchloſſen worden 
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undt zwar nad) Angebung des Ehrwürdigen H. Ehrijtophori 
Tauſch S. J., welche verferttigte Kunſtarbeith Er, Charijjimus 
Tauſch, vilitiren, befichtigen undt übernehmen wirdt.“ Hätte hier 
Tauſch in feiner Eigenſchaft als Oberbauinjpeftor der Drdens- 
provinz gehandelt, hätte dies notwendig gejagt jein müſſen, oder 
es wäre überflüjjig gewejen, jeinen Namen zu nennen, und die 
Anführung des Titels „Oberbauinjpeftor“ hätte genügt. Daraus 
aber, daß Tauſch hier die Golditaffierung des Hochaltars prüfen 
und abnehmen joll, zu ſchließen, daß er aud) der Urheber des 
Planes des Hochaltars geweſen jei, it unzuläſſig. Und doch be- 
hauptet dies Patzak mit größter Sicherheit ©. 222: „So gelang 
es mir bei meiner Durchſicht der Alten des Glatzer Pfarrarchivs, 
das ehemals dem dortigen Jeſuitenkollegium gehörte, fejtzujtellen, 
daß der prachtvolle Hochaltar der Pfarrkirche zu Glatz gleichfalls 
ein Werk des Frater Taufc it.“ Wieſo gelang dies? In einem 
am 8. März 1727 zwiſchen dem Rektor des Glater Kollegiums 
Söldner und dem Maurermeijter Adam Brand daſelbſt ge 
ſchloſſenen Kontrafte heißt es ©. 222: „Erſtens jolle Meijter 
Adam in allhiejiger Stadt-Pfarrfirchen den genugjamen Grundt 
zu einem newen Altare auf Kirhen-Kojten juchen lajjen, jelbten 
iteiffvejt- und bawjtändig mit tauglicher Mawer-Arbeith heraup- 
und hervor bringen, darauff ein taugliches Fundament zu dero 
funjtmäßigen Bildthawer-, Stodotour- undt Stein-Meten-Arbeith 
jegen und zwar auf folgende Arth und Weiß: Wie es nad) des 
Herrn Baw-Directors angegebenem Modell nad) Gnüge zu er- 
jehen jeyn werde.“ Und jo läßt ſich Patzak ©. 224 dahin ver- 
nehmen: „Mit dem in dieſem Vertrage erwähnten «Herrn Baw- 
Director», der das Modell geliefert hatte, war, wie wir noch hören 
werden, niemand anders als der Oberbauinjpeftor der böhmijchen 
SZejuitenordensprovinz, Chrijtoph Tauſch, gemeint.“ Und do 
vermag er für das „wie wir noch hören werden“ nichts als den 
andern Vertrag anzuführen und über diejen zu jagen ©. 227: 
„Jener Vertrag bejtätigt einmal, daß Tauſch der in dem Kontraft 
mit Frand erwähnte «Baw-Director» war, von dem das Modell 
herrührte.“ Wo liegt eine Bejtätigung vor? Der Kontraft be- 
jagt nichts anderes, als daß das Modell zu dem Hochaltar vom 
„Baw-Director“, d. h. dem Leiter des Baues, herrührte. 

Das Schönjte aber ijt, daß Tauſch überhaupt nicht der Drdens- 
provinz Böhmen angehörte, jondern Öjterreid, wie dies der 
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Totenbericht der Neißer Litterae annuae zum Jahre 1731 gleich 
im Eingange hervorhebt: Tertius, cui mors pariter domi non 
suae hospiti et inquilino maturius quam multorum et summorum 
vota metuerent, sepulchrum struxit, erat Charissimus Christo- 
phorus Tausch, Provinciae Austriae inscriptus syllabo und 
Defuncto consuetis officiis nec non suffragiis domi nostrae 
parentatum est, obitus vero illius Provinciae Austriae Prae- 
positus (lies: Praeposito) nuntiatus est. Da hätte zum mindejten 
die Bekleidung eines jolhen Amtes für eine andere Provinz 
erjt recht einer Hervorhebung bedurft. 

Nicht minder hat Patzak jeiner Phantafie die Zügel ſchießen 
lajjen, wo es ſich um die Erörterung von ſtilkritiſchen Gründen 
handelt, aus denen er für Taujd) eintritt. Man leſe nur folgende 
Begründungen: ©. 184: „Im J. 1729 war vermutlid, Peintner 
mit der Errichtung einer prachtvollen Ehrenpforte bejchäftigt, 
weldhe das Domtapitel am 16. Mai anläßlich der Heiligjprehung 
des heiligen Johann Nepomuf vor dem Dom erbauen ließ. Ihr 
Ausjehen wurde in einem Kupferſtich verewigt. Der Entwurf 
für dieje Feitdeforation dürfte wohl von Taujch gezeichnet worden 
jein; denn das war in der Tat eine fünjtleriihe Aufgabe, die 
dem vieljeitigen Können der Pozzoſchule jo recht entſprach.“ Oder 
S. 230 f.: „Da Fürjtbilhof Franz Ludwig den Künjtler (Taujch) 
ausdrücklich als Neißiſchen Baumeijter bezeichnet hat, jo ijt wohl 
faum daran zu zweifeln, daß er ihn jelbjtverjtändlich (!) aud) mit 
dem Umbau jeiner Neißer Bilchofsrejidenz beauftragte. Diefer 
wurde, einer alten Neiker Tradition zufolge, um 1729 durch— 
geführt. Und zwar jcheint hier Tauſch vorzugsweije den nad) 
der Biſchofſtraße zu belegenen vorderen Traft des einen großen 
Innenhof in ſich ſchließenden Gebäudelomplexes nad) dem neuen 
baroden Baugejhmad umgeitaltet zu haben. Bei der Betrachtung 
der 10 Achſen langen Hauptfront erfennt man denn auf den 
eriten Blid, da der Entwurf für jie von demjelben Arditekten 
Itammen muß, der den Schulenbau des Sejuitengymnafiums von 
1722 ſchuf. ... Bemerkenswert ijt, daß der aljo zweifellos (!) 
von Tauſch herrührende Entwurf nicht mehr von dem fürjt- 
biihöflihen Maurermeijter Michael Klein ausgeführt worden jein 
Tann, der befanntlid) (!) am 16. Februar 1725 das Zeitliche geſegnet 
hatte.“ Dabei haben wir oben (S.71 Anm. 1) fejtgejtellt, daß es 
teineswegs ſicher ijt, daß Tauſch das Jeſuitengymnaſium entworfen 
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habe. Derjelben Art von Argumentation bedient jih Patzak 
aud für feine Theje von Tauſch als Urheber des Univerjitäts- 
baues. Diejer atmet den Stil von Pozzo, Taujh war Schüler 
von Pozzo, folglich ijt der Univerjitätsbau von ihm entworfen. 
Sp ©. 197: „Die Szene des Wandgemäldes der Hochzeit zu 
Kana von Taujch im Refektorium des Prager Elementinum jpielt 
li) in einem pradtvollen Säulenhof ab, der gänzlid) in der Art 
von Pozzos „Theatrum sacrum“ mit perjpeftivifcher Meijterjchaft 
entworfen it. Als wertvollite Entdedung erweijt ſich aber die 
Tatjache, daß die aljo von Pozzo angegebene Gewölbefonjtruftion 
des Refektoriums im Prinzip in überrajchendem Grade mit jener 
des Oratorium Marianum in der Univerlität übereinftimmt.“ Und 
©. 251: „Die ganze Innendeforation der Aula Leopoldina ilt 
beherriht von einem großzügig entworfenen und durchdachten 
Programm, das unverfennbar den Geijt der Pozzoſchule atmet. 
Mer könnte aud) hier wohl noch an den Stadtbaumeijter Chrijtoph 
Hadner als jeinen Urheber denten? Nur Tauſch, der getreue 
Sünger des großen Pozzo, kann als Schöpfer des Gejamt- 
entwurfes in Frage fommen.... Und nicht nur die Gejamtanlage 
diefer Innendeforation jondern auch die Einzelformen tragen 
deutlih das fünftlerijche Gepräge des Frater Tauſch an fi. So 
iit 3. B. das Motiv des von Bolutenfragjteinen gejtüßten ver: 
tröpften Gebälfes ein durchaus Pozzoſcher Kompojitionsgedante, 
den wir auch im Taujchwerf des öfteren wiederholt fanden.“ Als . 
wenn Pozzo, auf den ich ſelbſt als geijtigen Vater der Innen- 
dekoration mehr als einmal hingewiejen hatte!), nicht weitejt- 
gehenden Einfluß auf Künjtler geübt hätte, jondern Tauſch jein 
einziger Schüler gewejen wäre! Dergleichen Stilgzujammenhänge 
jind den Vorgängern von Patzak feineswegs, wie diejer meint 
(©. 254), entgangen, jie haben ſich aber mit Recht gehütet, jenen 
Fehlſchluß zu ziehen. 

Ganz mißglüdt aber ijt der Verſuch, die Stileigentümlichkeiten 
eines Werkes von Taujh im Univerjitätsbau wiederzufinden. 
Sit es ſchon ſeltſam, daß dies nicht ein ardhiteftonijches, jondern 
ein plaſtiſches Wert ilt, jo jchwebt die Annahme, daß es von Tauſch 
jei, nicht bloß völlig in der Luft, jondern ijt abzuweijen. Es handelt 


1) Bgl. 3.8. „Die Kunſt des Barod im Mufitfaale der Univerjität Breslau, 
Breslau 1909“, ©. 6, 12. 
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ih um das Nepomufitandbild vor der Kreuzkirche in Breslau. 
Zuftimmen kann man, wenn Patzak ©. 234 jagt: „Beide Kunjt- 
objefte haben manche verwandte jtilijtiihe Züge miteinander 
gemeinjam.“ Aber nur in dem Sinne, den er jelbjt mit den 
nadfolgenden Worten erläutert: „Sie jind beide erfüllt von der 
eigenartig-deforativen, bildmalerijhen Formkraft Pozzoſcher Kom: 
pojitionsweile.“ Und das gilt nit nur vom Grundriß (©. 234), 
jondern aud) von Einzelmotiven, wie den Karyatidenhermen und 
den auf ihnen ſitzenden Engelsputten‘), beweijen aljo nichts für 
Tauſch als Urheber. In der Tat muß auch Patzak Taujd als 
Künjtler des Nepomufjtandbildes auf andere Weije zu erweilen 
juden, und zwar wieder durch eine jener Auslegungen, an die 
wir nunmehr bereits gewöhnt jind. In einem Schreiben des 
Domtapitels vom 19. Juni 1730 an den Fürjtbiihof Franz 
Ludwig in Mainz heißt es ©. 231: „Hohwürdigjt-Durd)- 
läuchtigſte, Churfürjtl. Durchlaudht haben Ihro Hochwürden, dem 
Adminijtratori de Biekthumbs in geiltlihen Sachen, Tit. pl. 
Herren Öraffen von Srandenberg, unjerem Hochgeehrtejten Herren 
Confratri gnädigſt Commiljion aufgetragen, die Aufrichtung der 
Statua de Heyl. Johannis Nepomuceni zu bejorgen. Der be- 
itellte Rieß ijt auch durch den Frater Tauſch nunmehro zur Per- 
fection gebraht undt Uns exhibiret worden; alß haben Ewer 
Churfürjtl. Durchlaucht wir jolhen zu gnädigjter Approbation 
einjenden undt zugleich unterthänigjt gehorjambjt berichten follen, 
waßgeitalten dieje Statua auff allen vier Seithen, ebenjo wie 
der Rieß außweijet, ſich praejentiren, bejonders aber zwielchen 
der Kreuß-Kirchen und dero Churfürjtl. bilchoffl. Orphanotrophio, 
allwo der bequemjte Orth, zu jtehen fommen wird... erſuchen 
Ewer Ehurfürjtl. Durchl. wir jolhem nad) devoteſt, unß den Rieß, 
wiewohlen ohnmaßgeblich, je ehender, je bejjer gnädigjt zu re- 
mittirem, damit zu diejem gottgefälligen Werk allsbaldt Handt 
angeleget werden fönne.“ Aus diejer Stelle jhliekt Pataf mit 
jolcher Sicherheit auf Tauſch als Erfinder der Statue, daß er 
jih die in Anmerkung 1 angeführte Äußerung entjchlüpfen 
läßt. Und doch ijt Har, daß dies feineswegs aus den Worten 
folgt, der bejtellte Rieß jei dur den Frater Tauſch zur Per: 





1) Aber wie fonnte Patzak ©. 236 von den Engelsputten des Nepomuk— 
Itandbildes jagen, daß jie „nachweislich von Taujc gezeichnet ſeien“? 
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feftion gebraht und dem Domkapitel übergeben worden. Wir 
erinnern uns vielmehr der Vertrauensjtellung, welde Tauſch als 
Architekt beim Fürſtbiſchof einnahm, um einzujehen, daß es ſich 
aud) hier nur um die ſchwierige, aber in der Tat jehr glücklich 
gelöjte Platzfrage für die Aufitellung der Statue handelt. Tauſch 
lieferte die Schaubilder. Iſt uns doch der Name des Bildhauers 
der Statue von einer völlig einwandfreien, jonjt von Patzak 
itets anerfannten Seite, nämlich) von Steinberger (©. 233 und 360 
Anm. 105), genannt worden. Es war Johann Albert Siegwiß. 
Und „die Architektur, Yundament und Umſchrank hat Adam 
Karinger gemacht.“ Da geht es doch nicht an, mit Patzak folgende 
Verteilung der Aufgaben vorzunehmen ©. 234: „Alſo (I) Tauſch 
lieferte den Entwurf, Siegwiß fertigte die feinere Bildhauerarbeit, 
Karinger den arditektonijch-plajtiihen Aufbau“, ja die erforder: 
lihe Maurerarbeit joll „zweifellos“ noch ein vierter Künitler, 
der fürjtbilchöflihe Mlaurermeijter Blajius Beindtner, ausgeführt 
haben. Und was joll man zu dem triumphierenden Schlußſatz 
jagen: „Sollte nunmehr wirklich noch Jemand daran zweifeln, 
daß Tauſch auch den Entwurf für die Universitas Leopoldina 
und ihre gejamte äußere und innere Ausjtattung gejchaffen hat?“ 
Sit nicht vielmehr die Gegenfrage durhaus am Plage: wer kann 
das nach) einer lolchen Beweisführung annehmen? 

Und nicht bejjer jteht es mit dem angeblichen Stellvertreter von 
Tauſch in der Leitung des Univerjitätsbaues. Aud) einen jolden 
hat Pataf bereit in der PBerjon des Mathematikprofejlors Pater 
Johannes Lewald. Wenn diejer, was beim Mathematiker nicht 
auffallend, um 1740 den Turm für das Gebäude anders zeichnet, 
als er urjprünglich geplant war, jo ijt das noch lange nicht eine aus- 
reihende Begründung für die Vermutung, daß er „um dieje Zeit 
außer jeinem Amt als Mathematiklehrer noch das des oberjten 
Bauleiters befleidet habe“, und erjt recht nicht dafür, daß er 
„\hon während jeines erjten Breslauer Aufenthaltes, insbejondere 
in den Jahren 1728/29'), als der Bau begonnen wurde, der 





1) Dagegen möchte ic) die von Pataf nicht gejtreifte Frage aufwerfen, 
ob er nicht auch der Urheber des bei der Grundjteinlegung der Jeſuitenkirche 
in Brieg (14. Sept. 1735) „von dem Breßlauiſchen Profejjor Mathejeos ©. J. 
wohl Arditeftur-mäßig verfajten und gant neu-gemahlten Theatrum“ gewejen 
fei, in dem die Komödie Trophaeum S. S. Crucis gejpielt wurde (S. 364 
Anm. 15). 
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bauverjtändige Vertreter des befanntlid) in Neiße anſäſſig ge- 
wejenen Oberbauinjpeftors der böhmischen Sejuitenordensprovinz 
und fürjtbiihöflichen Oberbaurates Tauſch gewejen jei“ (©. 88). 
Nur iſt es ergöglich zu jehen, welche Blüten der Umjtand, daß 
Tauſch gar nit in Breslau, fondern in Neike jeinen Wohnlig 
hatte, hier getrieben hat. 

Allem dem gegenüber jteht nun ein Zeugnis dafür, daß 
der Urheber des Planes des Univerjitätsgebäudes jhon von 
Alters her, um nicht zu jagen von jeher, unbefannt war, ein 
Zeugnis, auf das id |. 3. a. a. D. ©. 140 hingewiejen habe, 
auf das auch Burgemeijter mit fritiihen Bemerfungen, Patzak 
aber mit feinem Worte eingegangen ijt!). Zwar ijt es ebenjo 
wenig zeitgenöffijch wie das von Zimmermann, darf aber ein 
ganz anderes Gewicht für ji) beanjprucdhen als diejes. Es rührt 
her von Aloys Jung, dem Exjefuiten und Profejjor der Ge- 
ihichte an der Univerjität nad) Aufhebung des Ordens. Es 
findet jih in der zum 100jährigen Jubiläum der Univerlität 
verfaßten Schrift: „Einige Nachrichten von dem Perjonale der 
Leopolds-Univerjität“, ijt aljo erjt 1803 gedrudt, rührt aber von 
einem Manne her, bei dem Genauigkeit und Zuverläfligfeit jo zu 
jagen zu den Amtseigenjchaften gehörten, der bei feiner Stellung 
in der Lage war, aus Quellen zu ſchöpfen, die uns heut nicht 
mehr zugänglich jind, und der bei jener Gelegenheit dasjenige 
bieten wollte, was ſich ihm aus diejen jeinen Studien ergeben 
hatte. Auch trägt das Zeugnis jelbjt durd) jeine Eigenartigfeit 
ganz und gar den Charakter der Zuverläjjigfeit an ji. Er be 
richtet ©. 4, daß Wentzl den Plan zum ganzen Gebäude aus 
Neapel mitgebracht habe. Wie wäre er auf Neapel gefommen, 
das dod) weder zu Wentzl noch zum Jeſuitenkollegium noch zu 
Pozzo eine jonjtige Beziehung hat? Wenn es noch Rom ge- 
wejen wäre, der Sit des Generals und Ausgangspunft der 
Zejuitenbaufunjt! Neapel wird doch nicht dadurd erklärt, daß 
man mit Burgemeilter ©. 40 jagt: „Man glaubt einen Haud) 
italienijchen Geijtes im Univerjitätsgebäude zu jpüren, die Nad)- 
wirkung jenes klaſſiſchen Gefühls für Größe, das die Italiener 


) Dasjelbe gilt wie von meiner Rede über die Aula Leopoldina, Breslau 
1899, jo von meiner Publifation über die Aula in der Zeitichrift des Schleſ. 
Altertumsvereins, Schlejiens Vorzeit in Bild und Schrift, N. 3. Bd. VI (1912). 
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nad) Deutjchland verpflanzt haben. Diejer Umjtand dürfte die 
Berjion von der italienijhen Herkunft des Bauplanes ins Leben 
gerufen haben.“ Noch weniger freilich ijt der andere von ihm 
angezeigte Weg gangbar. ©. 38 Anm. 2 jagt er: „Jung hatte 
fein volljtändiges Afktenmaterial (da die widhtigiten Akten 1773 
bei Auflöjung des Ordens von Breslau weggebradht wurden), 
jondern er fußt auf einer Überlieferung. Da erjcheint denn eine 
Verwechſlung wahrjcheinlih, dahin gehend, daß nicht der Plan 
des Univerjitätsgebäudes, jondern derjenige der Mlatthiastirche 
aus Italien (Neapel) jtammt. Denjelben mühte aljo Wolff — 
niht Wenzl — aus Italien mitgebradt haben. Da Wolff 
mehrere Male in Italien gewejen ijt, erjcheint das jehr wohl 
möglih.“ War es denn dafür, daß Jung aus einer guten, zu— 
verläjligen Quelle jchöpfte, notwendig, daß ihm das volljtändige 
Altenmaterial zur Verfügung jtand? Und wer wird dem Ges 
Ihichtsprofejlor eine derartige doppelte Verwechſſung, im Baur 
wert und im Überbringer, zutrauen dürfen? Und was hat die 
Matthiaskirhe mit Neapel zu tun? Nichts. Auch das ijt nicht 
rihtig, daß der Bau der Univerjität noch in nebelhafter Ferne 
ihwebte, als Wentzl 1725 aus Nom nad) Breslau fam, wie 
Burgemeilter a. a. D. behauptet. Das iſt durchaus nicht der Fall. 
Mengl wurde gerade zur Durchführung des Planes nad) Breslau 
geihidt und bis zur Vollendnng, wenigitens des Hauptteiles, 
volle 11 Fahre dort belajjen. Auch reiten die Pläne ja weit 
über jein Eintreffen bis mindejtens zum Jahre 1670 zurüd!). 
Und bald nad) jeiner Antunft (1726) ging Wengl mit jeinem 
Teuereifer an die Verwirklihung des Planes?). Und er, der 
allzeit ebenjo Zielbewuhte wie Findige, der jelbit an jeinen Drdens- 


1) Bgl. die Kayſerliche Rejolution an die Schlejifche Kammer vom 14. Juni 
1670, „vermög deren denen PB. P. Societatis Jeſu die Burgh zu Breßlau zur 
Erpawung eines Collegii, Kirchen und Schuel dafelbjt demnegjt aigenthumblich 
einzuantworthen“ und vom 16. Auguſt 1670: „Der Schlejiihen Cammer wirdt 
originaliter beygejhlojjen, waß an das Königl. Oberambt zur VBerhüetung 
der zwijchen denen P. P. Jejuitern und der Statt Breßlaw ihres Gebewes 
halber alda etwa vorfallender Differenzen wegen Vergleichung des Abrijjes, 
eh des Pawes ein Anfang gemacht wurde, rejeribirt worden“ und vom 
22. September 1670: „bey; welder Nejolution es dann und aud) dem von 
Ihnen Jeſuitern jelbjt der Schleß. Camer übergebenen von Ihrer Majejtät 
beraiths ratificirten Abriß fein Verbleiben Haben follte.“ Patzak ©. 118 und 
©. 320 Anm. 41. 2) Bgl. Patzak ©. 26 ff. 

Zeitichrift d. Vereins f. Geſchichte Schlejtens. Bd. LIII. 6 
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brüdern Kuben und Hejje, ja an den Gebrüdern Scheffler vor- 
überging und den in Breslau völlig unbefannten jungen Olmüßer 
Maler Handke heranzog, wo es galt, Prahträume wie die Aula 
und das Oratorium Marianum (Mufitjaal) mit Frestenihmud zu 
verjehen, jollte gezögert haben, einen Plan für das Gebäude in 
Neapel aufitellen zu lajjen, wenn er dort den ihm geeignet 
Iheinenden Mann fand? Und jollte es nicht aud) in Neapel 
Pozzojünger gegeben haben? Daß dort auf dem Gebiet des 
Barod von jeher ein reges Leben herrichte, ijt befannt, jo daß 
es faum des Hinweijes auf Brindmann, Die Baufunjt des 17. und 
18. Jahrhunderts ©. 67, 68, 116, 120 u. a. bedarf!). Wenn aber 
Burgemeijter jchließlich einwendet ©. 38: „Wie jollte Wentzl in 
Neapel einen Plan haben fertigen Iajjen, der jo bejtimmt an 
die gegebene Örtlichkeit anfnüpft, obwohl weder er noch der 
Architekt dieſe Ortlichkeit kannte?“, fo ijt zweierlei zu erwidern. 
Konnte nicht der ältere der Örtlichfeit angepakte Plan von 1670 
oder ein Schaubild dem in Neapel entjtandenen Plane zugrunde 
gelegt werden? Oder fonnte nicht in Neapel nur jozujagen der 
Plan im Grundriß aufgejtellt, die aus der DBejonderheit der 
Örtlichteit hervorgegangenen Korrekturen, wie die Abweichung 
von der geraden Linie in der Yaljade, in Breslau vorgenommen 
werden? Noch im Dezember 1727 war der Plan nicht endgültig 
feltgejtellt?); am 17. März 1728 wurde ein „rectifizirtes Project“ 
bei der Kayſerlichen Kommiljion eingereicht, diefes erfuhr abermals 
unter dem 24. Mai desjelben Jahres eine Erweiterung’), die 
wohl in dem noch erhaltenen Grundriß N 62 berüdjihtigt üt. 

Und auf das, was Wentl wollte und tat, fam es an. Er 
war der spiritus rector von Anfang an bis zu Ende. Das 
lehren ebenjo die Verhandlungen mit der Stadt wie die Jahres- 
berichte, obwohl es in Patzaks Darjtellung nicht genügend hervor- 
gehoben ijt, weil Wentzl durch Tauſch in den Schatten geitellt 


) Über Pozzos mächtigen Einfluß ebenda S. 105. 3) Vgl. das Schreiben 
von Wentzl vom 9. Dezember 1727 (Patzak S. 37): „Imum glaubte man der- 
mahlen theils unnöthig theils unthunlich zu jeyn die von Seiten des Löblichen 
Magijtrats anbegehrte Iconographiam des Tünfftig auffzuführenden Gebäudes 
zu exhibiren, da das hierzu unentbehrlid) ſeyende Beder-Hauß vom Gegen- 
theil annod) quaejtioniret werden wolle, und wo man ſolchemnach ratione 
Spatii in incertitudine verfirete.“ 3) Nach dem Rotulus Actorum der Hand- 
ihrift R 600 der Stadtbibliothef zu Breslau N 57 und 62. 
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it. Dagegen wird es in lapidarer Kürze hervorgehoben in der 
Inſchrift des Bildes, das Wentzl nad) jeinem Tode vom Kollegium 
im Zahre 1758 gejtiftet und nachmals in der Aula aufgehängt 
worden ijt?). R: P: Franciscus Wentzl S. J. Coll. & Univ. Wrat. / 
in Annum XI Rector Magnificus Basilicam / SS. Nom: ornavit, 
Coll. spatia dilatavit / Univ: Leop. Athenaeum aedificavit?). So 
wie jie bei der Kirche nur die Ausihmüdung, beim collegium 
nur die Erweiterung der Räume — Wentzl wurde 1736 ab- 
berufen — erwähnt, jo jagt jie in bezug auf die scholae mit 
Recht: Universitatis Leopoldinae Athenaeum aedificavit in Über- 
einjtimmung mit den Litterae annuae des Jahres 1736: ad 
plenissimi decoris ‚perfectionem gymnasium est perductum und 
mit der Würdigung, welde ebendiejelben ihm beim Sceiden 
mit den Morten zuteil werden laſſen: post gloriosa diuturni 
pariter atque Collegio fructuosissimi gubernii pene ampla 
documenta (quae in exornata ad speciosam ac pretiosam 
majestatem Basilica, in magnifice non minus quam decore post 
superatos gloriose difficultatum ac adversitatum gordios a 
fundamento erectis splendidissimeque apparatis scholis, denique 
in provide ac sapienter positis potiori ex parte novi Collegii 
initiis, procuratis in fertilem aedificiorum nervum quam 
plurimis beneficiis universae Provinciae et aeviternae Silesiorum 
posteritati magnifice reliquit). Ja jelbjit das Bild des Uni- 
verjitätsgebäudes, das er mit der linfen Hand hält und auf das 
er mit dem Zeigefinger der rechten Hand Hinweilt, zeigt das 
Gebäude nicht jo wie es im Jahre der Ausführung des Bild- 
nijjes erſchien, ſondern ſo wie es von vornherein geplant war, 
aljo mit dem Turme über dem Kaijertor, wie er im Plane von 
1728 erjcheint?). 

Und jo ſchließe ich: Wentzl war der Erbauer der Univerjität. 
Der Name des Urhebers des Planes entzieht ſich bisher unferer 
Kenntnis, und es ijt wenig Ausſicht, daß diejer Schleier ſich Tüftet. 


1) Vgl. Erinnerungsblätter zum hundertjährigen Jubiläum der Univerjität 
Breslau, ©. 38. 2) Vgl. diefe Zeitihrift Bd. 34 (1900), ©. 179. 3) Patzak 
hat ſich Infhrift und Bild, wie überhaupt das Bildnis von Wengl, entgehen 
lajjen. s 


IV. 


Die Dombibliothet zu Breslau im ausgehenden Mittelalter. 


Von 
M. Fliegel. 


I. Der Katalog der Breslauer Dombibliothef vom Jahre 1615'). 
1. Bejhreibung des Katalogs. Unter der Signatur IV. 
Fol. 273 enthält die Univerlitäts-Bibliothet zu Breslau einen in 
geprektes Pergament gebundenen Folianten von 304x190 Größe, 
der auf dem vorderen Dedel in goldenen Majusteln die Auf- 
Ihrift trägt: 
Index Librorum Bibliothecae Ecclesiae et Capituli Vratislaviensis. 
Etwa in der Mitte des Dedels befindet ſich ein lineares Gold- 
und Schwarzdrudornament in Medaillonform von 70x55 Größe 


und darunter wiederum in Golddrud: a 
Concinnatus || opera | Frid. Berghii || canonici Vratislaviensis. | 
MDCXV. 


Am Rande find Berzierungen in Schwarzdrud angebradt. 
Der Rüdendedel trägt die gleichen Randverzierungen und das 
gleiche Medaillon. Der Katalog ijt ein Papiermanujfript, offenbar 
von der Hand des Berghius ſelbſt, da es die gleichen klaren 
regelmäßigen Humaniltenjchriftzüge aufweilt, wie der Liber 
Berghianus im Diözejanardiv?), eine Regejtenjammlung von 

ı) Abkürzungen: B. D. A. — Breslauer Diözefan-Arhiv. Bresl.St. A. 
— Breslauer Stadt-Arhiv. Bresl. Staatsarh. — Breslauer Staats-Ardhiv. 
Bresl.St.B. — Breslauer Stadt-Bibliothef. Cat. — Cateniert. D.B. — 
Dom-Bibliothet zu Breslau. 9. — Hain, Repertorium Bibliographicum. 
Kat. — Katalog der Dombibliothet zu Breslau vom Jahre 1615. U.B. = 
Univerjitäts-Bibliothet zu Breslau. Zeitjchr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. — Zeitihrift 
des Vereins für Geſchichte Schlejiens. 3) B. D. A. Liber Berghianus. 2gl. 
Jungnitz, Zeitihr. d. Ver. f. Geſch. Schlef. 39, 59 ff. 
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hervorragendem Werte, die nad) der Abfajjung des Index librorum 
in den Fahren 1617—19 von Berghius jorgfältig angefertigt 
wurde. In der Hauptjadhe iſt der Katalog in Antiqua gejchrieben, 
die deutſchen Büchertitel aber in Fraktur. Der Band zählt 
166 Blätter, vorn und hinten 6, bzw. 3, unbejchriebene und 
157 bejchriebene. Die Blätter waren weder paginiert noch foliiert 
und wurden erjt von mir am rechten oberen Rande der Vorder: 
jeite mit Bleijtift numeriert. Die Tinte iſt von tief glänzendem 
Schwarz, dem das leichte Papier nicht jtandhalten fonnte. Daher 
hat ſich die Schrift oft durch viele Blätter hindurch übertragen. 
Berghius jchrieb immer über zwei gegenüberliegende Seiten, ſodaß 
z. B. 66b und 7a zujammengehören!). Umjtehender Abdrud der 
erſten bejchriebenen Blätter (foll. 6b 7a) gibt ein Bild von der 
Einrihtung des Verzeichniſſes; er zeigt zugleic), wie überaus 
genau und wiljenjchaftlid) der Verfaſſer arbeitete. 

Eine Betradtung der Einzelheiten jtellt viel Beachtenswertes 
heraus. Es lohnt ji), des näheren darauf einzugehen, um dadurd) 
den Unterjchied zwijchen einem mittelalterlihen Katalog?) und 
diejer Arbeit des Berghius zu fennzeichnen. — Gleich die Köpfe 
der einzelnen Folien erregen unjere Aufmerkjamfeit. Dem bunten 
Durcheinander der mittelalterlihen Bücherfolge, die jich beitenfalls 
damit begnügte, die theologiihen Werke an den Anfang, die 
philojophilhen an den Schluß zu jegen, jteht hier das wohl- 
durchdachte Syitem eines Bibliothefars gegenüber, der in genauer 
Kenntnis der ihm anvertrauten Schäge und mit wiſſenſchaftlicher 
Wertung der einzelnen Stüde niht nur die häretiſchen Bücher 
und die GStreitihriften von der übrigen theologijhen Literatur 
zu trennen wußte, fondern auch das Ganze nad) Materien ordnete 
und jich ſelbſt durch die oft ganz willkürlich zujammengeltellten 
Beibände nicht abjchreden lief. Maßgebend für die Grund- 
einteilung waren die vier Fakultäten; theologijche, juriſtiſche, medi- 
ziniiche und philofophiiche Werke werden unterjhieden. Inner: 
halb diejer Klajfen ordnete Berghius nad) Gruppen, wie 3. B. 
Biblia sine glossis, Biblia cum glossis, Bibliorum expositio 
Nicolai de Lyra, Breviaria, Opera Augustini, Opera Hieronymi ujw. 

1) Der Kürzung wegen zitiere ih dann nur fol. 7. Das Bud) Nr. 19 
foll. 6b 7a des Katalogs zitiere id) alſo furz: Kat. 7,19 (vgl. den Abdrud auf 
©. 86 j.). 2) Vgl. die zahlreichen Beilpiele bei Guſtav Beder, Catalogi 
bibliothecarum antiqui. Bonnae 1885. 


1 — 
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In 
Reposito 
sunt 
Biblici Textus 
Num 
Volumi- Librorum Tituli. 
num 
1. Bibliorum pars prima Lata 
2; Bibliorum pars secunda — 
3. Biblia perantiqua Lat.a | 
4. Biblia Latina . R 
5. Biblia Latina . 
6. Biblia Lat.a 1263 . 
7. Biblia Lat.a: tota praeter Pentateuchum, judicumi, Ruth et Regum libros. 
8. Biblia tota Latina: satis pulcra a a a Br a 
9. Biblia Lat.a tota. 
10. Biblia Lat.a tota. ; ; 
11. Bibliorum Latinorum pars Bea ) 
12. Bibliorum Latinorum pars secunda \ ' 
13. Biblia Latina tota ; r 
14. Biblia Latina cum Coneordantiis 
15. Biblia Latina cum Concordantiis 
16. Biblia Latina cum Concordantiis 
17. Biblia Latina cum Concordantiis 
18. Biblia Latina cum Concordantis 
19. Biblica scripta quaedam in lingua Ruthenica 
20. Prophetae maiores Latine 
21. Testamentum Nouum: Graece 
22. Psalterium quincuplex; Gallicum, Ronlanım, Hebraikum; Vetus, Conciliatum 
23. Psalterium quincuplex; Gall: Rom: Hebraicum, Vetus, Conciliatum . 
24. Psalterium Chaldaicum et quaedam Cantica 
Item, De Accentibus etOrthographia Linguae Hebraicae ‚Johlnnia Capnionis. 
25. Psalterium Graecum 
26. Psalterium Latinum cum Hymnis 





1) Die Kürzungen werden hier wie überall aufgelöſt, die Schreibweiſe 
aber wird beibehalten. 
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rio Primo 


sine Glossis. 








* Librorum 
Manuscripti. Impressi. 

Forma. 
msc.inmembal. . . . .. ..|. ..] fol. max.® 
msc. in memb.a . . 2. 2 ..|. „fol. max.? 
msc.inmemba|l. . . .. .I.. folio 
msc.inmembal. . . . . .|.. folio 
msc.inmembal. . . . . .|.. in 4.to 
msc.inmemba|. . . . Se, & in folio 


in memb.a | impsa Moguntiae |1462 | fol. magno 
Noribergae [1475| fol. max.’ 
impressa . . [fol.° magno 


impressa au te folio 


impressa [1489| in quarto 
imp. Lugduni |1526 folio 
Lugduni 1512| folio 
Lugduni 1527 folio 
Lugduni 1512 folio 
Venetiis 1483 | fol. paruo 
impressa ng in 4.to 


msc.inmembal. . . . . .|.. in 8. uo 


Hagenoae [1521 in 4.t0 
Parisijs 1513 lin 4.t0o magno 
= Parisijs 1509 |im.to magno 
Roucae 1513 | in quarto 
Hagenoae 1518| in quarto | 





Venetiis per ’ 
> Aldum Manutium | * + | 8. uo magno 
msc.inmemba|l. . . . . . .. folio 


I) Das Wappen Bilhof Johanns IV. Roth bejtand aus einem quer: 
geteilten Schilde, in dejlen oberem Teile die Hälfte eines Doppeltopfadlers 
in goldenem Felde zu ſehen war, im unteren zwei gebogene, quergelegte 


Balken. 


Emptores. 


Mgr Conradus Canonicus 
et officialis Vratisl. 1319 


Cum insigniis Joh. Roti!) . 


Nic. Merboth. Niss. 
Canonicus Wratisl. 
Cum insig: Joh. Roti. 
Johannes ä Schönberg 
Stanislaus Saurus . 
Stanislaus Saurus . 
Johannes ä Schönberg 
Gerlacus de Esch Decanus 
Ecclesiae S. Seuerini Colonien. 
Stanislaus Saurus . : 
Cum insig: Jenckwitzianis . 
Johannes a Schönberg 


Stanislaus Saurus . 


Stanislaus Saurus . 


nati. 
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Die Folienköpfe geben ferner an, wie die Armarien aufgeitellt 
waren, welhe Bücher in den einzelnen „ordines“ jtanden, jo 
daß wir, jelbjt wenn der alte Bibliothefsraum nicht erhalten 
wäre, einen Rekonſtruktionsverſuch machen könnten. 

Die Numerierung der Bücher, die wir in mittelalterlichen 
Katalogen auch nur ſelten finden und die von den Kirchen- 
bibliothefen Schlejiens am Ende des 17. Jahrhunderts nur die 
Verzeihnilje der Bücherſammlungen von Hirjhberg und Centawa 
aufweijen, beginnt mit jedem Repojitorium von neuem. Jeder 
Band wird bejonders gezählt. Sammelbände haben nur eine 
Nummer, die Beibände jind aber mit ihren volljtändigen Titeln 
aufgeführt!). Nur hin und wieder findet ſich aus Verjehen eine 
Nummer zweimal?). Die Bücher trugen ihre Signatur entweder 
oben auf dem Vorderdedel oder auf dem Rüden, je nachdem, 
ob jie auf den Pulten oder in den Armarien aufgejtellt waren. 
Die römilhe Ziffer bezeichnete das Fach, die arabijche das Bud). 

. Die Rubrit der Büchertitel zeigt den Fortſchritt gegenüber 
dem Mittelalter bejonders deutlih. Der Name des BVerfaljers 
wird entweder an den Anfang der Angabe gejeßt oder am 
Schluß durd) ein „per“ oder einen Doppelpunft deutlich kenntlich 
gemadt. Neben dem vollen Berfafjernamen jteht der Titel des 
Autors (Dr.,-D(ominus), B(eatus), Ep(iscopus), ord. Min. ujw.), 
ja, zuweilen findet ji) jogar eine literarijche Notiz über die 
Lebenszeit des Schriftjtellers. Die Titel der Werke zeigen die 
treffende Kürze von heutzutage, jind aber doch im Gegenjaße 
zu anderen Katalogen jener Zeit jo volljtändig, daß es ver- 
hältnismäßig leicht ijt, die Dructwerfe zu bejtimmen’). Den billigen 
Erjaß durch Angabe der Anfangsworte fennt Berghius nicht. 
Das iſt bejonders auffallend bei den Handſchriften, da doc erjt 

1) Bei den Druden allerdings fehlen die in den typographilden Reper- 
torien aufgezählten Beidrude häufig. 2) Vgl. Kat. 28,20; 84,34; 105,18; 
112,28; 140,18; 149,5. Dieje 6 Doppelnummern find bei der Berehnung 
der Bücher vorn im Katalog nicht doppelt gezählt. 3) Vgl. den Katalog 
der Dietrichſteinſchen Bibliothet in Nitolsburg, den der gelehrte Jeſuit Georg 
Dingenauer etwa 1630 anlegte. Er enthält nur die Schlagwörter der Titel 
ohne Jahreszahl und Drudort, und dod) wird diejer Mann als gründlidher 
Kenner der Bibliothets- und Archivarbeiten gepriejen. Erſt 1646 legte Buszo 
einen Katalog der Nitolsburger Bibliothef an, in dem er neben den Turzen 
Büchertiteln aud) das Format, das Drudjahr und den Drudort verzeichnete. 
(8. Dudif, Forſchungen in Schweden, ©. 38 u. 41.) 
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eine jpätere Zeit uns lehrte, jie richtig zu bejchreiben. Auch bei 
den Manuffripten zählt er den ganzen Inhalt des Bandes auf!). 
Die Jahreszahl der Handſchriften ijt zuweilen dem Titel bei- 
gefügt, zumeijt aber der Bezeichnung des Schreibjtoffes. Endlich) 
bringt die Titelrubrif nod) die Zahl der Teile des Werkes und 
Angaben über etwa fehlende Bände?). Daß der Katalog die 
Schönheit und das Alter einzelner Handſchriften würdigt, ijt bei 
einem ſolchen Bücherkenner, wie Berghius, jelbjtverjtändlich. 

Die drei folgenden Spalten Tann ich zufammenfajjen und in 
Kürze behandeln. Sie berichten über den Schreibjtoff der Hand- 
Ihriften, verzeichnen den Drudort in der Schreibweije des be- 
treffenden Buches und das Drudjahr. Daß bezüglich) des Drudjahres 
zuweilen ein $ehler untergelaufen ijt, darf uns nicht wundern’). 
Der Name des Druders freilid) fehlt — wenige Fälle aus- 
genommen — in unjerem Kataloge, läßt ſich aber mit Hilfe der 
älteren und neueren Nachſchlagewerke über MWiegendrude leicht 
ermitteln. Über die Form des Buches gibt die ſechſte Spalte 
Auskunft. 

Wohl die größte Teilnahme erwedt die Angabe der Emp- 
tores®). Sie ermöglidt uns einen tiefen Einblid in die geijtigen 
Neigungen des Domtapitels und feiner einzelnen Mitglieder im 
Zeitalter des Humanismus und der Reformation. Die trodenen 
Büchertitel werden beredt; jie erſchließen uns die Kenntnis der 
inneren Geſchichte der Bibliothek, „den Geilt, der jie bejeelte, die 








1) 3. B. Kat. 16,29; 18,1; 19,31; 20,20 ujw. 2) VBgl. Rat. 61,29. 
3) Kat. 111,18 kann. nicht erjt 1426 geſchrieben worden jein, da der Emptor, 
Nikolaus von Gleiwiß, jhon 1416 jtarb. Kat. 59,8—10: 1495, nicht 1595, 
denn Jendwiß, der Emptor, jtarb 1521. Kat. 86, 14: 1494 hatte Leander 
Albertus, De viris illustribus, noch nicht gefchrieben. 4) Der Emptor ijt 
für Berghius offenbar der legte Bejiger des Buches, aus dejjen Nachlaß das 
Wert in die Bibliothet kam (vgl. Kat. 8,16—18; 35,7; 44,21; ferner die 
Schentungsangaben ©. 115 f.). Auch die ausgejprochenen Donatoren werden 
Emptoren genannt. Wahrjheinlid) wählte Berghius diefen Ausdrud, um 
darunter aud) alle jene urſprünglichen Beliger faljen zu können, deren Bücher 
ohne ausdrüdliches Vermächtnis der Bibliothet zufielen, wie vielleicht die 
ältejten Bejtände unjerer Bibliothef. Der Emptor muß aljo der „Vorbejier“, 
braucht aber nicht der „Donator“ gewejen zu jein. Wir haben hier den zurzeit 
anderswo nicht feitgejtellten höchſt anziehenden Verſuch vor uns, die Geſchichte 
der allmählihen Zujammenjegung der Bibliothet aus den Eintragungen der 
Namen der Vorbejiger zu refonftruieren. Die Arbeiten moderner Zeit auf 
bibliothefariihem Gebiete haben aljo hier ſchon einen Vorläufer. 
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Wirkung, die von ihr ausging, den Einfluß, den umgekehrt die 
Geitaltung des wiljenjchaftlichen Betriebes auf ihre Entwidlung 
ausübte“!), insbejondere aud) die Bedeutung diejes Bücher- 
verzeichnijjes für die Entwidelungsgejchichte unjerer deutjchen 
Bibliothefen. 

Befonderen Dank verdient Berghius für die biographijchen 
Mitteilungen, die er den Namen der Emptoren beifügte. Er 
ſucht über fie jo viel — aber aud) jo genau — zu berichten, 
wie ihm möglid) it, indem er die Titel und Zahlen, die er neben 
den Namen vorfand, wiedergibt?). Die Zahlen mögen zumeijt 
das Kaufjahr angeben. So jchreibt er 3. B. Kat. 34, 13 „oh. 
Eytel 1487", Kat. 44, 27 „oh. Eytel de Loben“ (Lauban), 
Kat. 111,13 „Joh. Eytel Can. Wielmiensis“ (Wielun?). Solche 
Beijpiele ließen ji) häufen und werden uns bei der Bejprehung 
der Emptoren wertvolle Dienjte leilten. Etwa ein Drittel der 
Bände jind ohne Emptorenangabe, vermutlich, weil die Emp- 
toren ihre Namen nicht darin verzeichneten; denn daß dieje Werke 
von der Bibliothet angejchafft wurden, ijt wenig wahrſcheinlich, 
da wir, obgleich die Kapitelsaften über das Werden und Er- 
gehen der Bücherei jo getreulic) Bud) führen, feine Angabe oder 
auch nur Andeutung darüber finden, daß ein Anjhaffungsfonds 
oder dergleihen vorhanden war. Berghius vermerkt ferner in 
der Emptorenrubrif, wenn der Name des Emptors zum Teil aus- 
tadiert war?), berichtet unter Kat. 15, 1—5, dak Balthajar 
Neander mit Zuftimmung des Kapitels aus der Dombibliothet 
die Werke des Hieronymus in neun Bänden, gedrudt Bajel 
1524—26, erhielt. Sie hatten einjt Johannes a Schönberg ge: 
hört, und Neander jtellte dafür eine andere Ausgabe, Bajel 1516, 
ein, der aber Band 7 und 8 fehlten. „Quae tamen iactura, 
ingentium illius viri meritorum respectu, nullius venerabili 
Capitulo visa est momenti®). + 





') Fritz Miltau, Die Bibliotheten. Kultur der Gegenwart. 1, 1.2. 1912. 
©. 587. 2) Der Name findet ji) oft in verjchiedenjter Schreibung, ver- 
mutlic) genau wie Berghius ihn in dem betreffenden Bande fand. 2) „cuius 
nomen ingrata et nequam manus erasit‘“; „cuius nomen delere et suppri- 
mere conata est manus aliqua scelerata“ ujw. ) Vgl. Acta Cap. 1616. 
VII. 1. Das Kapitel erhielt als Gegengabe den 13. Band von Baronius’ 
Annalen (Kat. 154,21), nachdem Neander ſchon früher (1665. 1.16) den 11. 
und 12. Band und (1615. VIII.21) eine Konzilienammlung in 4 Bänden 
(Rat. 155,7—10) geſchenkt hatte. 
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Die legte Rubrik ijt die der Catenati. Sie hört mit fol. 101 
auf. Die dann weiter in den Wandarmarien aufgejtellten Bücher 
waren nicht angefettet. Das Pultſyſtem war im Mittelalter 
ziemlich allgemein gebräuchlich). Molsdorf?) madte in der 
„Schleſiſchen Landeskunde“ auf die Reſte der alten Pfarrbibliothef 
in Goldberg aufmerfjam und brachte ein Bild davon. Auch der 
Katalog der Bernhardinerbibliothet in Breslau?) zeigt auf dem 
Titelblatt ein ſolches Pult mit den darauf liegenden Büchern 
Ähnlich mag der Hauptbejtandteil der Kapitelsbibliothet, die. 
60 Armarien in der Mitte des Saales, ausgejehen haben. Die 
Katenierung bejtand nicht von Anfang an. Am 10. Juli 1545 
lefen wir in den SKapitelsaften: „Emptio catenarum ad libros 
bibliothecae“‘). Die Urſache der Ankettung war wohl urjprüng- 
lich nicht jo fehr die Furt vor Entwendung, die bei den vielen 
majjigen Folianten nicht jo jehr iu Betracht fam, jondern wohl 
zunädjt die Sorge für die Drdnung der Bücher’). 1279 Bände 
werden als Catenati bezeichnet. 

Bejondere Beahtung verdient noch das Verzeichnis der 
Bücher des Kanonitus Julius Caejar Wader von Waden- 
fels (Rat. 158—163). Wader war 1608 gejtorben. Geine 
Bücher wurden in einem bejonderen Armarium aufgejtellt und 
nad) der Größe der Bände geordnet; in jedem der jieben Fächer 
begann die Numerierung von neuem. Da aber die übrige Bib- 
liothet nad) Materien geordnet war, jo hat Berghius aud) die 
Maderjhen Bücher nad folgenden Gejidhtspunften verzeichnet: 
Libri theologici, Libri et scripta iurisconsultorum, Libri historici, 
Libri philosophici, politici, oratorii, Poetae et grammatici. Die 
Aufzählung in diejen fünf Abteilungen erfolgte der Reihe der 
Aufitellung nad), beginnend mit fol. max. Nr. 1 im unterjten 
Fache. Da bei dieſem Spezialfatalog die Rubriken „Emptores“ 
und „Catenati“ wegfielen, jo wurde an ihrer Stelle eine be- 
jondere Spalte eingeführt: „Ordo librorum“, die etwa folgendes 
Bild zeigt: in 2do ordine 13, in 2do ordine 15, in 3tio ordine 6, 


1) Bol. 3. W. Clart, Care of books. Cambridge 1901. 2) Wilh. 
Molsdorf in Schleſiſche Landeskunde, Bd. II. 1913. ©. 239 und Tafel XXXIX. 
3) Bresl. St. B. Hſ. Katalog 200. Ic verdante diejen Hinweis der Güte von 
Herrn Prof. Dr. Hippe. 9 B. D. A. Acta Cap. 1545. VII.10. 5) 8. Bret- 
holz, Lateiniihe Paläographie in A. Meiſter's Grundrik der Geſchichtswiſſen— 
Ihaft. 1.1. Lpz. 1906. ©. 54. 
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in 4to ordine 17 ujw. Das Waderjhe Armarium enthielt jieben 
ordines, von denen das 1. fol.a max.a, fol.a mag.a und fol.a, 
enthielt, das 2. fol.a, fol.a parva, 4a magna, das 3. 4a, 4a min.a 
6a, 8ua mag.a, das 4. 6a, Sua, das 5. 4a, 8 ua, das 6. Hua, 
12a, 16a, 24a, das 7. Sua, 12a, 16a, 

Desgleihen jind die Bücher des Koslowsty nad) der Größe 
geordnet, wie das nad) und nad) überall üblich) geworden war. 
Auch die Münchener Hofbibliothet war ſchon gegen Ende des 
16. Jahrhunderts nad) der Größe der Bände geordnet!). 

Menngleid) die in der Mitte des Saales aufgejtellten Ar- 
marien einzelne leere Fächer enthielten und dementjprechend im 
Kataloge die fol. 17, 23, 47, 68 und 101 frei blieben, außerdem 
aud) fol. 158 vor dem Waderjchen Verzeichnis; wenngleich ferner 
von fol. 153 bis fol. 157 mit einem Nachtrag zu rechnen iſt, wie 
ih noch nachweijen werde?), jo war doc auf Erweiterung des 
Katalogs in größerem Maßjtabe feine Rüdjiht genommen. Am 
Schluſſe finden fih nur drei unbeſchriebene Blätterd). Im Früh- 
jahr 1615 war der Katalog beendet. 

2. Die jpäteren Schidjale des Katalogs. Im Jahre 
1632 wurde die Bibliothet durch ſächſiſch-ſchwediſche Truppen 
vernichtet. Was wurde nun aus dem Katalog? Der Vorder: 
dedel zeigt auf der Innenjeite oben die Eintragung mit Bleiltift: 
„Aus der Bibliothet von Klojter Heinrihau“. Danad) fam aud) 
diefer Foliant 1812 bei der Säfularijation, als die jämtlihen 
ſchleſiſchen NKlofterbibliotheten durd) das Bemühen Bülhhings *) 
der Breslauer Zentral-Bibliothef einverleibt wurden, aus der 
alten Zijterzienjerabtei bei Münjterberg in Schleſien nad) Breslau. 
Er entging der Katajtrophe des Jahres 1632; wie und wann 
er nad) Heinrihau kam, entzieht ſich unjerem Wiſſen. Jungnitz 
nahm früher an, daß er ji) zur Zeit des Schwebdeneinfalls gerade 
in Heinrihau befunden habe>). Später machte er mid) darauf 
aufmerfjam, daß Abt Heinrich von Heinricyau (1681—1702) ihn 
mögliherweije für jeine Bibliothet erwarb, vielleicht durd) An- 
lauf alter Handſchriften, da er die Heinrichauer Bibliothek um 


5 O. Hartig, Die Gründung der Münchener Hofbibliothek. München 1917. 
©. 73. 2) ©. unten ©. 94. 5) Auch die Inventarifierung der Münchener 
Hofbibliothet hielt man im Jahre 1582 für abgeſchloſſen. Hartig a. a. D. ©. 84. 
) Bülhing, Handakten U.B. V. 24. 78,96 v. 5) Zungniß in Silejiasa 1898. 
©. 1%. 
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4340 Werke vergrößerte!). Jedenfalls gehörte unjer Katalog 
längere Zeit der Bibliothef von Klojter Heinrihau an, denn er 
trägt auf dem Rüden die jet überfledte Signatur M. S. I. 42. b. 
oder M. S. II. 42.b. Obwohl ein Teil der in der Univerjitäts- 
Bibliothef befindlihen Handſchriften von Heinrihau feine Sig— 
natur aufweilt?), fonnte ich doc eine Reihe von Heinricyauer 
Handſchriften fejtjtellen, die mit derjelben jehwarzen Tinte und 
an derjelben Stelle wie unjer Katalog die Signaturen M. S. Il. 5; 
M. S. Il. 14; M. S. II. 17; M. S. Il. 18; M. S. Il. 19a; M. S. 
II. 19b; M. S. 11.20; M. S. 11. 22°) führen. Wann unjer Foliant 
nad) Heinrihau fam, wiſſen wir nicht. Vielleicht könnte uns das 
Bücherverzeichnis von Heinrihau vom Fahre 1775 Aufſchluß 
geben. Es fam mit nad) Breslau, ijt aber dann verihwunden 
und jeit 1887 in dem Handjdhriftenverzeichnis der Univerfitäts- 
Bibliothek gejtrichen worden. Möglih, daß eine Unterfuhung 
der Reſte der alten ſchleſiſchen Klojterbibliothefen auch in dieſe 
Frage Licht bringt. 
Diejelbe Innenjeite des Vorderdedels, die uns über den Auf- 
enthalt in Heinrichau Auskunft gibt, trägt unten in der gleichen 
Handjchrift wie der ganze Katalog jie zeigt), noch einen Ver— 
merf: „NB. Anno Christi 1632, die 9. Septembris hora quasi 
octava matutina Miles Sueco-Saxonicus Insulam D. Johanni 
Sacram omni apparatu plenam et insigni hac Bibliothecä de- 
coratam, hostiliter occupavit et totaliter spoliavit.“ Darunter findet 
ſich in ungelenter, jteiler, mittelalterlicher Handjchrift die Berechnung: 
„interierunt 298 manuscripti libri in membrana 
interierunt 218 manuscripti libri in charta 
ablati sunt 2213 libri impressi 

— 27295), 

I) Pfigner, Verſuch einer Gejhichte des vorm. Fürftl. Zijterzienfer-Stiftes 
Heinrihau. Breslau 1846. ©. 210. 2) 3.8. U. B. Hſſ. I. F.12 vom Jahre 
1658, 1. F.15 vom Jahre 1697, 1. F.33 (1661), I. F. 307, III. F. 24, neu ge- 
bunden 1687. 3) 4.8. Hi. 1. F.199 vom Jahre 1659 M.S. 11.5, I. F. 43 
vom Sabre 1687 M.S. 11.14, I. F. 148 vom Jahre 1687 M.S. 11.17, I. F. 148 
vom Jahre 1729 M.S. 11.18, I. F. 148 vom Jahre 1687 M.S. II. 19a, I. F. 47 
vom Sahre 1687 M.S. I1.19b, 1. F. 148 vom Jahre 1687 M.S. 1120, 1. F. 144 
vom Jahre 1685 M.S. II. 22. +) Darauf eine Vermutung aufzubauen, halte 
id) deshalb für unrichtig, weil der Bibliothekar, der in Heinrichau in fo viele 
Bände „inscriptum bibliothecae sub Henrico abbate Henrichoviensi“ eintrug, 
faft die gleiche Handſchrift hatte. 5) Val. Wattenbad, Monumenta Lu- 
bensia 2. Kaſtner, Ardiv I, 222. 
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Ein Heinrihauer Mönd) mag in müßiger Stunde ji) die 
Mühe gemadht haben, die Bände des Verzeichnijjes zu zählen. 
Auch Peiper!) fand bei feiner Nachprüfung eine genaue Über- 
einjtimmung zwiſchen dem Katalog und dieſer Abrechnung. 
Demnad), jo ſchließt er, nahm der Schreiber an, daß alle Bücher 
bei dem Schwedeneinfalle verloren gingen, haben dod nicht. 
einmal die Pulte und Armarien die dreijährige Bejegung der 
Inſel überlebt. Auch tragen die wenigen alten Codices, die noch) 
heute in der Diözejanbibliothef aufbewahrt werden, den Stempel 
ihres Rüdfaufes an jih. Jungnitz hat in bezug auf dieſe Be- 
rechnung eine andere Meinung”): „Da die Summe der verlorenen 
Bücher (d. h. nad) der Eintragung auf der Innenjeite des Vorder- 
dedels) die Zahl der von Berghius verzeichneten überjteigt, jo 
ijt entweder anzunehmen, daß die nad) 1615 hinzugefommenen 
Bücher noch nicht in den Katalog eingetragen, oder daß die in 
den Sammelbänden vereinigten Werfe einzeln gezählt worden 
jeien.“ Gegen die erjte diejer beiden Annahmen ſpricht Kat. 154,21: 
Annalium Ecclesiasticorum post Caesarem Baronium, autore 
Abrahamo Bzovio: Tomus XI. Cöln 1616. Das Drudjahr 
1616 beweilt, daß der Katalog nad) 1615 fortgeführt wurde, 
Unter dem 5. Februar 1616 vermerken die Kapitelsaftten?), daB 
die Bibliothef aus dem Nachlaſſe des Weihbiſchofs Urjinus 
25 illujtrierte Prachtwerfe „in candida membrana“ erhält. Gie 
jind auf fol. 131 unjeres Katalogs verzeichnet. Der Domherr 
Peter Koslowsky, der 1617 jtarb, vermadte jeine Bücher tejta- 
mentarijch der Stapitelsbibliothef. Foll. 155, 156 und 157 ver: 
zeichnen jeine Schenfung Ob wir nun ſchon von fol. 131 an 
einen Nachtrag annehmen müjjen oder ob fol. 131 eines der 
leeren Blätter war, wie wir jie bis fol. 101 öfters antreffen: 
eins ilt jo wenig nachweisbar wie das andere. Mit fol. 153 
aber jcheint der Katalog einjtmals einen Abſchluß erreicht zu 
haben, obwohl aud hier fein Unterjhied in Handſchrift oder 
Tinte bemerkbar it. Aber es finden jih dort am Schluß die 
Worte: „sunt praeterea hic alia quaedam manuscripta itemque 
impressa: sed vel non ligata, vel mutilata, haud magni pretii: 


1) Rudolf Peiper, Materialien zur Gejchichte der Dombibliothet, Bresl. 
St. B. Si. R. 3027. 2) Jungnig, Sileſiaca 1898. ©. 196. 3) B. D. A. 
Acta Capituli 1616. II. 5. 
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praeter indicem Librorum Stanislai Sauri: qui tamen nec ipse 
alicui usui; indicibus iam confectis absolutissimis.“ Die fol- 
genden Seiten verzeichnen die Bücher des Balthajar Neander 
(+ 1619), Joh. Sitſch (F 1608), Nicolaus Tingmann (+ 1616), 
Franz Urjinus (F 1615), Andreas Klimann (f 1618), ex here- 
ditate Dn. Petri Coslovii (F 1617), Gregor Bernitius (F 1616), 
Zul. Caeſar Wader von Wadenfels (F 1608) ujw. — Aud) gegen 
die zweite Vermutung, daß die in den Sammelbänden vereinigten 
Werke einzeln gezählt wurden, laſſen ji) Bedenten erheben. 
Stellen wir die Zahlen bei Fungnig und die des Statalogs 
gegenüber: 


Sungniß Katalog 
Drude 2204 2213 
Pergamenthjj. 285 | 5 298 } 
Bapierhjl. 230 [ 515 218) 916 
2719 2729 


Nah den Fungnisihen Zählungsangaben!) läßt ich feit- 
jtellen, daß er fol. 154—157 10 Bände, die auf fol. 157 ein- 
gefaltet find, zu wenig zählte. So gleiht ſich die Differenz 
der Endjummen aus. Die Verjchiedenheit in der Zählung der 
Handſchriften beruht darauf, daß der Katalog bei einzelnen Hand- 
Ihriften (8) angibt, „msc. membr. et charta“, bei einigen wenigen 
aud nur „msc.“. Der Sammelband Kat. 107, 23 umfaßt Drude 
und Handidriften. 

3. Friedrich Berghius, der Verfajjer und Schreiber 
des Katalogs. Nad) allem, was wir bis jegt über den Katalog 
gehört haben, müjjen wir ihn als eine Arbeit bezeichnen, wie 
der Beginn des 17. Jahrhunderts uns deren wenige gejchenft 
hat. Über den Verfaſſer des Katalogs wiljen wir leider nur 
wenig. Als 23jähriger Jüngling hatte er mit dem 18jährigen 
Nikolaus Troilo, einem Breslauer Kanonikus, innige Freundſchaft 
gejhlojjen?). Möglich iſt es, dak die Anhänglichkeit an den 
ſchleſiſchen Domherrn ihn nad) Breslau?) führte. Er war Doftor 


1) Zungnig in Silejiaca ©. 199. 2) Im Jahre 1640 jchrieb Berghius 
auf des Troilo Grabmal im Dome: Fridericus Berghius Canonicus Wratis- 
laviensis Amico per 41 annos incomparabili, ipsemet violenti saeculi per- 
taesus, et ad coelestem patriam anhelans posuit. Lector! raro amicorum 
Pari bene precare.“ (Erdmann, Die Kathedralkirche zu St. Johann, ©. 82.) 
3) Menn einmal fejtgejtellt werden wird, wo Troilo im Jahre 1599 — von 
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der Rechte und wurde auf Grund päjtliher Provijion am 4. Mai 
1607 in das Breslauer Kathedralfapitel aufgenommen!), nad)- 
den er jih am 22. März darum beworben hatte?). In der 
Zwilchenzeit hatte er in Breslau die höheren Weihen empfangen, 
am 31. März das Diafonat, am 9. Juni die Priejterweihe:). 
Schon am 9. Auguſt des gleihen Jahres — der jüngjte Dom- 
herr hatte damals die Bibliothef zu verwalten — erbot er ſich 
„indices librorum conficere“ 2); er war damals 31 Fahre alt. 
Im Jahre 1615 wurde dieje Arbeit beendet, die mithin 8 Jahre 
beanjprucht hatte. Am 15. Mai 1615 erhielt er die Erlaubnis, 
die Bibliothet mit Gemälden zu jhmüden. Gleichzeitig erfannte 
das Kapitel mit Dank an, daß er bei der Reinigung und Ord- 
nung der Kapitelsbücherei viel Staub gejchludt habe’). Bon 
1617—1619 ordnete er das Domardiv und verfaßte den ſchon 
genannten Liber Berghianus mit der gleichen Genauigfeit und 
MWillenihaftlichteit wie den Katalog. Dieſe Rieſenhandſchrift 
ordnet die Urkunden nad) Materien, gibt genau an, wo und in 
welcher Reihenfolge jie in den einzelnen Fächern Tiegen und 
enthält ein furzes Regeſt von jeder Urkunde. Sie ilt darum 
bejonders wertvoll, weil die Driginale zum Teil verloren ge— 
gangen jind. Da am Schluſſe jeder Urfundengruppe genügend 
Raum frei gelajjen war, wurde der Liber Berghianus hin und 
wieder bis in die jüngjte Zeit fortgejeßt‘). Vor der Plünderung 
der Dominjel dur die Sachſen und Schweden im Jahre 1632 
hatte Berghius jich mit feinen eigenen Büchern und — wie es 
jcheint — den Kapitelsaften in die innere Stadt geflüchtet. Sein 
Tejtament, in weldhem er jeine griehiihen und einige andere 
Bücher der Bibliothet zu St. Maria Magdalena vermadhte, it 
vom 31. Februar 1633 datiert”), Außer Chryſoſtomus und 
Balilius handelt es jich hauptſächlich um die griechiſchen Hütorifer 
und Philoſophen. Obwohl Berghius hier eine Auswahl trifft, 
die für die evangeliſche Kirch- und Schulbibliothef geeignet war, 
jehen wir doc, daß die griechiiche Literatur ſich feiner bejonderen 
diefem Jahre an datierte ihre Freundſchaft — weilte, dann wird auch über 
die Jugend des Berghius mander Aufihluß gelingen. 

1) B.D.U. Acta Cap. 1607. V.4. *) Desgl. 1607. 111.22. cf. II. 29; 
IV.5; IV.27. 3) B. D. A. Hſ. 1.6.25. *) B. D. A. Acta Cap. 1607. VIII. 9. 
5) Desgl. 1615. V.15. 6) Zungnit, Das Breslauer Domardjiv, in Zeitſchr. 
d. Ber. f. Geſch. Schleſ. 39, ©. 59 ff. ?) Bresl. St. A. Hi. K. 116. 
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Liebe erfreute. Er jtarb am 3. November 1641 im Alter von 
65 Fahren!) und wurde im öjtlichen Chorumgange beigejeßt. 
Dort befindet jich au) das Grabmal, das er ſich 1625 ſelbſt gejegt 
hatte. An der Rüdjeite der Chormauer auf der Evangelienfeite 
iteht in einer Nijche feine Büſte und darunter eine Injchrift, 
beides von Metall und im euer vergoldet. Die Grabjchrift 
bezeugt diejelbe weltmüde Gejinnung, die fi) ſchon in dem 
Monument für Troilo offenbart. Seinem milden Sinn und 
zarten Gemüte, die ſich für Freundestreue und Armenliebe weit 
auftaten, feinem jtillen Gelehrtentume hat der lange grauenvolle 
Krieg unvergänglidhes Leid angetan. Es jcheint, als habe er 
geahnt, welche Schreden der Krieg aud) ihm jelbjt noch bringen 
würde, wenn man liejt,. er habe ſich das Denkmal errichten laſſen, 
obgleich er wohl wußte, daß aud) diejes eines Tages . entweder 
dur Krieg oder eine andere Gewalt oder gewiß mit der Zeit 
jelbjt zugrunde gehen werde. Er beflagt das Los des Lejers, 
weil er entweder nod) nicht die Ruhe in ſich jelbjt erlangen fann, 
oder nod) nicht einmal jtrebt, jein Herz von den Eitelfeiten der 
ſtürmiſchen Welt zu befreien?). So weltabgewandt und pejji- 
miſtiſch klingt wohl fein anderer der zahlreichen Grabjprüche der 
Breslauer Kathedrale, jelten auch einer jo individuell und fern 
allen hergebradten Formeln. Als am 24. November 1644 die 
Magdalenenbibliothef feierlic) eröffnet wurde, da pries ihn der 
Bejtredner Chrijtoph Colerus, der Biograph unjeres Opig und 
Bibliothefar bei Maria Magdalena, nahdem er der übrigen 
Geſchenkgeber nur mit furzer Namensnennung gedadjt hatte, als 
„vir summus, qui ut suae Religionis retinentissimus, ita nec 
alienae rigidus Censor, Vratislaviae perpetuus Fautor et Amicus“ 
als dur eruditio und virtus, modestia und humanitas aus» 
gezeichneten Menſchen“). Dann zählte er im einzelnen jeine 
Schenfung auf. Auch Lucae rühmt unjeren Berghius in feiner 
Chronik). 

So hat ſich der Verfaſſer unſeres Katalogs ſowohl durch ſeine 
Stiftungen als auch durch ſeine beiden archivaliſch-bibliothekariſchen 


) Bresl. St. B. Hſ. R. 780. Dieſe Handſchrift gibt aber fälſchlich 1648 als 
Todesjahr an, wie auch der Liber Magnus im Stadtarchiv. Hſ. E. 1, 3f. 288. 
?) Erdmann, Kathedralkirche zu St. Johann, ©. 92. 3) Christophori Coleri 
Oratio Auspicalis. Vratislaviae 1699. ©. 24. 4) Frd. Lucae, Sclejiens 
kurioſe Dentwürdigfeiten. 1689. ©. 629. 

Zeitirift d. Vereins f. Geſchichte Schlejiens. Bd. LIN. 9 


Ds 
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Arbeiten ein dauerndes Denkmal gejeßt, das ebenjowenig wie 


jein Grabmal durd) Krieg oder Gewalt bisher zugrunde ging, 


wenngleich Bibliothef und Archiv der Ungunjt der Zeiten zum - 


Opfer fielen. 


Il. Die Entwidelung der Dombibliothef und ihre techniſche 
Einrihtung. 

4. Die ältejten Nachrichten über eine Büherjammlung 
an der Kathedraltirhe. Über die Anfänge der Bibliothef 
wiljen wir nichts Sicheres. Möglich ijt, da ein kleiner Teil der 
516 Handjchriften ehedem zu der an der Domkirche errichteten 
Scdulbibliothet!) gehörte und bei der Errichtung der Kapitels- 
bibliothek diejer einverleibt wurde. Ein reicher Sagenkranz hat 
ih, wie um die alte jchlejilche Gejchichte, jo aud) um den Ur- 
ſprung der Bücherei gebildet ?). 

Die Überlieferung verlegt die erjte Stiftung nad Schmograu, 
wohin der zweite Breslauer Bilhof, Urban, bereits im Fahre 
983 aus Italien Bücher gebracht haben joll?). Biſchof Lucilius, 
der dritte in der Ordnung, habe jie bei jeinem Tode im Fahre 
1036 durd feine Hausbibliothef vermehrt. Auch er joll ein 
Italiener, ein Liebhaber der Gelehrten und jelbjt in den Wiljen- 
ihaften erfahren gewejen fein. Er habe jeine Handjchriften der 
Schule vermadt, damit es den Lernenden an Büchern nicht 
fehlen möchte. Bretislaus J. Herzog in Böhmen, habe dieje 
Bücherei nah Prag entführt. Diefe Sagen über die erjte Bib- 
liothef in Schmograu jtammen aus dem Kopfe des Dlugoſch; 
aber aus ihnen erfennt man, wie ſchon zu des Diugojch Zeit 
(Dlugoſch widmete feine Schrift dem Biſchof Rudolf von Rüdes- 
heim) der Vorgänger des Bilhofs Johannes IV. Roth, Biſchof 
Rudolf von Rüdesheim (1468—1482), fein Augenmerf auf die 


1) Die Domſchule Iehrte damals das Trivium, das Quadrivium und die 
theologiſchen Dilziplinen. Im Jahre 1212 erhalten wir die erjte zuverläjjige 
Nachricht über diefe Anftalt.e. (Burda, Unterjuhungen zur mittelalterlichen 
Schulgeſchichte, ©. 24.) 2) Vgl. Fiiher, Schleſ. Zeitung, 1858, Nr. 217. — 
Lucae, Schleſiſche Dentwürdigfeiten, 1689, ©. 226, 546, 627. — Schleſiſche ge— 
lehrte Neuigkeiten, ©. 483—87. — Beglüdtes volllommenes Diarium oder 
Tagebuch von Erbauung oder Aufnahme der Stadt Breslau. Auszüge in 
Büſchings Wöhentlihen Nachrichten I, 187 ff. — Kundmann, H. und N. Schulen 
Teutſchlands, ©. 10 u. 327. — SHerber, ©. 48 u. 22, Anm. 68. 3) Martin 
Hankii, De Silesiis Indigenis eruditis. @pzg. 1707. ©. 8. 
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Kathedralbibliothef und deren Erweiterung gerichtet Haben muß). 
Sicher aber ijt von der „Diugoſchſchen Bibliothef“ nichts in unfere 
Dombibliothef gefommen. Jungniß?) weilt auf. die Notwendig- 
feit der Bücher für Kirche und Schule hin, um das Vorhanden- 
jein einer Bibliothef ſchon in früher Zeit wahrjcheinlich zu machen). 
Doch dürfte diefer Grund nad) dem, was wir über die deutjchen 
Dombibliothefen wijjen, wenig Überzeugungstraft haben. Ent- 
Itanden doch an vielen Kathedralen erjt jehr jpät Büchereien 
und dann oft noch mit geringem Umfange Jungnitz deutet 
ferner auf die Kapitelsitatuten Hin, die zum Schuße der bei der 
Domfirhe aufbewahrten Bücher folgende Bejtimmungen ent- 
hielten: wer ein Bud) leihen wollte, mußte die Genehmigung 
des Kapitels einholen, ein gleichwertiges Pfand hinterlegen und 
eigenhändig im „Regijter der Safrijtane“ den Empfang des 
Budhes mit Datum und Namensunterjchrift bejcheinigen. Es 
durften aud Bücher an Kanonifer und andere geiltliche und be- 
tannte PBerjonen um einen bejtimmten Preis auf Lebenszeit ver- 
fauft werden. Wir willen aber leider nicht, wann dieje Statuten 
- erlajjen wurden, da nur eine jpäte Sammlung aus dem 15. Jahr- 
hundert erhalten ijt. Ferner finden ſich bei der Bezeichnung der 
Bücher nur die Ausdrüde Miſſale, Paſſionale, Inceptionale, 
Graduale und Gantica‘); es handelte ji aljo um die zum 
Gottesdienjte nötigen Bücher. Daß aber gegen Ende des 
15. Jahrhunderts die Kapitelsbibliothef ji) in der oberen Sakriſtei 
befand, wird durd) die Notiz: „Rudolphi Episcopi Litterae altare 
S. Crucis in libraria circa sacristiam eccl. Wratis. 1476“°) be- 
wiejen. Peiper weilt endlich auf den engen Berfehr mit Rom, 
auf die Legationen, auf die Reijen der Bilchöfe zu den Kirchen- 
verjammlungen und Synoden hin als auf Gelegenheiten, die 
dazu beigetragen haben können, mandes Bud) in den literatur: 
armen Djten zu bringen. 


1) Rudolf Peiper, Materialien zur Geſchichte der Dombibliothef. Bresl. 
&t.B. 9]. R. 3027. 2) Jungnitz, Silefiaca. 1898. ©. 187. *) Im Kataloge 
findet ji) aber fajt fein einziges der geläufigen Schulbücher; vielleiht war die 
Schulbibliothek von Anfang an getrennt; vielleiht wurden erjt 1535 oder 
1566 infolge der jpäter zu erwähnenden Anträge die Schulbücher ausgejondert. 
+) B. D. A. Statuta Capituli sub tit.: „De libris Missalibus, Passionalibus, 
Lectionalibus, Cantualibus, Gradualibus, Antiphonalibus sive aliis quibus- 
cumque ...“ 5) B.D.X. Urkunde SS. 4. 

. . TE 
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5. Die nahweisbar ältejten Bejtandteile der Bib- 
liothef. Alle diefe Vermutungen erbringen fein jicheres Ergebnis. 
Bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts jind wir volljtändig ohne 
Nachrichten. Die Angaben der Geber ermöglichen es uns, 20 Bände 
mit Sicherheit in das 14. Jahrhundert zu verlegen. Dieje 20 Bände 
itelle ich hier nad) der zeitlihen Ordnung der Donstoren zu— 
jammen. 

Kat. 9,16: Epistolae Pauli cum glossis. Ms. in memb. 
8uo max. D. Lambinus Canonicus Wratislaviensis. Catenatus. 
Ein Lambinus wird 1272 als Subfujtos, 1276 als Elericus er: 
wähnt. Auch 1284 begegnen wir nod) diefem Namen!). Kat. 7,1 
und 7,2: Biblia Latina pars I et Il; ms. in memb. fol. max.® 
Magister Conradus, Canonicus et officialis Wratislaviensis. 
1319. Cat. Schon im Jahre 1305 wird Magijter Conradus als 
Kanonikus und Offizial erwähnt?). 1323 wird er Dr. decr. ge- 
nannt?), hat aljo wohl zwiſchen 1319 und 1323 jein Domberren- 
triennium geleijtet. Bom Fahre 1321 an jehen wir ihn häufig 
an der Seite des in Bologna gebildeten rechtskundigen Arnold 
von Proßan, dejjen Formelbuch uns abjehriftlih erhalten ijt®). 
1325 war Conrad Adminijtrator in spiritualibus’). In den 
Urkunden erjcheint er häufig und läßt ſich bis zum Jahre 
1333 nachweijen‘).. 1336 wird er als tot erwähnt’), nad) 
dem ſchon 1334. VII. 13 der bereits erwähnte Apeczco als 
Offizial erſcheinte). Ob er mit dem ſchon 1297 auftretenden 
Magijter Conrad identiich ijt, ijt nicht erſichtlich). Möglicher- 
weile ijt das Jus Magdeburgense e germanica in latinam lin- 
guam translatum a Mgro. Conrado a. 1306 in membr. exarato !) 
jein Wert. Es enthält 1. Jus Magdeburgensium, 2. Landredt, 
d. i. Sachjenjpiegel. Kat. 27, 14: In Psalterium Commentarius; 
ms. in membr. in folio. Dominus Titzko de Panewitz. 1345. 
Cat. Tyczco — Theodoricus — de Panwig entitammte einem 
nod heute blühenden Adelsgeſchlechte, das aus Böhmen ein- 


!) GStenzel, Urkunden des Bistums Breslau, ©.113, 116, 56,66. ?) Grün- 
bagen u. Wutfe, Cod. dipl. Sil. XVI, ©. 71. °d) B. D.A. Kopialbud) der 
Domvikare I, ©. 18. ) MW. Wattenbach, Cod. dipl. Sil. V. 5) Desgl. 
V, S. VI. 6) B.D.U. Kopialbuch der Dompitare I, ©. 31. 7) B. D. A. 
V.46. 1336. V. 13. 8) P. Pfotenhauer, Cod. dipl. Sil. X. 9) B. D. A. 
Kopialbuch der Dompitare I, ©. 11. 10) 4.8. Hſ. II. F. 8. Konrad ER 
darin auf jeine Derehniakn zu Biſchof Thomas hin. 
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gewandert war und ſich in der Grafihaft Gla und der Ober- 
laujig ausbreitete. 1305 jtudierte er in Bologna, war Kanonifer 
von Oppeln und Glogau, 1317 plebanus eccles. S. Mariae in 
Legnicz, 1318—1346 Kanonifus in Breslau!). Als jolder griff 
er 1340 in die Schwenffeldjahe ein. Kat. 44, 26: Archi- 
diaconus Bononiensis super Decretum; ms. in membr. fol. 
magno. Petrus de Bythom. Canonicus Wratislaviensis. Cat. 
Petrus de Bythom (Beuthen) ijt als Canonicus Wratislaviensis 
Zeuge in den Statuten des Kreuzitiftes zu Breslau vom Fahre 
13542), 1353 iſt er aud) Magijter und Cantor St. Crucis?) und 
wird als jolder in den Urkunden bis 1365 genannt‘). Kat. 
43,4: Decretum cum glossis. Ms. in membr. in fol. max.° 
Jacob Augustinus, Canonicus Wratislaviensis, Archidiaconus 
Lignicensis. Cat. Jacobus Augujtini war 1348 Notar des 
Offizials), 1349 ſchon Archidiakon von Liegnig und Breslauer 
Kanonikus, Erbherr des Dorfes Kroſchen und hatte einjt den 
dritten Altardienjt der HI. Jacob mai. et min, Phil. Cajaria, 
Apollonia und Jujtina in der Kollegiatkirche St. Egidii zu Breslau 
geitiftet‘). 1353 war er bijchöflicher Protonotar’), Im Fahre 
1357 nahm er am 10. Sanuar als Profurator an der Synode 
teil, die der Gnejener Erzbiſchof Jaroslaw nad Kaliſch berufen 
hatte). Bis 1385 läßt er ji) in den Alten verfolgen‘). Kat. 
10, 23 und 10, 24: Bibliorum Expositionis Nik. de Lyra pars 6 
in Evangelistas. Item 4. Evangeliorum Textus pars 7 in Epi- 
stolas Pauli. (U.8. I. F. 3.) Desunt partes 5 priores. Ms. in 
memb. in quarto magno. Nic. de Panowitz, Custos Wratis- 
laviensis. Cat. 7 Bände fünnen wir von diefem Emptor auf: 
zählen. Wenn wir die doch immerhin anzunehmenden Berlujte 
in Betracht ziehen, jo dürfte jeine Bibliothet nicht viel geringer 
gewejen jein als die ungefähr in diejelbe Zeit fallende des 
Aperzco Deyn von Frantenjtein, dejjen Tejtament die erjte bis- 
ber befannt gewordene Büchernachricht aus Schleſien darjtellt'‘). 
Schleſien hat alſo auch vor diejer Zeit ſchon Gelehrte und Bücher 


1) Pfotenhauer, Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. Schlej. 28, 438. Vgl. aud) 
Cod. dipl. Sil. 10, ©. 154. 2) Heyne, Bistumsgeſch. I, 566. 3) Desgl. 
1, 694. *) B.D.A. Kopialbuch der Domvitare I, 6.63. 5) Desgl. I, ©. 42. 
6) B.D.U. Hſ. IIb, 2. 7) B. D. A. Kopialbud) der Domvikare I, ©. 50. 
8) ©. B. Kloje, Brief 80, 6.26. 9) B. D. A. Kopialbud) der Domvitare I, 
©. 80. 10) B. D. A. Urt. V. 23. 
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bejejjen. Nitolaus war Kuſtos der Domtirche zu Breslau vom 
23. Juni 1348 bis zum 15. Februar 1384'). 1357 wird er in 
einer Urkunde Magijter und Kuſtos St. Crucis genannt?). 
Kat. 22, 21: D. Thomae Commentarius in Euangelium S. Jo- 
hannis. Ms. in memb. in folio. Nic. de Panewitz. Cat. Sat. 
43,6: Decretalium Libri VI. Et Clementinae cum glossis. 
Item Dinus in Regulas Juris Sexti Decretalium®). Ms. in memb. 
in fol. max.’ Nic. de Panowitz. Cat. Stat. 43, 23: Decretales 
cum glossis. Ms. in memb. fol. max.’ Nic. de Panowitz. Cat. 
Kat. 48,6 und 48,7: Novellae Decretalium pars I super 1.0 
et 2.° libris, pars II super 3.° 4.° 5.° libris: Joh. Andreae. Ms. 
in memb. fol.’ max.’ Nic. Panowitz, Custos Ecclesiae Wratis- 
laviensis. 1370. Cat.9. fat. 48,21: Joh. J. Andreae No- 
vellae VI® Decretalium. Ms. in memb. 1380. fol. max.® Nic. 
de Friberg, Canonicus Lubensis (2eubus?) et officialis Wratis- 
laviensis. cellarius ... (unlejerlih). Cat. Nicolaus von Freiberg 
war 1358 Brofurator der Vilarientommunität’). Er war Magijter 
und etwa 1368 Auditor des Bijchofs Preczlawe). Das Amt des 
Offizials befleidete er von 1366 bis 1388. Im Jahre 1373 war 
er bilhöfliher Protonotar’), 1376 Kanonikus von Leubus?). 
Kat. 14, 19: -B. Gregorii Homilae super Ezechielem. Item, 
Quedam Homilae Origenis, Augustini: cuius et alia ibi Opus- 
cula. Item, Cyrilli quaedam — Ms. in memb. in 4to max. 
Nic. de Posnania, Archidiaconus Wratislaviensis. Cat. Nicolaus 


1) R. Haertel, Zeitjehr. d. Ber. f. Geſch. Schlej. 24, ©. 288. 2) B. D. A. 
Kopialbuch der Domvikare I, 6.54. ?) Dinus Mugellanus, ein Rechtsgelehrter 
aus Bologna, ſchrieb Ende des 13. Jahrhunderts auf Aufforderung des Papites 
Bonifaz’ VIII. einen Anhang zum Sextus: De regulis iuris, der das neue 
Recht mit dem römiſchen Recht in Einklang zu bringen ſucht. (F. K. vo. Savigny, 
Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter, ? ©. 450.) +) oh. Andreae 
war erjt 1348 zu Bologna an der Pet gejtorben. Bielleiht hatte Nitolaus 
v. Banowiß ihn jelbjt in Bologna gehört, Haben dod) von 1289—99 533 Deutjche 
in Bologna ftudiert, von 1300—1349 1259. (Steinhaufen, Geſchichte der deutjchen 
Kultur II, ©. 183.) Welch bedeutenden Einfluß Bologna im bejonderen auf 
Breslau hatte, zeigt die lange Reihe Breslauer Domherren, die dort jtudierten, 
zeigt aber auch das zahlreiche Vorkommen der Bolognejer Gelehrten und 
Bolognefer Drude in unjerer Bibliothel. Diefer Novellenband jteht am Ein» 
gang der langen Periode, in der Andreae das Rechtsweſen beherrjchte. Unſere 
Bibliothet wies 21 Bände von ihm auf. 5) B.D.U. Kopialbud) der Dom- 
vifare III, ©. 22. 6) Bauch, Cod. dipl. Sil., 25, ©. 175. ?) Zeitichr. d. 
Ber. f. Geſch. Schleſ. II, ©. 371. 8) B.D.W. Hſ. BB. 60. 
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von Pojen!) hatte ſchon vier Jahre an verjhiedenen Orten jtudiert, . 
als er an der neugegründeten Univerjität Prag ſich in der 
jurijtiihen Fakultät einjchreiben Tief. Der Ausbrud) der Peſt 
nötigte ihn, zur Fortjegung jeiner Studien nad) Bologna zu 
gehen, wo er Jahre blieb. Gegen Ende des Jahres 1349 
eriheint er in Schleſien. Er war Advofat des bijhöflihen Kon- 
liltoriums in Breslau, Pfarrer von Grottkau, bijchöfliher Notar 
und Kaplan. 1360 erjcheint er als Pfarrer von Proßan, 
Kr. Frankenſtein. — Diejer Nic. von Poſen ijt uns als Schrift- 
iteller befannt; er verfakte in Briefform einen Auszug aus der 
Hedwigslegende, welhen er dem Herzoge Ludwig von Brieg 
überjandte. Seit dem 9. Juli 1367 war er Notar Kaijer Karls IV- 
Am 5. Mai 1376 erlangte er auf den Wunſch Kaifer Karls IV. 
von Papſt Gregor XI. die Anwartihaft auf das Arhidiafonat 
an der Breslauer Kathedrale. In der Prager Hoffanzlei ver- 
blieb er nadjweislid) bis zum 31. Mai 1378. Er jammelte ji) 
damals ein anjehnliches Vermögen. 1381 verteidigte er in Breslau 
das Kapitel in dem befannten Bierjtreit. König Menzel gab 
damals die Kurien feinen Böhmen zur Plünderung preis. Nicolaus 
floh zu Biſchof Heinrich von Ermland, wo er vielleicht Unterricht in 
der ars dictandi erteilte. Am Hofe und in der Kanzlei des gelehrten 
Karls IV. ijt er in die Geheimnijje des humaniſtiſchen Stils und 
Ausdruds eingedrungen. Am 10. Juni 1383 nahm er wieder 
an der Kapitelsjigung in Breslau teil. Die Briefentwürfe des 
Formelbuchs, die Schwänfe, die allerdings dem heutigen Ge— 
Ihmade nicht entjpredhen, und die Urfundenentwürfe erzählen 
uns viel von der liebenswürdigen, heiteren und doch tief reli- 
giöfen und die Jugend zum Ernſt erziehenden Art des Ardji- 
diafons. Kat. 14, 21: B. Gregorii Pastoralia. Item Quaedam 
Opuscula Augustini, Bernhardi, Hieronymi. Ms. in memb. in 
4to max.’ Nic. dePosnania Archidiaconus Wratislaviensis. Cat. 
Kat. 14,22: B. Gregorii Dialogii. Item de Profectibus Reli- 
giosorum et alia Opuscula Theologica. Ms. in memb. in 4to 
max.’ Nic. de Posnania. Cat. Kat. 25, 16: De morte Hieronymi. 
Item De processu ad Summum gradum. Item instructio ad 
orandum. De fuga mulierum: De continentia: De contemptu 


) W. Schulte, Die politiihe Tendenz der Cronica Principum Polonie. 
Darjtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte I (1906), ©. 99. 
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mundi: De arra animae: Horologium Sapientae: De dispositione 
communicantis vel accedentis ad Missam: De quatuor instan- 
tibus: De vera et falsa philosophia: De conflictu vitiorum et 
virtutum. Ms. in memb. in folio. Nicol. de Posnania, Archi- 
diaconus Vratislaviensis. Cat. Kat. 26,26: Richardus de po- 
testate ligandi et solvendi: De memoria Creatoris: De finali 
iudicio: De peccato mortali et venali: Suspiria Augustini: De 
videndo Deum: Isidorus de Summo bono. Item, Brevilogquium 
Bonaventurae de intelligentia Sacrae Scripturae. Ms. in memb. 
in folio. Nic. de Posnania. Cat. at. 24, 14: Malogranatus, 
de Statu incipientium, perficientium et perfectorum. Ms. in 
memb. folio. Franz de Gewitz, Mgr. Canonicus Vratislaviensis. 
Cat. Gewiß lebte um 1395'). Nachdem fein Bruder Martin, 
der auch Breslauer Domherr war, 1395 gejtorben war, wurde 
Franz 1402 etwa Judex capituli, ſtarb aber ſchon vor 1410. 

Dieje Lite kann nur injofern Anjprud auf Volljtändigfeit 
erheben, als jie jämtlihe Bücher der jicher im 14. Jahrhundert 
verjtorbenen Emptoren umfaßt. Wie viele der Bände ohne Be- 
jigerangaben in jene Zeit zu verlegen jind, entzieht ſich unjerer 
_ Kenntnis, jedenfalls aber ein Teil der bis fol. 100 verzeichneten 
Handſchriften. Da diejer Abſchnitt des Katalogs ältere Beitand- 
teile enthielt, als der jpätere, zeigt die folgende Zujammenjtellung 
der Bände ohne Donatorenangabe: 

foll. 1—100  foll. 101—163 


Mss. in memb. 204 7 
Mss. in chart. 74 16 
Miegendrude 98 17 


Die datierten Handjchriften werde ich am Schlufje zujammen- 
itellen; das Datum gibt uns aber feine Gewähr für die Zeit 
der Einordnung in die Bibliothef. Solche Fälle, wie Kat. 44, 21, 
Materia decreti 1415, mögen öfters vorgelegen haben. Die ge- 
nannte Handjhrift wurde von Balthajar Ungerothin, einem der 
Emptores, 1415 in Bologna angefertigt, trägt als Emptoren- 
namen aber den des Merboth (+ 1501). Werner hat Bilchof 
Johann IV. Roth (+ 1506) als eifriger Humanijt mande alte 
Handjrift an ſich gebracht und der Bibliothef gejchentt?). Selbjt 


1) E. Grünhagen, Zeitihr. d. Ver. f. Geſch. Schleſ. 5, S. 121—135. 
2) Rat. 12, 14; 46, 2; 55, 22; 63,28; 73,36 find alte datierte Handſchriften 
mit Roths Wappen. 
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Handidriften zugeführt. 

Den Zwed aber erreicht die fleine Zujammenjtellung: uns 
ein Bild zu geben von dem Charakter der Anfänge unjerer 
Bibliothef. Bibelausgaben nebjt ihren Kommentaren von Lyra 
und Thomas und die Defretalien, kurz, das nötigjte Rüftzeug für 
Kanzel und Verwaltung, das war die Bibliothet des Dome 
fapitels im 14. Jahrhundert. 13 Bände theologijcher Werke und 
7 jurüjtilcher zählt unjer Katalog auf. Die Vorliebe für die 
jurijtiihen Schriften beruht auf der vollen Gerichtsbarfeit, die 
das Kapitel am 10. Mai 1268 durch Biſchof Thomas II. erlangt 
hatte!). Die großen dogmatiihen Werke, die Summen und 
Sentenzen, jelbjt die Sentenzenjammlungen des frühen Mittel: 
alters, fehlen noch gänzlich. Wie für die übrigen deutichen Bib- 
Tiothefen it auch für unſere Bibliothet in dieſem Zeitraum 
charakteriſtiſch, daß die Bibel jelten volljtändig vortommt, häufiger 
diejer oder jener Teil, wie der Pjalter oder das Evangelium 
Sohannis’, daß ebenjo die Kirchenväter jehr zurüdtreten. Die 
Klajliter, die im 14. Jahrhundert fait ganz mißachtet waren 
— die Parifer Bibliothet ſoll zu Anfang diefes Jahrhunderts 
nur Ovid, Cicero, Lucan und Boethius bejejjen haben?) — jind 
völlig vernadjläjligt. 

Nur für Nitolaus von Poſen gilt nit all das Gejagte. Er 
reiht mit jeinem Anteil an den Wiljenjchaften weiter, er allein 
von den genannten Emptoren war jchöpferijh tätig. Bei ihm 
finden wir — neben einer großen Zahl der verjchiedenjten Kirchen- 
väter — pajtorale Werke, ethiihe Abhandlungen und Streit- 
Ihriften. Bernhard von Clairvaux (1091—1153) ijt der einzige 
Vertreter der Myjtil, Bonaventura der erjte Zeuge der Scholaitif 
in der Dombibliothet. — Was die bibliothefstechnijche Seite an- 
belangt, jo haben wir es durchweg mit Pergamenthandſchriften 
zu tun, und zwar zumeiſt in Folioformat. Sie alle waren an- 
gefettet. 

6. Die Bibliothek bis zur Errichtung des Bibliothets- 
gebäudes im Jahre 1520. Die nächſten 100 Jahre führen 
uns einen bedeutenden Schritt weiter. Die Zahl der Emptoren 


1) Heyne, Bistumsgeid. I, ©. 541. 2) Steinhaujen, Geſch. der deutjchen 
Kultur II, ©. 169 f. 
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ſteigt, mehr noch die Zahl der Bücher. Den 9 Vorbeſitzern des 
14. Jahrhunderts jtehen 27 des 15. gegenüber. Die Zahl der 
geſchenkten Bände jteigt von 20 auf 144, die der Werke von 35 
auf 209. Während aljo die Zahl der Emptoren um das Drei- 
fahe wächſt, nimmt die Zahl ihrer Bände um das Zehnfache 
zu: ein Beweis dafür, wieviel zahlreicher die Bücher in Schlejien 
geworden waren. Allerdings jind darunter zwei bedeutende 
Bermädtnijje: das des Kaſpar Weigel (+ 1462) mit 30 Bänden 
(fein Drudwert) und das des Johannes Eytel (F 1487) mit 
39 Bänden (darunter 23 Drude). Die Zahl der Inkunabeln ijt 
nod) gering, obwohl der Katalog 826 MWiegendrude verzeichnet. 
Eine bedeutende Vermehrung bradte das Vermächtnis des 
Nitolaus Merboth, der der Bibliothet mehr als 240 Bände 
hinterließ. Seine Bücher erlebten aber ein bejonderes Schidjal. 
Am 19. März 1501 jtarb Merboth. Am 15. Mai desjelben 
Jahres wurde im Kapitel bejchlofjen, daß jeine Bücher im Kapitel- 
hauſe aufzujtellen jeien!). 1503 wurde ein neuer Bejchluß ge- 
faßt: die Bücher ſollten unter die Prälaten verteilt werden, damit 
jie nicht länger unbenügt im Staube herumlägen?). Man möchte 
auf einen recht geringen Anteil an der Bibliothek ſchließen. Und 
doch Tagen dieje Gejchehnijfe nur drei Fahre vor dem Tode 
Biſchof Roths, des „Begründers“ der Bibliothek, in der Blütezeit 
des Humanismus. Und gerade Merboths Bücher waren es, die 
zuerjt den Geijt der alten Bildung in unjere Bibliothek trugen. 
Drei Tage jpäter wurden die Bücher verteilt?), mit der Klaujel, 


1) B.D.W. Acta Cap. 1501. V.15. 2) B. D. A. Acta Cap. 1503. 111. 17. 
Item tractatum fuit capitulariter de libris derelictis per olim doctorem 
Merbothi- canonicum, qui iacent et repositi sunt super stubam capitularem 
et iamdiu iacuerunt sine usu ac utilitate aliqua, ne diutius in pulvere iaceant 
et destituantur. Placuit dominis unanimiter, quod distribuantur inter do- 
minos praelatos et canonicos capitulares pro usu ipsorum ad tempora vitae 
cuiuslibet potius quam ita iaceant inutiliter et quilibet dominorum curabit 
illos restituere cum melioratione et usura post mortem suam. °) B. D. A. 
Acta Cap. 1503. III. 20: Item libri et volumina olim domini Doctoris 
Merbothi canonici fuerunt deportati ad stubam capitularem ultra 240 numero. 
(Der Katalog enthält nur 114 Bände mit feinem Namen, ſei es, da ein Teil 
nad) dem Tode der Entleiher nicht zurüdtehrte, ſei es, daß nicht alle Bücher 
das Exlibris Merboths führten und daher der Emptor dem Berghius unbefannt 
blieb.) Domini desuper deliberarunt, placuit omnibus dividentur iuxta 
sortem inter dominos praesentes et etiam dominos Apicium cancellarium 
(Apicius Colo von Guben, Lic. u. i. Ranonitus am Dom zu Breslau und Kanzler 
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daß jie nad) dem Tode der Domlfapitulare an das Kapitel 
— von einer Bibliothef ijt nirgends die Rede — zurüdfallen 
jollen. Im Fahre 1511 wurde durd) das Kapitel verordnet, 
dak diejenigen, welche Merbothiche Bücher bejigen, „dent re- 
cognicionem chartaceam saltem, quae contineat, quot et quales 
sint libri“!). Die Kapitelsaften berichten auch jedesmal über die 
Rüdgabe der aus Merboths Nachlaß empfangenen Bücher. 1513 
geben die Tejtamentsvollitreder des Joh. Schottenhöffer neun 
Bücher zurüd, die diefer bei der Verteilung erhalten hatte”); der 
obigen Aufrechnung zufolge aljo ſchon nur einen Teil, die übrigen 
4 bis 6 mochten verloren jein. 1516 werden aus dem Nachlaſſe 
Schwoffheims 8 Bücher zurüdgejtellt?). Noch im gleichen Jahre 
werden nad) dem Tode des Matthias Kolbe 6 Bücher zurüderjtattet). 
1518 wird der Tod des Propſtes Nicolaus Ezeppel’) gemeldet. 
Seine Schweiter und die Exefutoren jollten gemahnt werden, 
die Bücher aus dem Nachlaſſe Merboths zurüd zu jenden und von 
den jeinen einige hinzuzufügen „in usum bibliothecae novae 
extruendae apud ecclesiam“°) Über weitere Bücherrüdgaben 
wird nichts berichtet. 

Rechnen wir nun die oben angeführten Bände aus dem 
14. (21) und 15. Jahrhundert (141) und die des Merboths (240) 


des Fürſtentums Glogau, vermadhte feinen Büchervorrat 1510 dem Dominitaner- 
tojter in Breslau. Er jterb 1517 im Alter von 58 Jahren. Sein Bild mit 
einer Schrift über ſein Vermächtnis befand ſich in der Bibliothet jenes Klofters. 
Kundmann, Die Hohen und Niederen Schulen Teutichlands, ©. 341 f.) et 
Hieronymus Esseweyn canonicum infirmum, ita quod quilibet dominorum 
ex tunc libros huiusmodi sibi provenientes de manu sua conscribat et cedulam 
det capitulo librosque quam diu velit teneat pro usu suo ad tempora vitae 
suae, sed quod nullus dominorum post mortem suam talium librorum aliquem 
praesumat alienare, sed fideliter restitui procuret capitulo. Etfacta divisione 
inter dominos 17, placuit et cessit cuilibet dominorum una pars librorum in 
aequum, videlicet 13, 14 etiam aliquibus ex toto 15, sed dominus Jo. Schewr- 
lein canonicus nullos recipere voluit, asserens se similes libros prius habere 
et dimisit eosdem in stuba capitulari super fenestras. 

1) B8.D.U. Acta Cap. 1511. IX. 12. 2) B.D.W. Acta Cap. 1513. 
IV. 15. 2) B.D.U. Acta Cap. 1516. VI.13. 4%) B.D.U. Acta Cap. 
1516. VII. 11. 5) N. Ezeppel aus Poſen, gejtorben am 30. April 1518 im 
Alter von 75 Jahren. Er war Protonotar. Apost., Dr. decr. Propit der 
Kathedralen zu Breslau und Sandomir, Kanonilus in Krakau. Er hatte in 
Krakau jtudiert und war dort artiltifher Profejlor von 1487 bis 1517. Geine 
Bücher hinterließ er der dortigen theologiihen Fakultät. (Cod. dipl. Sil. 25, 
©. 214.) 6) B.D.U. Acta Cap. 1518. V.7. 





— — — * 
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zujammen, jo ergibt ſich eine Bibliothef von 402 Bänden, eine 
Zahl, die — wie oben (©. 104) ausgeführt wurde — Hinter der 
Mirklichkeit zurüdbleibt‘), Im Jahre 1506 wurde die Bibliothek 
durch das Vermächtnis des Bilhofs Johannes Roth bedeutend 
bereichert. 65 Bände hatte er ihr hinterlafjen, und zwar 10 Mss. 
in memb., 26 Mss. in charta und 22 Infunabeln. Die übrigen 
Bände jind Drude unbelannter Zeit. Kundmann?) berichtet von 
ipm, er habe „aus Italien viele herrliche Bücher nach Schlejien 
fommen lajjen, dazu er viel herrliche Manuftripte vom Papite 
Pio Senenli, mit dem er bejtändig forrejpondiert, wie auch von 
den berühmten Männern Bhilippo, Guarino, Poggio und anderen 
erhalten“. — Im Jahre 1512 wurde auf Kojten des Kapitels 
für die Bibliothek ein Sachſenſpiegel nebjt Repertorium für 35 gr.) 
angeſchafft. Es iſt dies das einzige Mal, daß wir von einer 
Anſchaffung hören. Sonſt bejak die Bibliothek fein Anjhaffungs- 
fapital. Anſcheinend reichten die auf den Univerjitäten gebräuch— 
lihen Rechtsbücher für die Bedürfnijje der Rechtiprehung nicht 
aus, da in Schlejien jeit der Mitte des 14. Jahrhunderts der 
Sadjenjpiegel immer mehr Bedeutung erlangt hatte*). 

7. Das Bibliotheisgebäude. Geit dem Jahre 1517 be- 
ihäftigte man ich mit der Frage einer neu einzurichtenden Biblio- 
thet. In diefem Jahre jpendete Biſchof Thurzo zu dieſem Zwecke 
30 Rhein. Flor.’). 1518 beabjichtigte man, die Bibliothet auf 
dem Göller der Jenkwitzſchen Kurie aufzujtellen. Der Plan 
zerſchlug fi) aber‘). Inzwilchen wurde das an der Nordoltede 
der Domkirche jtehende Kapitelhaus gebaut, ein Ziegelrohbau mit 
Gliederung aus Sandjtein. Das zweigejchofjige, zweiſchiffige, 
dreijochige, durchweg gewölbte Gebäude, mit dem Treppenturm 
an der Straße, zeigt bereits die Architekturformen der Renailjance, 
doch gemiſcht mit gothiihen Einflüjjen, bejonders in der An- 
lage der Gewölbe‘). „Über die Bauzeit unterrichtet die Jahres- 
zahl MDXX im oberen Saale und MDXXVII über dem Portale 


1) Auffallend aber bleibt es, dab bei den Beratungen über die Erbichaft 
des Merboth gar nicht die Möglichkeit ins Auge gefaßt wurde, die Merbothiana 
mit den anderen Büchern zu vereinigen. 2) Kundmann, a. a.D. ©. 328. 
3) B.D.U. Acta Cap. 1512. XII. 3. +) Bgl. E. Th. Gaupp, Das ſchleſiſche 
Landrecht. Leipzig 188. ©. 74 ff. *) B.D.N. Acta Cap. 1517. XI. 18. 
Vgl. aud) 1518. V. 7. 6) B. D.A. Acta Cap. 1518. III. 3. 7) Lutſch, 
Kunſtdenkmäler der Stadt Breslau. Breslau 1886. J. S. 116. 
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des Turmes. Das Untergejhoß wurde für den Kapiteljaal und 
ein Vorzimmer, der ganze ungeteilte obere Raum aber für die 
Bibliothef bejtimmt.. Zu diejer führte jowohl eine Treppe im 
Turme, als auch vom Sapiteljaale aus in einem Anbau am 
nördlichen Giebel hinauf“ '). Zwei Marmortafeln mit Injchriften 
fünden die Namen der kapitulariſchen Erbauer und Profuratoren, 
jowie den humaniltijhen Geilt, der jie bejeelte und dem ihre 
Sorge für die Bibliothef entfloß. Die Injchrift an der Weit- 
wand lautet: „Honestis cogitationibus intentum loca seria 
sanctaque eligere oportet. MDXX. Petro Jankowicz et Stanislav 
Sauro aedituis“; an der Nordwand: „Ad tranquillitatem non 
multum lucus confert: animus est, qui sibi commendat omnia“; 
darunter ijt das Jenkwitzſche und Sauerſche Wappen. 1521 
Ihon wurden die dem SKapitel gehörenden Bücher unter der 
Leitung von GStanislaus Sauer und Nikolaus Weidner in die 
neue Bibliothef überführt?); zugleich wurden dieje beiden Kapi— 
tulare angewiejen, „ad redigendum illos in ordinem debitum 
secundum quod noverint“. 1522 fand die erjte Revilion jtatt 
durch den Archidiakon G. Lengsfeld und Kanonikus Teypler; 
dieje hatten dann dem Kapitel über das Ergebnis Bericht zu 
erjtatten). nn 

Daß bei der Errihtung der Bibliothef ein bejonderes Ziel 
verfolgt wurde, geht aus der Notiz hervor, daß die Bücher des 
verjtorbenen Kanonikus Mornberg, weil jie der zu errichtenden 
Bibliothet nicht entjprädhen, dem Bruder des Verjtorbenen ge: 
geben werden jollen‘). Leider wiſſen wir nit, was für Bücher 
das waren, denn aus dem Kataloge geht nicht hervor, welchen 
Charakter die Bibliothef tragen jollte; er wird allen Fakultäten 
gerecht, auch |hon um das Jahr 1520. 

8. Die Zugänge und Abgänge im 16. und im An- 
fange des 17. Jahrhunderts. 1521 jtarb Peter Jenkwitz und 
hinterließ der Bibliothef 114 Bände. Auf dies Vermächtnis 
fönnte jic) wohl die Bitte des Andreas Neyman, Propſtes zu 
Neiße, beziehen, die er 1532 an das Kapitel richtete: quando 
quidem post obitum cuiusdam doctoris bibliotheca capituli 
per libros a se relictos capituloque designatus sit aucta adeo 





1) Jungnitz, Silejiaca, ©, 188. 2) B.D.W. Acta Cap. 1521. VI. 4. 
3) Desgl. 1522. XI. 20. ) Desgl. 1518. XII. 17. 
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ut superfluis sit exoneranda, rogat itaque Andreas Neyman . .. 
de superfluis libros sibi suppeditari a capitulo Vratislaviensi!). 
Dieje Bitte hatte anjcheinend feinen Erfolg, denn jie wurde nad) 
dem Abjcheiden Sauers (F 1535), der der Bibliothet 388 Bände?) 
hinterließ, wiederholt. Diesmal waren die Kapitulare einver- 
Itanden unter der Bedingung, daß Dr. Hendel?) „qui biblio- ' 
thecam de novo instruxerat“, die zu überweijenden Bände aus- 
wähle‘). Auf diejes Geſuch hin famen einige Bücher der Bres- 
lauer Dombibliothef an das Neißer Pfarrgymnafium und bilden 
noch heute dort einen Teil der katholiſchen Pfarrbibliothet). 


ı) Fuchß, Series praepositorum Nissensium in Script. rer. Sil. II, 
©. 402. 2) Die hohen Zahlen bei Jungnitz, Silejiaca, ©. 194 f., follen 
wohl die in den Bänden enthaltenen Werke angeben. 3) Hendel hatte in 
Wien, Kratau und Padua jtudiert. Er war der erjte aus der Familie der 
Yürjten und Grafen Hendel von Donnersmarf in Schlejien. Seine Lieblings- 
tätigfeit war die Seeljorge. Über feine Tätigkeit als Hofprediger der Königin 
Maria von Ungarn vgl. G. Bauch, Dr. Johann Hendel, Budapejt 1884. Er 
war Erasmianer, galt jogar zeitweije mit Unrecht für einen Lutheraner. Geine 
Briefe an Erasmus (J. Förftemann und D. Günther, Briefe an Dejiderius 
Erasmus von Rotterdam, 137, 153), eine kleine Sammlung von Predigten 
und ein Gebetbüdlein (Soliloquium, Krakau 1535) find Zeugen jeiner lite- 
rariſchen Tätigkeit. Er jtarb 1539. (Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. Schlef. 41, 
©.148.) Eines jeiner Bücher fam nad) feinem Tode an die Magdalenen- 
bibliothet: Ciceronis Opera, a Lambino edit. Paris 1577, 2 Bände. Catalogus 
benefactorum der War. Magdalenenbibliothet. 1688. Bresl.St.B. Hſ. Cat. 367 
sub voce: Hendel. In der Bresl.St.B. konnte ich es nicht ermitteln. Da er 
1531 ins Kapitel aufgenommen wurde (B. D.A. Acta Cap. 1531. II. 23) und 
am 28. Auguſt 1535 den Bibliotheisihlüfjel an Chrijtoph Gerthner weitergab 
(B. D. A. Acta Cap. 1535. VIII. 28), jo muß er in der Zwiſchenzeit Die 
Drdnung der Bibliothek vorgenommen haben. *) B.D.X. Acta Cap. 1535. 
IM. 11. 5) Leider gibt F. Schuppe, Katalog der Bibliothet der Tatholiihen 
Stadtpfarrei zu Neiße (Neiße 1865), die Provenienz nicht an; es war mir 
unmöglich, jelbjit an Ort und Gtelle zu forſchen. Sicherlich wäre es 
lohnend, feitzujtellen, welde und wieviele Bücher damals der Dombibliothet 
entfremdet wurden. Allzu viele werden es faum gewejen fein, denn unjer 
Katalog weijt häufig mehrere Exemplare desjelben Werkes auf, ja jogar der- 
felben Auflage. Die Erhaltung diejer. Bibliothet ijt dem Pfarrer Joh. Felix 
Pedewitz zu danken, der es 1679 bei Kardinal Friedrih, Biſchof zu Breslau, 
durchſetzte, daß die Bibliothet der Pfarrkirche als Eigentum zugeſprochen wurde. 
Dem Pfarrer wurde ein Katalog über annähernd 2000 Bände übergeben. Zu: 
gleic) wurden von dem Schenker eingehende VBerwaltungsbejtimmungen ge— 
troffen. Es iſt zu bedauern, daß dieje große Bibliothet wiſſenſchaftlichen Studien 
nicht bequemer zugänglich ilt. (Kaſtner, Geſch. der Stadt Neike 1.3, ©. 198 ff.) 
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Im Jahre 1542 erhielt die Bibliothef zwei bejondere Ge- 
ſchenke: einmal einen Erjtlingsdrud der Komplutenjer Bolyglotte 
(Kat. 8,1—5), die Peter Prodendorff ihr ſchenkte (F 1542 im 
Alter von 34 Jahren); der Katalog verzeichnet jie als „munus 
egregium“ zujammen mit einem Vocubularium Hebraicum et 
Chaldaicum (Kat. 8,6) vom gleichen Geber; zweitens ein Aſtro— 
labium aus Mejjing „et machinalem bellicam ita aptatum, ut 
in longum et in altum indi mitti possit globulus inserendus. 
Insuper et bombardam manurariam uncatam orchalceam an- 
gulariter formatam subtus cum ramo concavo praeter solitum“. 
AU dies hatte ranciscus Ziegler ihr durch jein Tejtament zu— 
fommen lajjen. Ziegler war Jurisconjult und Meißener Ka- 
nonifus. Im Jahre 1539 vor dem Luthertum flüchtend, hatte 
er gemeinjam mit Cochläus in Breslau eine neue Kurie gefunden. 
Als Scholajtitus rejignierte er im Dezember 1540 und jtarb im 
Sahre 1542 als Dechant beim Hl. Kreuz, ein „vir humanissimus“. 
Sein Freund, Bilhof Balthajar Promnitz, jegte ihm den Grab- 
itein in der Kathedrale). 

1543 etwa mag die reichſte Schenkung, die des Junkers Hans 
von Schönberg, der Bibliothek zugefallen jein. 598 Bände trugen 
feinen Namen. Das jpätejte Drudjahr ijt das Jahr 1543. Wahr- 
ſcheinlich iſt Schönberg furz nad) 1543 oder nod) in diefem Jahre 
jelbjt gejtorben. 

1552 hinterließ Matthäus Lampredht dem Kapitel etwa 
27 Bände, 1553 Nicolaus Kridau etwa 60. 38 Bände ge- 
hörten einjt dem hochverdienten Scholajtitus Theodor Lindanus; 
einige Bände haben im Katalog in der Emptorenjpalte nur den 
Vermerk D.T.L. (3. B. Kat. 112,29; — 142,31; oder T.L.D. 
(Kat. 112,28b; — 123,34), eine Kürzung, die aller Wahrjchein- 
lichfeit nad) dem Gebraud) des Katalogs zufolge mit Dr. Theodor 
Lindanus, bzw. Theodor Lindanus Dr. aufzulöjen it. Auch das 
„ut puto“ bei dem Namen des Lindanus (Kat. 8a) |pricht für 
dieje Vermutung. 

Dies jind die bedeutendjten Schenkungen: des 16. Jahr: 
hunderts?). Die zwei Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts fügten 

1) B. D. A. Acta Cap. 1539. VII. 30; 1540. XII. 30; 1542. IV. 28. Bol. 
aud) Martini Hanlii, De Silesiis Indigenis Eruditis. Lpag. 1707. ©. 250. 
2) Die Univerjitäts-Bibliothet in Krakau iſt um diejelbe Zeit auf ähnliche 
Weiſe entjtanden. 
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mit Ausnahme des Wackerſchen Legats, das ihr im Juni 1615 
zufiel!), (218 Bände), nur fleinere Sammlungen unjerer Biblio- 
thef hinzu: 1608 einige Bände des Biſchofs Sitſch (26), 1616 
29 Bände des MWeihbiihofs Franz Urjin und 1617 die aus 
34 Bänden bejtehende Bücherei des Nicolaus Koslowsty. Auch 
des Geſchenks des Bzovius, des Priors des St. Adalbertkloſters, 
gedenken die Kapitelsaften mit Dank“). Er übergab dem Kapitel 
am 15. Mai 1609 jein Tutelaris Silesiae: De vita B. Ceslai. 
Krakau 1608. in 4to. (Sat. 155,6). Wertvolle Werte wurden 
der Bibliothef bei diejer oder jener Gelegenheit zum Gejchente 
gemacht; jie lehren uns, weld) liebevoller Fürjorge ſich die Biblio- 
thek aud in ihren legten Jahren nod) feitens der Kapitulare er- 
freute. Die Kapitelsaften haben es jedesmal getreulic) verzeichnet. 
Zum Neujahrstage 1608 überjandte Bilhof Johannes Sitſch die 
Bibel-Bolyglotte des Arias Montanus (Kat. 154,1—5), Bell- 
armins Kontroverjen (Kat. 155, 1—4) und die Annalen des Baro- 
nius, joweit jie erjchienen waren (Sat. 154,9—18)°). 1615, an— 
ſcheinend auch zum neuen Jahre, ſchenkte Archidiakon Neander 
— wie jhon erwähnt — den 11. und 12. Band der Annalen‘), 
1616 den 13. Band>). Derjelbe Archidiakon ſchenkte 1615 eine 
Konzilienfammlung‘). Der 2. Oftober 1615 bradte eine Ver— 
mehrung der medizinischen Bibliothek: der Scholajtitus Klimann 
ihentte das „Opus anatomicum Sceleton nimirum suum, quod 
multi docti viri ambierunt et magno precio precibusque redi- - 
mere conati sunt“. Koslowsky gab zwei Bände Avicenna (Kat. 
155, 19— 20)). Am 15. Januar 1616 ſchenkte Andreas Klimann 
eine vorlutherijche deutjche Bibel (Kat. 155,13—14, Augsburg 
1487. H* 3139). 

Von Abgängen aus der Bibliothet hören wir nur jelten. 
Daß einige Bücher nad) Neiße Tamen, wurde bereits erwähnt. 
1566 erhielt der gelehrte Scholajtitus Theodor Lindanus etliche 
Bücher, von denen mehrere Exemplare vorhanden waren, um jie 
für die Domjchule zu gebrauden, „sed sine damno tractentur“‘®). 
Auch die entfremdeten Bücher ließ man nit aus den Augen. 
Mie man in Breslau für ihre gute Erhaltung jorgte, jo fümmerte 











1) B. D. A. Acta Cap. 1615. V.15_u. VI. 26. 2) Desgl. 1609. V.5. 
3) Desgl. 1608. 1. 11. 4) Desgl. 1615. 1. 16. 5) Desgl. 1616. VII. 1. 
6) Desgl. 1615. VII. 21. ?) Desgl. 1615. X. 2. 8) Desgl. 1566. IV. 26- 
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ih) das Kapitel aud) um die Neiker Bücher, das lehren die Ver- 
handlungen..im Jahre 1605), — Mande Erwerbung it der 
Bibliothet im Laufe der Jahre wieder entfremdet worden. So 
erging es vielen Büchern des Merboth. Eine Handſchrift der 
Marktusbibliothet in Venedig, aus der Wattenbad einen Teil 
jeiner Monumenta Lubensia entnahm, trägt fol. 13, wo der 
Martinus Polonus beginnt, am oberen Rande die Injchrift: 
Ecclesie Sancti Johannis?). Auf dem vorderen Dedblatt jteht: 
Hoc volumen comparavit Magister Nicolaus Tempelfelt de 
Brega, sacre theologie professor, cantor ecclesie Wratislaviensis 
(+ 1471). Ein Stüd der Handſchrift ijt 1460 gejchrieben. Da 
fie nicht die Merkmale der beiden von Berghius im Katalog 
bejchriebenen Hss. des Martinus Polonus an jid) trägt, muB 
jie der Kapitelsbibliothet vor 1607 entfremdet worden jein. Und 
wieviele derartige Fälle mögen ſich unjerer Kenntnis entziehen! 

Vielleicht erlebten diejes Schidjal auch einige Werke, die man 
der Dombibliothet zugejchrieben hat, die unjer Katalog aber 
nicht enthält. Der jtets wieder anzuführende Samuel Benjamin 
Kloje behauptet in Brief 11, ©. 133: „Wenzel Cromers Gejchichte 
Schleſiens war ſchon gejchrieben auf der Dombibliothet, bis jie 
1632 nebjt anderen Büchern hinweggelommen oder zerrijjen 
worden.“ Sie befindet ſich aber in der heutigen Dombibliothef. 
— Heyne in Jeiner Gejchichte des Bistums Breslau jagt: „Jeden— 
falls ijt unter den Handſchriften der Dombibliothet, die im Jahre 
1624 (sic!) durch die Schweden (!) verloren gegangen jind, aud) 
dieje (die Gejhichte des Drang) gewejens).“ In den Monu- 
menta Germaniae historica, Deutſche Chroniten I, hat Max 
Noediger in der Einleitung zum Annoliede die Meinung ge— 
äußert: „Eher nod) mag ihm (Martin Opit) das Annolied mit den 
Berjus (des Williram) nad) der Plünderung der Breslauer Stadt- 
bibliothef (!) durch die Sachſen und Schweden im Herbſt 1632 
in die Hände gefallen und unrehtmäßig von dem Liebhaber 
und Verehrer alter deutſcher Sprache und Dichtung zurüdbehalten 
worden jein.“ Dem widerjpricht die Tatjache, daß in der Bresl. 
St.B. eine Handihrift des Williram ijt, die Rhediger von jeinen 


!) Desgl. 1605. 111. 3. 2) Auch hier ein Beweis dafür, daß wir ſchon 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts von einer wirflihen Dombibliothet reden 
fönnen, denn der Martinus Polonus wird wohl nicht das einzige Bud) 
Ecclesiae Sancti Johannis gewejen fein. 3) Heyne, a. a. O. II, ©. 208. 

Zeitichr. d. Vereins f. Geſchichte Schleſiens. Bd. LI. 3 
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Fenſter 







(1) Biblici textus sine Glossis. 


(3) Biblicae Concordantiae. 
(4) Nicolaus de Lyra. 


(5) Breviaria et missalia. 
(6) Augustinus. 


(8) Hieronymus. 


(9) Patrum Graec. scripta lat. 
(10) vacat. 


(aynag Po) 607 ↄ US "anna 
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(11) Patrum Graec. scripta lat. 


(13) Sententiarum Libri VI. 
(14) Thomas 


(15) vacat, 
(16) Theologica opera. 


Mader. foll. 159—163. 


(17) Theologica opera 


(20) Theologica scripta. 


(21) Sermones. 
(22) Sermones. 


(23) Sermones. 
(24) Theol. opuscula. Erasmus. 


(25) Erasmus. 
(26) Juris canonici textus. 


(27) Iuris canonici textus. 
(28) Abbas Panormitanus. 


(29) In Decretales scripta. 
(30) vacat. 


Nachtrag. foll. 154—158.) 


Darüber Bilder von Tür 
Sitſch u. Gerjtmann. 


(2) Biblia diversarum linguarum. 


(7) Augustin, Gregor, .Cyprian. 


(12) Patrum Latinorum scripta. 


Libri_philosophici. 
Libri philosophici. 


(18) Theologorum recent. Coment. 


(19) Haereticis opposita scripta. 


Tractatus iuris. (38) 
Practica iuris diversorum. (37) 


luridica. (35) 
luris civilis opera. (34) 
luris civilis opera. (33) 


Scripta in clementinas. (32) 
Tractatus in decretales. (31) 


' : [Säretifer. toll. 138—154] : 


im Treppenturm. 


Der Bibliotheisraum. 
(Retonjtruttionsverjud).) 
Wappen des Turzo darüber 


10 m. im Gewölbe. Gioch heute!) . , Yür 
— —  —— 
rmarium Maius. foll. 102—125.| 


vacat. 
Libri gram. — Lexica. 





Libri gramatici. 
Libri critici et gram. 





Rhetorica. 
Libri oratorum. 





Opera poetarum. 
Chronica. 





Cronica. 
Libri hist. antiqui. 





Libri hist. antiqui. 
Libri hist. (sacres). 


Libri astronom. et astrolog. 
vacat. 


Philosophia scripta. 
Philosophorum opera. 









Medicorum practicae. 
Medicorum recent. scripta. 


abula rerum 


gestarum Gregorii PP. XII. 






Medici Arabes. (40) 
Medici Graeci et Lat. (39) 


and: 


Decisiones Rotae. (36) 


"281931 °1103 "Ua APINS) 


Kamin (noch heute). 
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Reifen mitbrachte und mit welcher, der Notiz auf dem Titelblatte 
zufolge, das Annolied einjt verbunden war!). Der Rhedigeriana 
entnahm Opitz jeine Vorlage. — Walde?) erwähnt ein Bud), das 
ihm in Lund in die Hand fam: Lodovico Guicciardini, De- 
serittione di tutti i Paesi Bassi, Antw. impr. 1588. Es gehörte 
dem Bilhof Paul Albert (1599—1600) von Breslau. Walde 
weiß nicht, ob er es der Dombibliothet zuweilen darf; unjerem 
Katalog ijt es fremd. 

9. Die Aufjtellung der Bücher Neben der zeitlichen 
Entwidlung der Bibliothek dürfte aud) ihre techniſche Einrichtung 
unjere Aufmerfjamfeit verdienen: das Magazin, die Verwaltung 
und die Benußung der Bücherei. 

Der noch heute erhaltene, jet als Diözefanmujeum benußte 
Bibliothefjaal iſt 18 m lang und 10 m breit; zwei jtarfe Pfeiler 
tragen das Hohe, firchenähnliche Gewölbe. In der Mitte des 
Saales waren 60 Repojitorien mit Katenierungsvorrihtung auf- 
gejtellt?). Dieje enthielten theologijche, juriſtiſche, medizinijche, 
philojophijche und hiſtoriſche Werke und die Schriften der Klaſſiker, 
joweit der Katalog fie auf foll. 1—100 verzeichnet. Dies war 
die Bibliothef bis etwa zum Jahre 1550. Am 2. September 
1553 berichten die Kapitelsaften, daß der Biſchof erjucht werden 
joll, „ut aliquem doctum virum ullo sacerdotio providere velit, 
qui in bibliotheca libros in ordinem redigat et custodiat“. 
Wahrſcheinlich wurde damals die Bibliothel neu geordnet. Die 
jpäter hinzugefommenen Werke waren in Wandarmarien unter: 
gebracht: an der Nordwand in einem großen Armarium die Bücher 
der foll. 102—125. Sie waren ebenjo gruppiert wie die auf 
den Pulten im Saale, gehörten aber zum größten Teile dem 
Sunfer Hans von Schönberg‘). Berghius mag zum Teil die 
hiltorijc überlieferte Ordnung beibehalten haben. An der Oſt— 





1) Büſching, Wöchentliche Nachrichten I, 350 f. 2) O. Walde, Storhets- 
tidens Lit. Krigsbyten (Upjala 1916), ©. 200. *) Alle folgenden Angaben 
entnehme id) den Folientöpfen des Katalogs. 4) Außer den 247 Scön- 
bergihen Bänden jtanden in diefem Armarium 18 von Kridau, 11 von 
Lindanus, 7 von Lampredt, 16 von verjhiedenen Emptoren und 76 ohne 
Vorbejigerangabe. Auch in den beiden folgenden Armarien galt ungefähr 
dasjelbe Berhältnis: an der Oftwand 53 von Schönberg, 13 von Aridau, 27 
von Urjin, 10 von verjhiedenen und 31 ohne Emptor; im Kamin 92 von 
Schönberg, 3 von Saurus und Lindanus, 20 ohne Emptor. 

8* 
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wand jtanden die Streitjchriften für oder gegen Luther und andere 
Häretifer (foll. 126 - 137). In einem bejonderen Fache waren 
die illujtrierten Werke des Urjinus untergebradht (fol. 131). An 
der Südwand „in armario quod camino insertum est“ jtanden 
die Ketzerbücher (foll. 138—152), in einem Fache aber aud) zehn 
Libri sacri, Breviere ujw. (fol. 154), die wohl jpäter hinzugefügt 
. waren. An der Südwand nad) Weiten zu, wo nod) bis vor 
der letzten Renovation die Bilder der Bilchöfe Joh. Sitih und 
Martin von Gerjtmann Hingen!), jtanden die zulegt Hinzu- 
gefommenen Werfe, die ich bereits ©. 94 f. und 112 bezeichnete 
‚(foll. 154—158). Auch die Bücher des Sitſch jelbjt Hatten dort 
ihren Plaß gefunden. An der Wejitwand befand ji die Biblio- 
thek des Julius Caeſar Wader von Wadenfels (foll. 159—163). 

Es fragt jid) nun, wie die 60 Pulte in der Mitte des Saales 
aufgeltellt waren. Sie müljen ziemlicd) eng aneinander gejtanden 
haben, denn der Raum war im Verhältnis zu ihrer Zahl klein 
zu nennen. Die Länge eines ſolchen Repojitoriums können wir 
nad) der Zahl der auf ihnen untergebradhten Bände berechnen. 
Kat. 7 3.8. enthält 17 Foliobände, 8 Quartbände und 2 Oktav— 
bände. Eine Länge von 5 m würde hierfür faum ausgereicht 
haben. Der Breite des Saales wegen — eine andere Art der 
Aufitellung würde noch mehr Raum beanjprudht haben — müſſen 
die Repolitorien fürzer gewejen jein. Die Pulte der Bernhar- 
dinenbibliothet lajjen uns einen - Ausweg finden. Von den 17 
Folianten des erwähnten erjten Repojitoriums waren nur elf 
angefettet, die anderen jechs mögen nad) der Art der Bernhar- 
-dinenbibliothet in einem Fache unter dem Pulte mit dem Vorder- 
dedel nach) vorn (dem entjpricht die Signierung) aufgeltellt ge= 
wejen ſein?). 

Daß die Pulte in Längsreihen aufgejtellt waren, bezeugen 
wiederum die Yolienföpfe, in denen die Bücher der einzelnen 
Pulte nah) O und W orientiert werden’). Vermutlich waren es 
Doppelpulte, wie dies, um Raum zu jparen, üblid) war. Die 
Zählung der Repojitorien begann im N bei dem Armarium maius. 
(Kat. 11.) Für die Numerierung der Repojitorien gibt der Katalog 
feine Anhaltspunfte. Ich habe dennoch dem Refonjtruftionsverjuch 

1) wie Jungnitz mir nod aus eigener Anjchauung mitteilte. 2) Bgl. 
die umjtehende Abb. nad) dem Titelbild des Katalogs der Bibliothet St. Bern— 


hardin 1621 (Bresl.St.B. Hſ.Kat. 200). 3) Vgl. die Repojitorien 20, 23, 
38, 48, 53 ujw. 
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Nummern in Klammern hinzugefügt, um über die jahliche Ein- 
teilung nad) Fächern ein graphilches Bild geben zu können. 


N 





In den Armarien jtanden die Bände, wie in unjeren heutigen 
Bibliotheten, mit dem Rüden nad) außen aufgejtellt. Das Armarium 
maius an der Nordwand bejtand aus 6 classes oder ordines. 


Armarium Maius (375 Bände) foll. 102—125. 











6. Libri philologici. (Gram. Rhet. Orat. Poet.) 83 Bde. 


5. Libri philosophici. 63 Bde. 





4. Libri iurisconsultorum, Libri hist. Libri medicorum. 84 Bde. 





[er 





. Scripta biblica. Commentarii. 





2. Patrum scripta. Gerson. Lombardus. Homiliae. | 170 Bde. 


3. Tractatus variae Theologici. 





In den drei unteren Fächern waren die theologiichen Werte 
untergebradt. Eigentümlich ijt die Zählung der Fächer, die die 
drei unteren und die drei oberen zujammenfaßt, mit dem oberjten 
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der drei unteren beginnt und nad) unten weiter zählt, dann aber 
mit dem unterjten der drei oberen einjeßt und nad) oben weiter- 
geht. Die Bücher werden in ihrer Reihenfolge von links nad) 
rechts verzeichnet. (Kat. 111.) 


Armarium parvum versus Orientem 
(134 Bände) foll. 126-137. 


3. Libri in 4to; plerique polemici pro vel contra 
r } 47 Bde, 
Lutherum et alios novatores. 














2. Erasmus, Cochläus, Joh.Roffensis, Clichtoväus et 49 Bde 
aliorum scripta contra Lutherum. Urjins Bücher. } j 
1. Erasmus. (Vgl. Pult 24 u. 25.) 37 Bde. 


Armarium versus Meridiem, quod Camino insertum est 
(115 Bände) foll. 138—153. 160 cm lang. 





1. Haereticorum scripta, nugae, deliria; Ludi 
Rees 39 Bde. 
magistellorum quisquilia, germae. 





2. Miscellanea,Theologica, prophana, Catholicorum | 
et Haereticorum scripta; Haereticorum nugae, ! 77 Bde. 
somnia, excremata. | 





3. Libri sacri. 10 Bde. 


Auf fol. 138 lautet der Kopf vollitändig: „In Armario versus 
Meridiem, quod camino insertum est, eiusque superiori ordine 
sunt varia Haereticorum scripta, infelicibus pleraque merito 
ustulanda lignis.“ Der ſonſt jo tolerante Berghius ſcheint ſich 
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hier einen kleinen Scherz zu erlauben, denn der Kamin wurde, 
wie das häufig der Fall war, anjcheinend nie benußt. Während 
die Zählung der Fächer gewöhnlich unten beginnt, hatte Berghius 
bei dem Armarium der häretijchen Schriften oben zu zählen be- 
gonnen. 
Armarium Maius versus Meridiem 
(82 Bände) foll. 154—158. 


4. Bücher des Koslowsty. Conradi Gesneri Historia \ 10 Bd 
animalium; Theod. Zwingeri Theatri. j 








3. Autorengejchenfe. Dialogus in lingua Ruthenica. } 98 Bde 
Bücher des Koslowsty. ; 





2. Die auf ©. 112 genannten Gejchente. 21 Bde. 





1. Biblia Regia. Annales Baronii. 23 Bde. 








Das jüdlihe Armarium maius ſcheint noch nicht ganz gefüllt 
gewejen zu fein. Es enthielt nur 82 Bände in vier Fächern, 
muß aber in der Größe etwa dem anderen Armarium maius 
entjproden haben. — Die jieben Fächer des Waderjchen Ar- 
mariums enthielten, wie gejagt, die Bücher der Größe nad) ge- 
ordnet. — Auch Bilderjhmud fehlte der Bibliothet nicht ganz. 
Die Tafel mit der Injchrift der Gründer wurde bereits erwähnt. 
Ein Dürerjhes Gemälde von Adam und Eva wird im Jahre 
1525 bezeugt, wurde dann aber verjchentt!). Der Katalog er: 
wähnt das Wappen des Bilchofs Johann V. Thurzo (Kat. 102) 
und die Bilder Martin von Gerjtmanns und Johannes Sitich’ 
(Kat. 154). Der gleichen Quelle entnehme id) die Mitteilung, 
daß eine tabula rerum gestarum Gregorii PP XIll. über dem 


1) B. D. A. Acta Cap. 1525. 1.18. Man bejhloß .... dari muneris 
loco Duci (Karl von Öls) picturam elegantem imaginem Adami et Evae 
per quendam N. (!) Dürer pictorem graphice pictarum et per Dominum 
Episcopum Thurzonem Bibliothecae capitulari legatarum et inibi iam 
affixarum. 


120 Die Dombibliothet zu Breslau im ausgehenden Mittelalter. 








Armarium an der Oſtwand hing!). Welche Bilder Berghius der 
Bibliothek ſchenkte, willen wir nicht?). 

10. Die Verwaltung. Über die Verwaltung der Bibliothet 
geben uns wieder die Kapitelsaften willtommene Aufklärung; 
bis zum Jahre 1520 hören wir nichts darüber. Die urjprüng- 
lihe Anordnung der Bücher nad) der Errichtung der Bibliothet 
gejhah durd) Stanislaus Sauer und Nicolaus Weidner im Jahre 
1521); daß dieje beiden Kapitulare mit größter Sorgfalt und 
mit wiſſenſchaftlichem Geijte jic) ihrer Aufgabe widmeten, dafür 
bürgen uns ihre Namen. War dod) Stanislaus Sauer einer 
der Erbauer und Profuratoren der Bibliothek, der bedeutendite 
Humanijt, den das Domkapitel bejejjen hat. Nicolaus Weidner 
hatte ji in Leipzig im Kreiſe des Johannes Rhagius Aeſti— 
campianus als Poet hervorgetan und jtarb als Kantor zu 
St. Johannes. 1522 haben der Arhidiafon Lengsfeld und der 
Kanonitus Teykler die Bibliothek der erjten Revijion unterzogen ®). 
1535 hören wir zufällig von einer Neuordnung der Bibliothef 
durch Dr. Hendel’). Seit der Mitte des Jahrhunderts fließen 
die Nachrichten reichlicher. 1545 wurden Hängejchlöjjer mit einigen 
Schlüjjeln für die Bibliothef‘) und Ketten für die Bücher an- 
geihafft‘). 1553 wurde die Bibliothef, joweit uns darüber 
Nachrichten vorliegen, zum dritten Male geordnet und von da ab, 
„singulis diebus omnibus ad unam aut aliam horam“ geöffnet. 
Aud in den Jahren 1556—1557 jtand „de ordinatione Biblio- 
thecae“ immer wieder auf der Tagesordnung der Generalfapitel, 
wurde aber jtets vertagt). 1563 jcheint die Bibliothel wieder 
in Unordnung geraten zu jein; der Domprediger Kanonikus 
Dr. Sebajtian Schleupner machte darauf aufmerfjam®). 1566 
war der Archidiakon Crenaeus Berwalter der Bibliothef!?). 
1575 wurde ein Inventarium librorum et reliquarum suppelec- 
tiium von Dr. Andreas Jerynus, dem ſpäteren Biſchof, auf- 


1) Wahrſcheinlich vom Domherrn Bernhard Eder geitiftet, der jeiner Ver— 
ehrung und Dantbarkeit gegen jenen Papſt auch durch eine Denktafel im 
Hochchore der Kathedrale Ausdrud gegeben hat. Jungnitz, M. vo. Gerjtmann, 
©. 213. 2) B. D. A. Acta Cap. 1615. V. 15. 3) Desgl. 1521. VI. 4. 
4) Desgl. 1522. XI. 20. 5) Desgl. 1535. III. 11; ſ. o. ©. 110. 6) Wahr: 
fcheinlich für die an den Pulten entlang laufenden Eijenjtangen. 7) B. D. A. 
Acta Cap. 1545. V. 29; VII. 10. 8) Desgl. 1556. 1. 27; VI. 3; IX. 2; 
1557. VI. 4. 9) Desgl. 1563. VIII. 31. 10) Desgl. 1566. V. 24. 
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genommen. CEr-legte es dem Kapitel vor!), Wenn diejes Ver- 
zeichnis vielleicht auch nicht jehr ausführlich war, jo ijt jein Verluft 
doch recht I hmerzlich. Mit Hinzunahme des Berghiusichen Katalogs 
hätte es uns gewiß mande interejjante Mitteilung gemadjt. 
Schon Berghius jcheint es nicht mehr gefannt zu haben; er er- 
wähnt nur den Spezialfatalog des Stanislaus Sauer. 1577, 
unter dem Bibliothefar Kanonikus Starker, wurde die Bibliothek 
anläßlich der Ankunft des Kaijers Rudolf II. gereinigt, die Bücher 
wurden abgejtaubt und der Bibliothefar vom Kapitel angewiejen, 
die Yührung zu übernehmen, wenn jemand von den domini 
externi jie bejichtigen möchte). 1601 wurden die Kapitulare 
Menceslaus Hanke und Johannes Ferlius als jtändige Biblio- 
thefare mit je 50 ME. Gehalt angeitellt; desgleichen der Scho- - 
lajtifus Nikolaus Tingmann als Direktor. Die Bibliothefare 
jollten wöchentlid) dem Kapitel Bericht erjtatten und ein „sum- . 
marium aller literarum et privilegiorum“ anfertigen’). Damals 
muß aljo die Bibliothet jtarf benugt worden jein, ſowie aud) 
aus den Vorbereitungen für die Ankunft des Kaijers auf ihren 
bedeutenden Ruf gejchlojjen werden fann. Januar 1603 hören 
wir wieder von einer Revijion und im Anſchluß daran von der 
Beitallung des Kanonikus Gerhard Eder zum Bibliothekar; ihm 
werden die Schlüjjel übergeben „ad bibliothecam vindicandam 
a pulveribus et tineis“t). Als Eder aber im September desjelben 
Sahres auf drei Monate vom Kapitel ausgeſchloſſen wurde, wurden 
ihm aud) die Schlüfjfel abgenommen und für dieje Zeit dem 
Domherrn Dr. Gregor Bernig übergeben; die Bibliothek jollte nur 
von SKapitelsmitgliedern verwaltet werden). Dann hören wir 
— Berghius ausgenommen nichts mehr über die Bibliothefare 
und ihr Bemühen. Nur dies eine: im Jahre 1632 wurden im 
Januar die Fenjter der Bibliothek wieder injtandgejeßt‘), nad): 
dem jchon ſeit langem eine Reparatur nötig geworden war. 

11. Die Benüßung. Das Ausleihejournal, das uns über 
die Benügung der Bibliothet die bejte Auskunft geben könnte, 
ſcheint bei dem Schwebdeneinfall mit allen anderen Schäßen der 
Bibliothet eine Beute der Feinde geworden zu jein. Daß ein 


1) B. D. A. Acta Cap. 1575. V11.29. ) Desgl. 1577. IV.19. 3) Desgl. 
1601.. VI. 1. cf. IX. 1.13. *) Desgl. 1603. 1.24. 5) Desgl. 1603. IX. 12. 
6) Desgl. 1632. 1. 30. cf. 1624. VI. 5. 
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joldhes in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bejtanden 
hat, beweijen die Kapitelsaften an mehr als einer Stelle. So 
oft jemand — wer auch immer es jei — beim Kapitel darum 
einfommt, Bücher nad) Haufe zu entleihen, wird er verpflichtet, 
eigenhändig in Gegenwart des Bibliothefars feinen Namen und 
die Titel der gewünjhten Bücher in dem dafür bejtimmten 
Journal zu vermerken. Aber auch die Kapitelsatten jelbjt ent- 
halten zahlreidye Eintragungen über Bücherentleihungen. Ich 
itelle dieje hier furz zrfammen'): 

1501. XI. 26. Fr. Adam von den Augujtiner-Eremiten bei 
St. Dorothea: Johannes de Imola auf 8 Tage. 1513. VI. 23. 
Arhidiaton- Gregor Lengsfeld hat die Bücher, die Biſchof Thurzo 
fürzlic) aus dem Kapitel entliehen hat, erhalten. 1513. VII. 19. 
Lengsfeld jtellte vier ihm kürzlich übergebene Bücher zurüd: 
Decretum, Decretales, Clementina, De conservatione sanitatis). 
1553. II. 10. Joachim, Bijhof von Brandenburg und Herzog 
zu Münjterberg, bittet, daß dem Joahim Bürſchwitz Bücher aus 
der Dombibliothef geliehen werden möchten; dies wird abgelehnt. 
1554. X. 5. Der Archidiakon Creneus entleiht „tres partes 
totius iuris canonici. Deinde iuris civilis partes sex videlicet 
Vetus Infortiatum, Novum Codicem, Authenticum seu Novellae, 
Instituta. Postea Practicam Ferrariensem. Item textum Ari- 
stotelis“. Gr verpflichtet ſich jchriftlih, im Falle des, Verluſtes, 
20 vallenses zu zahlen. 1555. V. 24. entleiht Friedrich Staphylus, 
der damals an jeinem großen Kontroverswerfe: Theol. M. Lutheri 
trimembris epitome (1558) arbeitete, einige Bücher, deren Titel 
uns leider nicht genannt jind,; „chyrographo tamen prius ab 
ipso accepto“. 1555. V. 30. jollen dem Adalbertkloſter die 
Werke des Drigines übergeben werden, die einjtmals dem Philippus 
Ahr gehörten. Sie blieben anjcheinend der Bibliothet entfremdet, 
da der Katalog dieſen Emptor nicht kennt. Jetzt U.B. Ald. 82, 
Bl. 1a, Titel; darunter Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis 
(durchgeitrihen). Darunter: Conventus Wratislaviensis Ord. 
Sancti Dominici Ad S. Adalbertum. Homiliae Origenis, Ven. 
in Aedib. Aldino Mense Feb. MDIll. 1555. VII. 5. Der Ardi- 


!) Alles Folgende: B. D. A. Acta Capituli unter dem betreffenden Datum. 
?) Die Kapitelsatten von 1520—34 find nur in Auszügen erhalten; daher 
haben wir aus dieſer Zeit feine Nachrichten. 
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diafon Creneus jtellt ein beim verjtorbenen Dr. Nicolaus Weidner 
gefundenes Bud der Bibliothek zurüd, weldhes der Kanonikus 
Cornet jofort für 4 Wochen entleiht. 1556. IX.2. Der Propit 
Piccolomineus entleiht ein Bud, in welchem „laus Germaniae“ 
enthalten ijt. 1556. IX. 4. entleiht $riedricd) Staphylus wiederum 
gegen handjchriftliche Quittung einige Bücher‘). 1557. 1.29. 
entleiht Propſt Piccolomineus die Cabala, die ehedem dem 
Petrus Jentwig gehörte. 1559. XII.7. D. Adamus (Montanus) 
empfing leihweije ein fleines Bud) des verjtorbenen SKridau, 
„Causae rationabiles“ betitelt. Desgleichen „Annotationes Budei 
in Pandectas“. 1560. IV. 19. Sebajtian Scleupner entlieh 
zwei Teile der PBojtille des Antonius de Königjtein. 1560. 
VII. 12. Der Kapitelsfanzler, Mgr. Johannes Lubicz, Kanonikus 
beider Kirchen zu Breslau (+ 1591),' entlieh Monas sacro 
sancti Evangelii et doctrine autore fratre Nicolao Herborn. 
1566. V.24. Der Kujtos Martin Gerjtmann bittet um einige 
Bücher für einige Monate. Der Arhidiafonus Creneus erhielt 
Auftrag, dem Geſuche zu entiprehen?). 1601. 1.19. Die Dom: 
herren Wenzel Hante und Fohannes Ferjius entliehen Bücher. 
1602. 111.14. Die Kanoniter Maternus Gnijen und Gerhard 
Eder entliehen Büder. 1604. 11.20. Dr. Gregor Berniß entlieh 
Bücher. 1611. 11.7. Biſchof Carl I. war in der Bibliothef und 
ordnete an,daß der Liber statutorum für ihn abgejchrieben werde. 
1622. IX. 9. Verleihung der Bücher aus der Bibliothek, und 
zwar zur Mitnahme nach Neiße. Berghius bringt die Sache vor, 
war aljo wohl nod) Bibliothekar, desgl. aud) 1629. 1629. IX. 29. 
Martin Opitz leiht ein Ms. S. Augustini de Civitate Dei, ger- 
manice aus der Dombibliothet und jtellt Kautelen?). 

Soweit erjichtlich, bedurfte es aljo der Erlaubnis des Kapitels, 
um ein Bud aus der Bibliothek zu entleihen, auch für die Prä- 


1) Möglich iſt es, daß diefe Bücher gemeint waren, als 1575 Dr. Hiltprand 
beauftragt wurde, die Erben des Staphylus wegen der entliehenen Bücher zu 
mahnen. Unter dem Nadjlajje des Schleupner hatte ſich der Schuldjchein ge— 
funden. 2) Auch als Biſchof benußte Gerjtmann die Bibliothet; nad) feinem 
Tode reflamierte das Kapitel nod) einige Bücher. 3) Dohna hat für Opiß 
darum gebeten: „Cui responsum cum simus omnes mortales, et facile aliquis 
casus circa tale opus posset contingere, ut pro meliori V. Capituli Securi- 
tate, cum Dohna petet, reversales de indemnitate libri porrigat, postea 
folia numerentur.“ Wie genau das Kapitel hier vorgeht! 
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laten und Domherren, die der Hauptjadhe nad allein hierfür in 
Frage fommen. Wie bei allen mittelalterlihen Bibliothefen war 
das Yusleihen die Ausnahme, die Benugung der Bücher an Drt 
und Stelle die Regel!). Zu diejem Zwede hatte anfangs jeder 
Kanoniter einen Schlüjjel zur Bibliothef, bis jpäter die Bibliothefs- 
itunden eingerichtet wurden?). 

12. Die häretiſchen Schriften. Zweimal wurde das Ka— 
pitel auf die in der Bibliothet enthaltenen häretijhen Schriften 
aufmerfjam gemacht und aufgefordert, fie zu entfernen. Das eine 
Mal gejchah es 1536; man fand damals 15 „merito damnandos“. 
„Domini certis rationibus permoti voluerunt relinqui illos in 
Bibliotheca in futuram rei memoriam, sed ita, ut ab aliis libris 
segregati reponantur in angulo aliquo“3). Das zweite Mal er: 
mahnte 1560 der Archidiafon Crenaeus die Kapitulare, „ut amo- 
verent ex bibliotheca lutheranos et haereticos libros, ne omnes 
et singuli domini propterea inciderent in excommunicationem; 
quare concluserunt domini, petendum esse consilium a Re- 
verendissimo Domino (dem Biſchof) quid agendum sit cum eius- 
modi libris ne incident in aliquid periculum“*). Am 6. Juni 
desjelben Jahres wurde die Angelegenheit vertagt’). Die häre- 
tiihen Bücher aber blieben in der Bibliothel, denn 1584 wird 
ihretwegen von neuem verhandelt. „Rogabat Reverendissimus 
dominus Cancellarius ut si qui in bibliotheca libri Lutheri 
habentur, sibi legendi concedantur. Quos domini ipsi favebant, 
ita ut sub inventario eos accipiat et illis utatur“®). Im jelben 
Sahre erbat ſich derjelbe Kanzler Liubicz die Werke Luthers”). 

Hier in Breslau befolgte man das gleiche Prinzip wie in 
Münden. Die Pfarr, Schul und Privatbibliothefen juchte man 
von allen verbotenen Büchern rein zu halten, erließ jtändig Ver— 
bote, — aber die NKapitelsbibliothet wie die Hofbibliothet in 
Münden behielten ihre Schäße, verwahrten ‚jie aber gejondert®). 


1) Die Dombibliothef zeigt alſo einen ähnlich gejchlojjenen Ausleihevertehr 
wie die Hofbibliothet zu München im jelben Zeitraum. Aud) dort finden jich 
im Ausleihejournal |tets diejelben Namen aus der Umgebung des Herzogs. 
(Hartig, a. a. D. ©. 98.) 2) Bgl. das Statut über Bücherausleihung im 
Rollegiatitift zu Ratibor. (Burda, a.a. DO. ©. 332.) 2) B. D. A. Acta Cap. 
1536. III. 1I0. 9 Desgl. 1560. V.24. 5) Desgl. 1560. VI.6. *) Desgl. 
1584. IX. 13. ?) 8) Siehe oben ©. 118F.; ferner D. Hartig, a. a. O. ©. 84. 
„Im Jahre 1578 fertigte man erjt einen alphabetijhen Index zum Katalog 
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Daß auch die ſchleſiſchen Kloſterbibliotheken ſich vor den häretiſchen 
Schriften nicht ſcheuten, lehrt ein Blick in den Katalog unſerer 
Univerlitäts-Bibliothet, etwa unter dem Namen des Wittenberger 
Reformators. 

Melde jharfen Maßregeln das Domtfapitel gegen die häre- 
tiihen Werke erließ, erjehen wir aus folgendem: Schon im Mai 
1520 erwog man, wie der öffentlihe Verkauf der Huß'ſchen 
Bücher unterbunden werden könnte‘). Im Fahre 1522 forderte 
der Bilchof das Kapitel auf, „quod domini curent fieri formam 
inhibitionis publicae, qua Regia Maiestas inhibeat invehi et 
vendi virulenta opuscula Lutheri et illius sequacium offerens 
se Sua Paternitas inhibitionem talem a Regia Maiestate impe- 
trare; quod ad inhibitionem formandam deputati sunt consilio 
Sua Paternitate dominus Dr. Sauer et Dominicus Schleussner 
cancellarius Suae Paternitatis“’). 1523 wünjcht der Bilchof, daß 
dem Buhdruder Dyon zu Breslau verboten werde, „tot libellos 
famosos in vitam personarium ecclesiasticarum“ zu druden und 
zu verlegen’). 1524 wird beratjchlagt, was zu tun jei, wenn bei 
der Disputation des Heß „illa opera typographorum spargerentur 
in populum“®), 1528 foll der Bilchof mehrere Exemplare des 
Wiener Drudverbotes zu erlangen juchen, damit jie verteilt werden 
fönnten’). Wenige Tage jpäter tritt das Kapitel an zwei Krafauer 
Magiſter mit der Bitte heran, jie möchten dafür eintreten, daß 
mandatum regium contra factionem Lutheranam in Krafau ge- 
drudt würde, damit man genügend Exemplare habe, um jie in 


der theologijhen Abteilung der Yuggerbibliothef an, ohne die Schriften Luthers, 
Melanchthons, Shwendfelds, Ofianders ufw., von welchen fie geradezu jtroßte, 
zu unterdrüden. ... Als man jie danı für die herzogl. Bibliothet umitellte, 
Ihied man die Hauptwerfe der Reformatoren aus. ... Bon den ausgejchiedenen 
wurde eine neue Abteilung gebildet, die „Neoterici“, jie wurden anjcheinend 
niht aus dem Lofale entfernt. 

) B.D.W. Acta Cap. 1520. V. 11. 2) Desgl. 1522. VII. 4. 5) Desgl. 
1523. IX. 14. Scheibel, Geſchichte der ſeit 300 Jahren in Breslau befind— 
lichen Stadtbuchdruckerei, kennt keine libelli famosi Dyons bis zum Jahre 
1524. Die Dombibliothek (II 43/18 An.) enthält aber: Disputatio et excusatio 
adversus criminationes D. Joh. Eccii. M. Luther. Wratisl. Adam Dyon 
1519. Ferner: Resolutiones Lutherianae super propositionibus suis Lipsie 
disputatis. Vratis. 1519. Adam Dyon. (Dombibliothet II. 43/19 Qu.) Endlich 
iſt auf der Stadtbibliothet: Ein Sermon von Ablaß und Gnade. Breslau 1519. 
Adam Dyon, und Disputatio Domini Joh. Eck. Brest. 1519. +) B.D.N. 
Acta Cap. 1524. V.5. 5) Desgl. 1528. XI. 6. 
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der Diözeje zu verteilen‘). 1583 "bejchäftigte man ſich in einer 
Kapitelsjigung mit den häretiſchen Schriften, die in Neiße öffentlich 
verkauft wurden?). Noch 1602 verbietet man den Drud und 
Verkauf calviniſcher Bücher“). Ganz aus demjelben Geijte mag 
1575 der Wunſch nad) einem tatholiihen Buchhändler auf dem 
Dome hervorgegangen jein®). 

13. Die Vernichtung der Bibliothet. Über den Unter- 
gang der Bibliothek finden wir verjchiedentlich kleine Notizen. 
An erjter Stelle den Vermerk im Statalog jelbjt, der bereits 
wiedergegeben wurde’). „Während Guſtav Adolf bei Nürnberg 
MWallenjtein gegenüber lagerte, fielen die mit ihm verbündeten 
Sadjen unter Arnim in Schlejien ein und verjtärkten ji) hier 
duch ein jchwedilch-brandenburgiihes Korps. Bon dem ver- 
einigten Heere wurden die Kaiſerlichen bei Steinau a. D. ge: 
ihlagen und flohen in der Richtung nad) Breslau hin, wo jie 
am 6. September 1632 anfamen; am folgenden Tage erjchien 
aud der nahrüdende Feind. Die innere Stadt war befejtigt, 
die Dominjel aber gleid) den übrigen Vorjtädten wehrlos. Der 
Domjhag und ein Teil der Kapitelsregijtratur waren in die 
Stadt gejhafft und auf der Burg in Sicherheit gebracht worden. 
Die Domherren zerjtreuten ji) und gingen nad) Neiße, Olmüß 
und Polen, einige in die Stadt; hierher rettete ji) aud) 
Berghius.... Nachdem die Kaijerlihen ihre Flucht nad) Ober: 
ſchleſien fortgejegt hatten, ergojjen ji) am 9. September die 
feindlihen Truppen über die:Dominjel, die nun alle Greuel 
des Krieges erfahren mußte. Die Kirhen wurden profaniert und 


I) B.D.Q. Acta Cap. 1528. XI.17. 2) Desgl. 1553. III. I. 3) Desgl. 
1502. X11.12; 1608. 1.21. +) Desgl. 1575. XI. 24: „Domini consenserunt 
ut bibliopola quidam hic in insula libros Catholicos saltem venales exponat, 
si vero haeretici libri apud ipsum visi fuerint, comburentur. 5) Ferner: 
Lucae, Schleſiſche Dentwürdigteiten, S. 829; Joh. Jacob Füldner, Schlejilche- 
Bibliothefen, ©. 10 f.; Kundmann, Die hohen und niedern Schulen, ©. 328; 
Kuniſch in den Ergänzungsbogen zu den Provinzialblättern vom Jahre 1827, 
©. 240— 243; Herber, Silesiae sacrae origines, ©. 112. Er gibt als Datum 
der Zerjtörung durch Yeuer den 23. Dezember 1632 an, als Datum der Be- 
jegung der Injel den 10. September; Friedrich, Statuta Synodalia, ©. 46; 
Kajtner, Archiv I, Extractus actorum capitularium competens potissimum 
res gestas ab a. 1518 usque ad a. 1637, ©. 222, eine jehr furze Notiz, die 
den Verluſt der Bibliothet bejtätigt. Heyne, Bistumsgejhichte I, 559, Anm. 
Endlich Jungnitz, Silefiaca 1898, S. 195, deſſen Darjtellung ich hier folge. 
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beraubt, jelbjt die Gloden von den Türmen herabgenommen, 
die Domherrenkurien volljtändig ausgeplündert. 

Aud) die Dombibliothef ging zugrunde, ihre Schäße wurden 
nicht, wie die Schweden ſonſt zu tun pflegten, als Kriegsbeute 
in die nordiſche Heimat gejandt, jondern in der rohejten Weile 
zerrijjen, verbrannt, in die Oder geworfen. Mande Bücher wurden 
um einen geringen Preis von Bücherliebhabern erjtanden. 

Man hat es den Domherren zum VBorwurfe gemacht, daß jie 
geflohen, anjtatt auf ihrem Poſten auszuharren und mit den 
feindlichen Kriegsoberjten über Schonung der Bibliothef zu ver: 
handeln. Der etwaige Erfolg einer jolhen Handlungsweile läßt 
fid) erraten aus dem Schidjal der Vikare Hübel und Mide und 
des Organijten Keil, die bei der Kathedrale zurüdgeblieben waren 
und graufam mißhandelt wurden!). 

Nahezu drei Jahre war die Domvorjtadt vom Feinde bejekt; 
erjt im Sommer 1635 30g derjelbe ab, und konnten die Kapitulare 
zurüdfehren. . . Sie fanden das Kapitelhaus mit dem Sigungs- 
und Bibliothefsjaale verwüjtet und hielten bis nad) erfolgter 
Rejtauration die Sigungen im Refeftorium des St. Adalbert- 
kloſters ab. Da Berghius das Archiv weiter verwaltete, jo ijt an- 
zunehmen, daß er auch den kleinen Reit der zerjtörten Bibliothef 
in jeine Obhut nahm und als Grundjtod einer neuen Samm: 
lung in dem wiederhergejtellten früheren Raume aufjtellte Zu 
diefen Anfängen der neuen Bibliothet fügte Berghius wohl aud) 
jeine eigenen Bücher, über die er nicht ſchon anderweitig ver- 
fügt hatte!“ . 

Jungnitz berichtet im weiteren eingehend über die noch im 
17. Jahrhundert neu entjtehende Bibliothek, die jid) wieder aus 
Schenkungen zujammenjegte. Schon 1653 gingen ihr etwa 800 
Bände zu?). Am Ende des 17. Jahrhunderts wurde aud) die 
Verwaltung wieder geregelt. 1735 zählte die Dombibliothet 
ihon 7070 Bände, 1818 21000 Bücher. Immerhin könnte jie 
itolz fein, wenn jie die alten Hſſ. und Wiegendrude noch be- 


i) Rihard Filher, Die Dombibliothef, Schlej. Zeitung 1858, Nr. 217. 
Kajtner, Archiv I, 221. 2) Rucae, a. a. D., jagt 1689 ausdrüdlich, dak ihm 
von einer Rejtaurierung der Bibliothet nichts befannt geworden. Wenn er 
jhon über zeitgenöfliihe Breslauer Bibliotheten jo wenig gut unterrichtet ült, 
dürfen wir uns dann für frühere Zeiten auf ihn verlajjen? 
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ſäße, wenn fie in den Exlibris der Emptoren ein Andenken an 
Männer bejäße, die in alten bewegten Zeiten Zierden des 
Kapitels und hervorragende Männer der Wiſſenſchaft waren. 

13. Noch erhaltene Rejte der Dombibliothef. Nur 
wenige jpärlihe Reſte jind uns befannt. Bielleiht, dak hier 
und da noch ein verjhlepptes Bud, auftaucht, wenn die Pro- 
venienz der alten Folianten und Quartanten in den Bibliothefen 
einer eingehenden Unterfuhung unterzogen werden wird. Be— 
jonders die Breslauer Bibliothefen und vielleicht auch die Sachſens 
verjprehen noch einige Beute. An erjter Stelle jind die Rejte- 
zu nennen, welche die heutige Dombibliothef enthält, deren 21 000 
Bände aber natürlich nicht nach ihrem Urjprunge unterjucht 
werden konnteny. Manche Bücher waren den Soldaten ab- 
gefauft worden und famen jo in die Bibliothek zurüd. Jungnig 
zählt deren zwei auf. 

1. Rat. 27, 17: Psalterii Glossa magistralis Petri Lombardi, 
fol. magno, Nürnberg 1478, Valentin Geyerswaldt. (H.* 10203.) 
Auf dem erjten Blatt die Notiz: Hunc librum ab impio milite 
Georgius Schwartz 18 grossis redemit. 1632. Das Bud) enthält 
folgende Donatorenangabe: „Iste liber est ecclesiae Wratis- 
laviensi donatus per dominum Valent. Geyerswald cum libro 
tractatuu et exemplari Beati Johanni praesentatus mihi, per do- 
minum Hieronymum Kürschsten 18 grossis.“ (D. B. Il. 51. fol.) 
2. Kat. 74,17 (?). Clementis Cardinalis De missarum mysteriis, 
Innocentii II. De miseria humanae conditionis. Nicht cat. Innen⸗ 
dedel vorn: 7. Dftob. 1632. Mit drei Behme gelöjt. BI. 1a. 
Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis. Papierhandſchrift. Auf 
dem Vorderdedel oben noch Spuren des Titels’). 3. Kat. 73,38. 
Franc. Barbarus Venetus De re Uxoria, Item Poggius de varie- 
tate Fortunae. Item Plutarchos de usu inimicitiarum. Ms. in ch. 
4to min. Stan. Saurus Cat. Jetzt in Görliß in der Milichſchen 
Bibliothel?). 4. Kat. 12,14: Schör super Officio Missae. 


1) Jungnitz, der ſich vor 15 Jahren mit dem Schidjal der alten Dom— 
bibliothet beſchäftigte und feit diejer Zeit als Direftor der Bibliothek viele 
Bücher feines Magazins in der Hand hatte, erinnerte jich, die beiden genannten 
Bände ausgenommen, feiner weiteren Funde. 2) €. €. Struve, Ber: 
zeichnis einiger Handſchriften der Milichſchen Gymnaſialbibliothek, ©. 5—7. 
3) Soweit die Mitteilungen von Jungniß. 
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Ms. in ch. Goerlicii 1457, in 8uo magno. Driginalband, rotes 
geprektes Leder mit franzöjiihen Lilien und Adler. Auf dem 
Borderdedel zwei weiße Papierjtreifen mit dem Titel aufgeklebt: 
14. (= Signatur des Katalogs). Sthör super officio missae., 
(Daraus verlas Berghius offenbar Schör) BI. 1. Ecclesiae 
Cathedralis Wratislaviensis (Goldjchrift) Reverendi patres et 
domini cogitanti mihi. Unten Roths Wappen. Aus der Biblio- 
thef der Breslauer Dominikaner fam der Band an die U.B. 
Im Kloſter offenbar erhielt er die Signatur K Nr. 156 (1. BL.) 
(UB. 1. Q. 162). 5. Kat. 18,11: B. Pamphili Apologia pro 
Origenis defensione. Item Rufini pro Origine. Ms. in memb,, 
in 8° Stanislaus Saurus. Cat. Vorſetzblatt: „Hunc pamphili 
libellum dono mihi dedit Venerabilis Dominus Henricus Ese- 
wein Canonicus Vratislaviensis Reverendissimi domini Joannis 
Episcopi Vratislaviensis consanguineus Actuarius In Can- 
cellaria Episcopali Vratislavi. Anno Domini M Quingentesi- 
moquinto Kal. Januarias. piite Magistro Bartholomeo Stein 
Rectore scole S. Joannis. Ego Stanislaus Saur hec manu 
propria.“ 1. Bl. Ecclesiae Wratislaviensis. Schöne Initiale mit 
Goldauflage gemalt. Unten auf der Seite Verzierung mit dem 
Rothihen Wappen. Sehr jhöne Schrift. Ledereinband. Titel auf 
dem Vorderdedel wie bei Nr. 4, desgleichen Signatur: 11. In der 
Mitte des Rüdendedels oben Spuren der Anfettung. (Brest. 
St.B. Hſ. R. 465). 6. Kat. 26, 20: Policraton sive de nugis 
philosophorum. . Ms. in [memb.] fol. parvo. 1421. Cat. An- 
ſcheinend ein jpäterer Einband, da feine Kettenjpuren vorhanden. 
Aus der Bibliothet des Klojters Heinrihau 1812 an die U.B. 
gefommen. BI. 1: Johannes Saresberiensis, Episcopus Carno- 
tensis, Author huius libri claruit circa Annum Christi 1177. 
Die Eigentumsbezeihnung Breslaus fehlt; vermutli ging fie 
beim Umbinden verloren, da auch das Vorjegblatt von Papier 
erneuert wurde. Unten Bl. 1: ex libris Heinrichoviensis pro- 
curatus ä Reverendissimo Domino Henrico Abbate Anno Do- 
mini 1685 (A. B. IV. F. 48). 7. Kat. 54, 23: „Remissorium 
iuris. Ms. in ch. 1471. fol. magno. Erasmus Man, Vicarius 
Glogoviensis.“ — Holzdedel mit braunem Lederbezug. Rüden 
oben: 23 (= Signatur) de Buckensdorf. orjegblatt: „Das iſt 
das erjte remissorium, das in Dewtz gebrocht iſt, geſchechen wie 
du am ende dejes buchs fynden wirt.“ Danad) etliche Blätter 
9 


Zeitichrift d. Vereins f. Geihichte Schleſiens. Bd. LIII. 


130 Die Dombibliothet zu Breslau im ausgehenden Mittelalter. 














herausgeſchnitten. Geſchrieben 1486. Am Schluß BI. 374b über- 
malte Eintragung. Rüdendedel innen oben: zwei Gulden rheiniſch. 
(Bresl.St.A. Hſ. 3.16). Die Proventenzangabe, die wir jonjt ge: 
wohnt jind, fehlt, da die erjten Blätter herausgejchnitten jind. 
Der Inhalt ijt aber derjelbe und aud die Signatur auf dem 
Nüden. 8. Kat. 61, 32: Tractatus XXII diversi; plerique me- 
dicinales. De secretis mulierum. De Complexionibus. Li- 
bellus pro apothecariis.. De cognitione leprosorum. De re- 
mediis diversorum infirmitatum. Ms. in ch. 8uo. Johannes 
Roth. Cat. Gejchrieben 1361. BL. 1b: Aufzählung der 22 Traf- 
tate, von denen Berghius nur die bedeutendjten nennt. Mappen 
des Roth (U. B. Hſ. II.Q. 1). 9. Kat. 97,22: Servii grammatici 
in P. Virgilii Aeneida Commentarius. Ms. in ch. fol. parvo. 
Nicolaus Weydener, Canonicus Wratislaviensis (Bresl. St. B. 
9]. R.138). 10. Kat. 133, 8: Rhadini Todischi Placentini ad 
illust. Principes Germaniae in Martinum Lutherum etc. oratio. 
in 4°. Jede einzelne Streitjchrift trägt neben dem Titel die Pro— 
venienzangabe. „Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis.“ Auf 
dem Vorſetzblatte des Bandes jteht: „1632, 7. Okt.“, wohl das 
Datum der Erwerbung (vgl. Nr. 21). Diejer Quartband befindet 
jich jet in der Reichsgräflih Schaffgotihihhen Bibliothek in Warm- 
Brunn. 11. Kat. 155, 11: Georgii Scherers S. J. aller Schriften 
Erjter Teil. Klojter Bruch in Mähren. 1599. fol. Joh. Sitſch. 
Das Bud) befindet ji) in der U.B. in Upjala und gehörte zuerjt 
dem Breslauer Bilhof Paulus Albertus (1599 — 1600), trägt 
danad) aber das Exlibris Johannes VI.i). 12. Kat. ?: Theo- 
logia practica. Ms. in memb. fol. Wahrſcheinlich identiſch mit 
dem unvolljtändigen Breslauer Pontificale, weldyes die König- 
liche Bibliothef zu Dresden bejigt (A. 75)?). 13. Kat. 66, 8: 
C. Plinii Secundi Naturae Historiarum Libri XXXVII. E Casti- 
gationibus Hermolai Barbari quam emendatissime. editi. 
BI. 1a. Sum Stanislai Sawer. Viele Randnotizen, auch in 
griechiicher Sprache. In fine: Titel und Imp. Venetiis Bernardinu 


1) 3. Eollijn, Tidskrift för Bock- och Bibliotheksväsen, Häft 3—4. 1916. 
©. 311. Pielleiht ijt es das Bud, auf das Walde ©. 200, Anm., hinweilt. 
Collijn verjichert, daß nod) andere Bücher derjelben Provenienz in der Königl. 
Bibliothet jeien. Wegen des Krieges fonnte ic) dem leider nicht nachgehen. 
2) Ic folge hierin Jungnig, Silejiaca, ©. 196, fonnte aber im Katalog das 
Bud nicht feititellen. 
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Benalium. 1497. S. Sawer. (H* 13101.) Cat. Spuren eines 
Zettels auf dem Borderdedel (Bresl.St.B. Ink. M!) 140). 
14. Kat. 14, 32: Rationale divinorum officiorum Guilhelmi 
minacensis ecclesie episcopi. Item Cecilii cipriani episcopi 
carthaginensis confessoris ac martiris dignissimi libri. Vor 
beiden Titeln: Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis, vor dem 
erjten aber überflebt. Cat. Spuren eines weißen Schildes auf 
dem Vorderdedel (Bresl. St.B. Ink.M. 11,2). 15. Kat. 78,2: 
Auf dem Rüden Titel mit ſchwarzer Tinte. BL. 1a. N. Merboth. 
Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis.. Pauli Orosii viri Doc- 
tissimi Historiarum Initium ad Aurelium Augustinum. Impr. 
Leonarde, Basel. Item Justini Historici Clarissimi in Trogi 
Pompeii Historias Exordium. Venedig 1479 (H* 9651.) (Bresl. 
St. B. Ink. M. 34,1). 16. Kat. 95,30: Auf dem Rüden: 
Aenei Sylvii Epistolae et Concilium Basiliense. Vorderdedel 
innen: Joannis A. Schönbergk. Bl. 1a. Biblioth. Cathedr. 
Wratisl. (ausradiert). Randgloffen. Cat. (H* 151.) (Bresl. St.B. 
Ink. M. 47). 17. Kat. 24, 24: BI. 2a. Cassianus de Institutis 
cenobiorum Origine causis et remediis vitiorum Collationibus 
patrum. Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis (überflebt). Bl. 2b. 
Iste liber est reverendi principi domini Joannis Episcopi Wratis- 
laviensis. Bl. 3a. Unten das Wappen des Roth. Bajel 1485. 
(H* 4562.) Cat. (Bresl. St. B. Ink. M. 66). 18. Kat. 98,1: 
BI. 2a. Liber N. Merbothi de nissa Canonici Wratislaviensis. 
Bl. 2b. Spätere Notiz über Priscianus’ Leben und Werke. BI. 3a. 
„Eeclesiae Cathedralis Wratislaviensis.“ Juliano consuli ac Pa- 
tricio Priscianus Salutem. Priscianus gramm. Venedig 1476 
a Joannis de Coloniaimpressum. Cat. (Bresl.St.B. Ink. B*)-32). 
19. Kat. 86,11: Vorderdedel außen: Valerius... 11; innen: 
„sum Pulchrimontis“ Bl. 1a. „Accius poeta LIII: ca. VII. 
Admerus ver. LIV. ca. VI. Admilianus LII. ca. V.“ Bl. 4b. 
Spätere Notiz über VBalerius Maximus. BI.5a. Valerius Maximus 
cum commento Oliverii Arcignanensis Vicentius. Ecclesiae 
Cathedralis Wratislaviensis.. Bl. CCVI. Impressum Venetiis 
accuratissime per Albertinum vercellensem anno nostri salva- 
toris 1500 die 5. mensis Juli. %olgt: Genealogie Johannis 

1). „M“ bejagt, daß das Wert aus der Maria Magdalenenbibliothet in 
Breslau ftammt. 2) „B“ beſagt, daß das Wert einft der Bernbardinbibliothet 


angehörte. 
g* 
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boccatii. impr. Venetiis per me Manfredum de Streuo De 
Monteferrato. Anno 1497. Octavo Kal. Aprilis. %olgt: Dio- 
dorus Siculus emend. per Barthol. Merulam Venetiis. Joan. de 
Cereto 1496. 12. Kal. Oct. (Bresl. St. B. Ink. B 99). 20. Kat. 
‘89,38: Bordedel außen: Martianus Capella 38. Bl. 2a. Mar- 
tianus Foelix Capella de Nuptiis Mercurii et Philologiae. 
BI.3a. „Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis.“ Reverendissimo 
Domino, D. Stanislao Thurzoni, Dei gratia Episcopo Olomu- 
censi.... Unten Wappen des Thurzo (längs geteilter Schild; 
rechts: oben Adler, mitten Bär nad) lints gewandt, unten drei 
Rofen; links: oben Bär wie rechts, mitten drei Roſen, unten fran- 
zöſiſche Lilien). In fine: Impressum Vien. p. Hieronymum Vie- 
torem Il. Maii Ann. 1516 (Bresl. St.B. 2. 3.170). 21. Kat. 
111,13: Innenjeite des Vorderdedels: liber domini Johannis 
Eytel Canonici wyelmien. (!)!) emptus ab anthonio (?) 1493 
sc. bapt. pro festo. — Aus der Bibliothet der Dominifaner zu 
Breslau. BI.1a. Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis. — De- 
cretum. — In fine: Divinus is ac insignis decretorum codex 
accuratissime impensis anthonii Koburger Nüremberge feliciter 
est confirmatus. Anno dominice incarnationis millesimo quadrin- 
gentesimo octuagesimo tertio, pridie kalendas Martias (U. 2. 
Ink. 5345). 22. Rat. 155, 14: Rüden: Bibl. Germ. 1487. Pars 
Secund. Borderjeite des Dedels: A. D. 1666. BI. CCCCa: „Die 
Borrede in das Bud) der Sprüch.“ Ecclesiae Cathedralis Wratis- 
laviensis (ausradiert). Unten auf dieſer Seite: Ex lib... (un⸗ 
lejerlich, ausradiert und überflebt). .... 1615 (H* 3139.) (U.B. 
Ink. 15-%05)°): 23. Rat. 61,17: Rüden: ‚Savanarola de febri- 
bus. Vorderſeite des Dedels: Savanarola de Febribus, darunter 
P17. Innen: L petri Jenckwicz. Bibliothet der Dominikaner 
in Breslau. Bl. 2a. Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis. In 
fine: impr. Bononiae p. Henricum Harlem et Joh. Walbuch 
socios. A. 1487. 8. V. (U.8. Ink. „z13,). 24. Kat. 13, 25 
u. 26: D. Aurelii Augustini Opuscula Plurima. — Augujtiner 
Chorherrn in Breslau. BI. 1a. Ecclesiae Cathedralis Wratis- 
laviensis (durchgeitrihen). R. 8 Ser. V.N. 85. Ex libris mona- 
sterii B. Virginis Wrat. in Arena (durchgeſtrichen). Gedrudt 





1) Bgl. oben ©. 90. 2) Über die Schentung diefes Buches durd) Biſchof 
Sitſch fiehe oben ©. 112. 
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1491, 10. Nov. Venedig p. Peligrinum de pasqualibus de Bo- 
nonia (H* 1949.) (U.B. Ink. 7). 25. Kat. 59, 17: „Hu- 
gonis Senensis super 4to fen pi Auicennae. Venedig 1485. 
Item Marsilius super 3tia particula Aphorismorum Hippocratis. 
Item, Canticorum Auicennae translatio cum Commentario 
Auerrois. Ven. 1484“ Born auf dem Dedel zerjtörter Titel, 
noch deutlich) darunter die Signatur 17. Bl. 3a. Conventus 
S. Dorotheae Wratislaviae. Ecclesiae Cathedralis Wratislaviensis 
(durchgejtrihen). Emptus per Dominum Michaelem Kappeck (?) 
pro St. Dorothea. Anno 1633. — Hugo Senensis super quarta 
primi Auicennae. Venedig per Mgr. Andream parmensem. 

So ijt denn die reihe Sammlung in alle Welt zerjtreut 
worden. Der einzelne Soldat verjchleppte die Bände bald hierhin, 
bald dorthin. Dennod) it es auffallend, daß ſich in den ſchwediſchen 
Bibliotheten nicht mehr „Breslauer“ gefunden haben, wie Walde 
dargelegt hat. Unter den ſächſiſchen Soldaten haben ſich doch 
gewiß viele Schweden aufgehalten. Außer in Schweden dürften 
auch Nahforihungen in Sachſen, Brandenburg, im Vatikan und 
am meilten wohl in Schlejien jelbjt noch mit mandem Erfolg 
belohnt werden. Im großen und ganzen aber jcheint die Zer— 
törungswut gründliche Arbeit geleiltet zu haben. 


V. 


Vermiſchte Mitteilungen, Ergänzungen 
und Berichtigungen. 


1. Euphemia, geb. Herzogin von Glogau, verehel. Gräfin 
von Görz und Tirol. 
(Grotefend, Stammtaf. II, 5.) 
Berichtigung zu Zeitihrift Bd. XLV (1911), S. 271/275. 


Bon 
Konrad Wutte. 


Durch den Aufjag von F. Schillmann, Das Notizbud) eines 
Tiroler Notars aus dem 14. Jahrhundert i. d. Mitt. des Init. 
f. öjterr. Geſchichtsforſchung Bd. XXXI (1910), S. 392 ff. war meine 
Aufmerkſamkeit auf die Lebensihidjale der Herzogin Cuphemia, 
geb. Herzogin von Glogau, Tochter des Herzogs Konrad I. von 
Glogau (+ 1273/1274), die den Grafen Albredt II. von Görz 
geheiratet hatte, gelentt worden, da Schillmann mehrere Urkunden 
abdrudte, in denen eine Euphemia, Gräfin von Görz, vorfam, 
die ich jogleich als unſere jchlejiihe Fürſtentochter anſprechen zu 
müſſen glaubte. Die Urkunden jelbjt jind als Formeln undatiert, 
aber von Schillmann näher zeitlich bejtimmt worden. 

Es fommen vier Urkunden in Betracht. In der erjten [1300/1301] 
bittet der Bilhof von Brixen die Gräfin Euphemia von Görz, 
deren Gemahl Graf Albert er jüngjt in Bruned erwartet, um 
Schuß für feine Kirche; in der zweiten Urkunde vom 31. Juli 
[1301] bittet das Kapitel der Brixener Kirche die Gräfin Euphemia 
und ihren Sohn Albrecht, Grafen von Tirol und Görz, um Schuß 
gegen Gewalttätigfeiten; in der dritten [nach 1316] bittet „Eufmya 
de Polonia, d. g. ducissa Karintie, Tyrolis et Goricie comitissa“ 
den Papit Johann XXI. um Verleihung eines Benefiziums für 


Een 
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einen Domberrn; in der vierten fündigt ein Fürjt feiner Schweiter 
„Ofmia“ die Sendung eines vertrauenswürdigen Boten an. 

Namentlih die Bezeihnung in der dritten Urkunde, wo, 
Euphemia ſich nad) ihrer Abjtammung de Polonia, aljo als eine 
Ihlejiihe Fürjtentochter bezeichnete, machte es mir zur Gewißheit, 
daß wir in diejen vier Urkunden ein und diejelbe Perjönlichkeit, 
nämlich Euphemia geb. Herzogin von Glogau, verehel. Gräfin 
von Görz und Tirol zu jehen hätten. Daraus 30g id) meine 
Schlußfolgerungen hinjichtlih einer Ergänzung und Berichtigung 
zu Grotefends Stammtaf. II, 5: „Euphemia » Albrecht II. Graf 
von Görz, * 1304 [April 1], nah ihr noch einmal vermählt“, 
zumal Shillmann ©. 396 Anm. 1 die an fid) richtige Bemerkung 
zu Euphemia „zweite Gemahlin des Grafen Albredt I. von Görz 
(1267 — 1304)“ gegeben hatte: Euphemia geb. Herzogin von Glogau 
könne demnad) erjt nad) 1316 gejtorben und der 1304 verjtorbene 
Graf Albreht II. von Görz nad) ihr nicht nochmals verheiratet 
gewejen jein. 

Bei der Durchſicht öſterreichiſcher Quellenwerfe zur Feltitellung 
der verwandtichaftlihen Beziehungen jchlejiiher Kormelbücher zu 
den oberdeutjchen jtieß ich nun jüngjt zu meiner nicht geringen 
Überraihung in dem Archiv zur Kunde djterreichiicher Geſchichts— 
quellen Bd. II (1849) ©. 198/201 auf einen Urkundenabdrud 
vom 29. Mai 1275, nad) welchem zu Sommered am Milljtädterjee 
Graf Albreht von Görz und Euphemia geb. Gräfin von Orten- 
burg, Witwe des Grafen Konrad von Harded, Schweiter des 
Grafen Friedrich von Ortenburg und der Agnes, Gemahlin des 
Grafen Heinrid) von Pfannberg, einen Heiratsvertrag jchlieken, 
wobei Euphemia ihrem zweiten Gemahl u. a. alle ihre Rechte 
auf die Grafihaften Harded und Plain verjchreibt und weiter 
©. 205 einen zweiten vom 9. Febr. 1296, in weldhem Gräfin 
Ofmey von Görz bef., daß jie mit Willen ihres Gemahls Grafen 
Albreht von Görz und jeiner Erben Grafen Heinrid) und ihres 
Sohnes („mines sunes“) Grafen Albrecht aus ihrem Erbe Harded 

und Plain ihrer Tochter Offemeyn Claren 1100 ME. Aglayer 
Münze verjchreibt, welches Geld der vorgenannten Tochter Offe 
Claren die „herren vorgenannten eriben graf Heinrich) und min 
jün Graf Albrecht“ von ihrem verfauften Gut geben jollen. 
Gleichzeitig erjah ic) aus einem andern Aufſatz in demjelben Bande 
©. 180 ff. von Firnhaber über Heinrich Grafen von Harded, 
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Burggrafen von Duino, und einer dajelbjt befindlichen Stammtafel, 
daß am 29. Juni 1260 im Kampfe gegen die Kumanen, kurz 
‚vor der Schlacht bei Kroijfenbrunn, an der aud) die jchlejiichen 
Herzöge Heinrich II. von Breslau und Wladyjlaw von Oppeln 
auf Seiten König Dttofars von Böhmen teilnahmen, die beiden 
jungen Grafen Gebr. Dito von Harded und Konrad von Plain 
gefallen waren, daß dann die junge Witwe des Grafen Otto, 
MWilbirg von Helfenjtein (F 1314), in zweiter Ehe auf Veran: 
lajjung des Königs Ottofar den Burggrafen Heinrich von Duino 
(7 1270) heiratete, der darauf den Titel eines Grafen von Harded 
annahm, und in dritter Ehe den Grafen Bertold von Magdeburg 
und Rabenswald, während die Witwe des Grafen Konrad von 
Plain und Harded namens Offmey dann den Grafen Albrecht II. 
von Görz in zweiter Ehe ehelichte. 

Hieraus ergibt ſich unbejtreitbar, daß Graf Albrecht II. von 
Görz ji mit Euphemia geb. Gräfin von Ortenburg, Witwe des 
Grafen Konrad von Plain-Harded, im Jahre 1275 vermählt hat, 
daß letztere noch im Jahre 1296 lebte und daß jie einen rechten 
Sohn namens Albreht und einen Stiefjohn namens Heinrich 
gehabt hat. Graf Albrecht II. von Görz muß mithin bereits vorher 
verheiratet gewejen ſein und aus diejer erjten Ehe einen Sohn 
namens Heinrich gehabt haben. Wenn demnad) die Angabe bei 
Grotefend, Stammtaf. II, 5 zutreffend iſt, kann feine erjte Gemahlin 
nur Euphemia geb. Herzogin von Glogau gewejen jein und aus 
diejer Ehe muß Heinrid) jtammen!). 

Die einzige ſchleſiſche Quelle, die über diefe Ehe zwiſchen Graf 
Albrecht II. von Görz und Herzogin Euphemia von Glogau über- 
haupt etwas bringt, ijt die Genealogie der Hl. Hedwig (Script. 
rer. Sil. ed. Stengel Il, ©. 112), welche bejagt: ... „predicti ducis 
Conradi ... secunda filia Eufemia nupsit comiti de Goricz et 
habuit filium Henricum, comitem Goricensem.“ 

Die Genealogie der hl. Hedwig und die Angaben bei Grote- 
fend, Stammtaf. II, 5 jind- mithin volltommen zutreffend. Die 
beiden erjten von mir gebraten Urkunden (j. ob. ©. 134) betreffen 


') Mein Irrtum i. d. Zeitichr. 45, ©. 271 ff. rührt alfo daher, dab ich 
nad) den vorliegenden Quellen nicht auf den Gedanken habe tommen fönnen, 
daß Graf Albreht II. von Görz zwei Gemahlinnen mit demjelben Vornamen 
Euphemia gehabt habe. 
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daher nicht Euphemia geb. Herzogin von Glogau, jondern Graf 
Albrechts zweite Gemahlin Euphemia geb. Gräfin von Ortenburg. 
Einige weitere Nachrichten über die erjte Ehe des Grafen 
Albrecht I. von Görz-und Tirol mit Euphemia, Herzogin von 
Glogau, finden wir in dem alten genealogijhen Merfe des 
Grafen Coronini über die Grafen von Görz (Rudolfi S. R. J. 
comitis Coronini Tentamen genealogico-chronologicum comitum 
et rerum Goritiae. Wien 1753)'). Nach diefem (©. 156 ff.) hatte 
Graf Meinhard II. von Görz jeinen jüngeren Sohn Albreht mit 
Euphemia, Tochter des Grafen Hermann von Ortenburg, verlobt. 
Dieje Verlobung wurde jedod aufgehoben, denn i. %. 1262 er- 
Härten auf Schloß Tirol die Gebr. Meinhard und Albrecht, 
Grafen von Görz und Tirol, die Gebr. Grafen von Ortenburg 
wegen zu naher VBerwandtichaft frei von dem Chegelöbnis, das 
ihr Bater Graf Meinhard von Görz mit Graf Hermann von 
Ortenburg zwilchen Albreht und Offmia gejchlojien hatte. Dann 
heißt es dajelbjt: Am 13. Mai (III id. Maji) 1266 verjchreibt 
Graf Albredt von Görz jeiner Ehefrau Offmein, Tochter des 
Herzogs Konrad von Glogau, 200 Mart auf die Schlöjjer Eber- 
itein und Schenenberg. Wir dürfen damit annehmen, daß dieje 
Heirat nicht lange zuvor jtattgefunden hat, und bedenten wir, 
daß damals (jeit 1265) auf dem erzbijhöflihen Stuhle von Salz- 
burg der jchlejilche Herzog Wladyjlaw von Breslau dur den 
Einfluß des Königs Dttofar von Böhmen ſaß, dann liegt die 
Bermutung nahe, daß dieje Ehe jedenfalls unter Mitwirkung des 
Königs Dttofar und des Erzbiihofs Wladyjlaw zujtande ge 
fommen ijt, um durd) dieje Heirat die mächtigen Grafen von Görz 
und Tirol auf die Seite der böhmiſchen Partei zu ziehen. 
Wann dieje Ehe, aus der, wie gejagt, ein Sohn namens 
Heinrich entſproß, erloſchen iſt, ift nicht erjihtlih. Der Tod 
Euphemias von Glogau muß einige Zeit vor dem 29. Mai 1275 
erfolgt jein, weil an diejem Tage Graf Albrecht ein zweites Ehe- 
gelöbnis mit jeiner einjtmaligen Verlobten Euphemia geb. Gräfin 
von DOrtenburg, Witwe des Grafen Konrad von Plain-Harded, 
einging, nachdem jedenfalls das Ehehindernis der zu nahen Ber: 
wandtjchaft aufgehoben war?). Auch diefe neue Ehe hatte ihren 


1) Exemplar i. d. Bresl. Stadtbibliothet 4 W 1809. ») Bei Maslatrie, 
L’art de verifier les dates etc., Bd. XVII (1819), ©. 60, findet jich folgende 
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politiihen Hintergrund. Die Grafen von Görz ſchlugen jich damit 
auf die Seite der Gegner des Böhmenkönigs und wurden getreue 
Anhänger König Rudolfs von Habsburg). 

Wegen dieſer Anhängerfhaft und der treuen Waffenhilfe gegen 
Ottofar wurde Graf Meinhard Il. von Görz und Tirol, der ſich 
mit jeinem Bruder Albrecht II. am 4. März 1271 dahin u. a. 
geteilt hatte, daß alles Land öftlid) der Haslacher Klaufe bei 
Mühlbach an Albrecht als Herrn der Grafihaft Görz zufallen 
jolle?), mit der Erhebung in den Reihsfürjtenjtand und dem 
Herzogtum. Kärnten belohnt’). Meinhard, Herzog von Kärnten, 
Graf von Tirol und Görz, jtarb am 1. November 1295*) unter 
Hinterlajjung dreier Söhne Otto, Ludwig und Heinrid. Herzog 
Otto, der in der Hauptjache die Verwaltung Tirols führte, heiratete 
um 1300 Euphemia, Todjter des Herzogs Heinrich V. von Breslau, 
Witwe des Markgrafen Johann von Brandenburg’). Der Ehe 
entjtammten vier Töchter Anna, Elijabeth, Urjula und Euphemia. 
Otto jtarb am 25. Mai 1306, jeine Gattin Euphemia, die in 
vielen frommen Werken jid) betätigte, im Jahre 1347 nad) 
März 26°). 

Wenn demnach, und damit fommen wir auf die eingangs 
angeführten Urkunden drei und vier zurüd, zwilchen den Jahren 
1316—1334 an den Papſt Johann XXI. eine „Eufmya de Polonia, 
d.g. ducissa Karinthie, Tyrolis et Goricie comitissa“, ein Bitt- 
geſuch gerichtet hat, jo fann dies nur Euphemia, geb. Herzogin 


binjichtlih der Kinder unridhtige Angabe: „Albert, comte de Goritz .. . 
avait Epouse 1°. Euphemie de Glogaw dont il ne laissa point d’enfants, 
2°. Euphemie, fille d’Herman, comte d’Ortenburg, dont il eut deux fils: 
Henri, qui suit et Jean Albert ou Albert III, mort en 1327“ etc: 


1) Siehe Redlich, Rudolf von Habsburg, ©. 263. 2) Egger, Geſchichte 
Tirols I, S. 304, und Martin Wutte, Die Erwerbung der Görzer Beligungen 
durch das Haus Habsburg i. d. Mitt. d. Inftit. f. öſterr. Geſchichtsforſchung 
Bd. XXXVIII (1918), ©. 283. 3) Egger a. a. D. ©. 317. 4) Sein Teita- 
ment vom 29. Dftober 1295, wenige Tage vor jeinem Tode,. hat darin eine 
gewiſſe Ähnlichkeit mit dem Tejtament Herzog Heinrichs IV. von Breslau 
vom 23. Juli 1290, daß Meinhard, der lebenslänglicdy gegen die weltliche 
Machtitellung des Biſchofs von Trient gefämpft und diejer Kirche viele Stifts- 
güter entzogen hatte, ausdrüdlic) befahl, alles, was er andern böslid) entrijjen 
oder widerrechtlich erworben, den Beſchädigten zurüdzujtellen. Egger a. a. O. 
©. 323. 5) Grotefend, Stammtaf. 1,52. 6) Bgl. Zeitihr. d. Ver. f. Geld. 
Schleſ. Bd. 45, ©. 272, Anm. 1, u. Bd. 46, ©. 223, Anm. 1. 
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von Breslau, verw. Gemahlin des Herzogs Otto von Kärnten, 
gewejen fein, aber nit Euphemia, geb. Herzogin von Glogau, 
verw. Gemahlin des Grafen Albreht II. von Görz, die längit 
verjtorben war und nie den Titel einer Herzogin von Kärnten 
geführt hat. Wenn demnad) ihr Bruder der „inclite principi 
sorori sue karissime Ofmie“ einen Brief jchreibt, in dem er ihr 
das Eintreffen eines vertrauenswürdigen Boten, dem jie ihr Herz 
ausjhütten könne, anfündigt, jo möchte man dabei, falls diejer 
Brief nicht überhaupt als eine Stilübung anzujehen it, eher an 
den gemütvollen Herzog Heinrich VI. von Breslau als an den 
fahrigen und rüdjichtslofen älteren Bruder Herzog Bolejlaw II. 
von Liegnig denten. Außerdem war Herzog Heinrich VI. jeit 
1310 mit Anna, Witwe des Markgrafen Hermann Il. von Branden- 
burg und Tochter des Königs Albrecht J. vermählt'), jeine Schweiter 
Herzogin Euphemia von Kärnten war befanntlic ebenfalls eine 
verw. Marfgräfin von Brandenburg. Wenn jchlieklid) Heinrichs VI. 
zweite Tochter ebenfalls Euphemia geheißen hat?), jo mag man 
darin eine Aufmerkjamteit Heinrihs gegen jeine gleichnamige 
Schweſter erbliden und auf die engen gejchwilterlichen Bande, 
die beide auch in der Ferne zujammenbhielten, jchließen. 


2. Über Pferdezucht in Oberfihlefien im Jahre 1534. 


; Bon 
7 Dr. Fr. Lambert Schulte O. F.M. 


Dr. Max Meyer jagt in jeinem Buche über die Pferdezucht 
in Schlejien, Hannover 1913, ©. 3: „Es ſcheinen aber die Wild- 
gejtüte, Wildbahnen, die im deutjchen Welten, namentlich in Weit- 
falen, bis weit in die Neuzeit hinein einen jehr günjtigen Einfluß 
auf die Pferdezucht der betreffenden Gaue ausübten und zum 
Teil zu großer Berühmtheit gelangten, in Sclejien jo gut wie 
feinen Eingang gefunden haben.“ Nun findet ſich aber in dem 
großen Urbarium des Fürjtentums Oppeln-Ratibor von 1534 f.9) 
bei dem Dorfe Zenndowiß folgende Eintragung: „Es wird aud) 
bei dijem Dorf gehalten ein gejtutt biß inn die 80 jtüd, darauß 





1) Grotefend, Stammtaf. I, 46. 2) Ebenda I, 54. 3) Bresl. Staats- 
ar. F. Opp.-Rat. I. 51. b. 
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werden meinem gnedigen herren Pferdt gezogen, diejelben jein 
die Pauren zu huetten ſchuldig je ein Far zwee, diejelben zwee 
werden aller irer zinnß gefreyet und man gibt inen darzu 
15 ſch. forn, jedem ein Rod, ein Par Stiffel.“ BI. 181v. 

Ferner liejt man.dort: „Die Pibar, jo die Paurn inn dijem 
Maker (Malphannew) filhen, darum fein jie ſchuldig die ſchwencz 
vnd kloen vfs ſchloß zu geben, darzu die heut, jo man die fordt 
vmb ein gewonlich gelt geben.“ 


3. Richtigſtellung einer Ortsbezeihnung in den Script. 
rer. Sil. Band 10, betr. Beutnif bei Kroffen. 


Bon 
Hugo Schmidt. 


Auf Seite 116 der genannten Beröffentlihung nimmt Prof. 
Dr. Markgraf in Fußnote 1 an, daß der in dem Saganer Briefe 
vom 10. Oktober 1477 genannte Ort „Bewthnitz“ Beuthen an 
der Oder ſei. Er dürfte vielleicht zu diejfer Annahme durch die 
Bezeihnung „eyn jtetlin“ veranlakt worden fein. Es ijt wohl 
aber richtiger unter „Bewthnig“ oder in der Schreibweije der 
Annales Glogovienses „Pewtenig“ der heutige Ort Beutniß in 
der Mark (Station der Breslau:Stettiner Bahn zwiſchen Roten- 
burg a. D. und Reppen) zu verjtehen. Wenn nicht ſchon für dieſe 
Annahme der bis heute falt unverändert gebliebene Name |präche, 
jo. würde für jie doc) aud) die Angabe, daß bald nad) dem Überfall 
von Bewthnig Herzog Hans vor Crojjen 309, bei der geringen 
Entfernung zwiſchen Beutnig und Erojjen jehr ins Gewicht fallen. 
Auch weit die Schilderung „di hoffleute ſynt das meyite off 
ſchiffen und flofjjin obir eynen jehe do von fomen“ jehr deutlich) 
auf den dicht bei Beutni liegenden Beutniger See hin, während 
lid) bei Beuthen a. Oder auf weite Entfernungen hin fein jee- 
artiges Waſſerbecken findet. 


1917. 
15. Jan. 


12. Febr. 
5. März. 


2. April. 


8. Okt. 


5. Nov. 


10. Dez. 


1918. 
7. Jan. 


18. Febr. 


VI. 
Vorträge 1917/18. 


Geh. Regierungsrat Dr. Friedensburg-Breslau: Der 
ſchleſiſche Bergbau in Münzen und Medaillen. (Zu: 
jammen mit dem Schleſiſchen Altertumsverein.) 

Profeſſor Dr. Patzak-Breslau: Die jchlefiihen Barod- 
bauten des 18. Jahrhunderts. 

Arhivrat Dr. Loewe-Breslau: Preußiſch-öſterreichiſche 
Anleiheverhandlungen im Jahre 1703. 

P. Dr. Zambertus Schulte O. F. M.- Breslau: Die 
Exemtion des Breslauer Bistums von Gnejen und feine 
Itaatsrechtlihe Stellung zu Böhmen. 


Archivdirektor ProfefjorDr. Wendt: Breslau: Neue Quellen- 
funde zur Geſchichte von Stadt und Herrſchaft Falken— 
berg O.S. 


1) Bajtor prim. Lic, Konrad-Breslau: Die wichtigjten 
Denfmäler der ſchleſiſchen Reformation in Wort und 
Bild. 


2) Mufeumsdirelior Profejjor Dr. Masner- Breslau: 
Führung durch die Wusjtellung von Reformations- 
erinnerungen. (Zuſammen mit dem Schleſiſchen Alter 
tumsverein.) 


Profeſſor Dr. C. Buchwald-Breslau: Neues über einige 
mittelalterliche Bildwerke im Kunſtgewerbemuſeum. (Zus 
ſammen mit dem Schleſiſchen Altertumsverein.) 


Pfarrverweſer Bretſchneider-Wartha: Schleſiens ſchönſtes 
Kriegerdenkmal des 17. Jahrhunderts (Denkmal des 
Grafen Melchior von Hatzfeldt in Prausnitz. (Zuſammen 
mit dem Schleſiſchen Altertumsverein.) 


Geh. Regierungsrat Dr. Friedensburg-Breslau: Breslau 
im 11. Jahrhundert. (Zuſammen mit dem Schleſiſchen 
Altertumsverein.) 
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11. März. 


15. April. 


14. Oft. 


11. Nov. 


9. Dez. 


Gedächtnisfeier für Joſeph Jungniß. 

1) Dompropit Dr. König-Breslau: Jojeph Jungniß, ein 
Zebensbild. 

2) Pfarrverweier Bretfhneider- Martha: Joſeph Jungnitz 
als Lehrer. 

3) Würdigung von Joſeph Jungnitz' Bedeutung für den 
Verein. 

Profeſſor Dr. Holgmann: Breslau: Schleſien, Böhmen 
und Polen im 10. Jahrhundert. 

Gedäditnisfeier für Otto Meinardus. 

Geh. Arhivrat, Arhivdiretor Dr. Wutle- Breslau: 
Gedächtnisrede auf Otto Meinardus. 

Profeſſor Dr. Krebs-Reihenjtein: Die Erbeutung des 
Napoleonswagens am Abend der Schlaht bei Belle- 
Alliance. (Zuſammen mit dem Schleſiſchen Altertums- 
verein.) Fiel der bewegten Zeitverhältnifje wegen aus. 

Archivdirektor Brofejjor Dr. Wendt: Breslau: Gegenwarts- 
aufgaben der Heimatsgejchichte. 


VII. 
Bericht über die Vereinstätigkeit 1917 und 1918. 


Erſtattet in der „Allgemeinen Verſammlung“ am 9. Dezember 1918. 


In den beiden Berichtsjahren 1917 und 1918 machte ſich der 
Krieg auf den verſchiedenen Gebieten des Vereinslebens ſtärker 
bemerkbar als früher, zum Glück am wenigſten in der Mit— 
gliederzahl, denn einem Verluſt von 65, und zwar 37 Ber: 
itorbenen und 28 Ausgetretenen, jteht ein Gewinn von 72 neu— 
eingetretenen Mitgliedern gegenüber, jo daß der Verein rechnungs— 
mäßig 1007 Mitglieder hat. 

Im Kampfe fürs Vaterland find in den beiden Jahren 
geitorben Leutnant und Kandidat der Philologie Wilhelm Krüger, 
Hauptmann und Konfiltorialrat %. v. Merdel, Buchdruderei- 
bejiger Georg von Heydebrand und der Laja in Breslau und 
Aſſeſſor Böhmer in Lüben. 

Bon den uns jonjt durd) den Tod entrijjenen 34 Mitgliedern 
trauern wir vor allem um unjeren früheren VBorligenden Herrn 
Geheimen Arhivrat Arhivdireftor Dr. Meinardus, unjern jtell- 
vertretenden Vorligenden Herrn Kanonikus Dr. Jungniß, unjere 
wiljenjhaftlihen Mitarbeiter Major a. D. von Straud) und Schul- 
tat Dr. Rauprich und die uns als regelmäßige Beſucher unjerer 
Vereinsvorträge liebgewordenen Freunde Generaloberarzt Dr. 
Scholz und Oberzolltevijor Wilhelm. Ihnen allen werden wir 
ein freundliches" Andenten bewahren. 

Die Veröffentlihungen des Jahres 1917 — neben den 
drei Gejhichtsblättern und Band 51 der Zeitichrift, Band 24 der 
Darjtellungen und Quellen, der einen Überblid über die Ein- 
führung der Reformation in Breslau und Schlejien von Paul 
Konrad, und Band 25, der Unterfuhungen zu den Breslauer 
Biihofskatalogen von Pater Dr. Ddilo Schmidt enthält, — haben 
nod einen Umfang von rund 60 Bogen, lajjen aljo den Ein- 
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fluß des Arieges noch wenig erkennen. Anders das Jahr 1918. 
In diefem umfaßten die drei Gejchihtsblätter, Band 52 der Zeit- 
ſchrift, Band 23 der Darjtellungen und Quellen, die Kleinen 
Schriften von Pater Lambert Schulte enthaltend, und das lang: 
erjehnte Regijter zu Jahrgang 1—10 der Schleſiſchen Geſchichts— 
blätter von Nitſchke zuſammen nur etwa 35 Bogen, da die Kriegs» 
wirtjchaftsitelle für das deutjche Zeitungsgewerbe uns über 40° 
weniger Papier bewilligt hatte als im Jahre vorher. Trotzdem 
jind die Aufwendungen für dieſe Veröffentlihungen wegen der 
Teuerung nicht geringer als früher, wo wir fajt das Doppelte 
bieten fonnten. Wenn der Vorſtand von einer Erhöhung der 
Preiſe der früheren Veröffentlihungen trogdem Abjtand genommen 
hat, jo glaubte er damit im Interejje der Mitglieder zu handeln, 
die ich frühere Veröffentlihungen erwerben wollen, während er 
dem Kommiljionsverlage einen Teuerungszufhlag von 15% zu 
den bisherigen Preijen bewilligte, was ja aber die Mitglieder 
nicht berührt. 

Auch bei den Vortragsabenden hat ji) der Krieg be- 
merfbar gemadt. Mit Rüdliht auf den Kohlenmangel fanden 
von den 13 in der Berichtszeit gehaltenen Vorträgen unjeres 
Vereins fünf zujammen mit dem Schleſiſchen Altertumsverein 
ſtatt. Ein jechjter gemeinjchaftlicher Vortrag fiel wegen der Re— 
volution aus. Die Bejucherzahl Hat jih in den von unjerem 
Verein allein veranjtalteten Vortragsabenden erfreulicherweije 
gegenüber den letzten zwei Jahren auf 67 gejteigert, möglicher: 
weile infolge der von der Allgemeinen Berjammlung im De- 
zember 1916 bejchlojfenen Verlegung des Gitungstages von 
Mittwoch) auf Montag. 

MWanderverjammlungen jind natürlid) während der zwei 
Sahre infolge der ungünſtigen Berfehrsverhältnijje nicht ver— 
anjtaltet worden. 

In Tauſchverkehr jind wir in der Berichtszeit getreten mit 
dem Knopfmuſeum in Prag, der Gejellihaft für Geſchichte der 
Protejtanten in Ojterreich, dem hijtorijchen Verein in Dortmund, 
dem Berein für Orts: und Heimatstunde in der Grafihaft Mark, 
dem Verein für Gejchichte Dresdens und dem evangelijchen Verein 
für die Kirhengejhichte der Provinz Pojen. 

Um unjere früheren Veröffentlihungen aud) weiteren Kreijen 
zugängli zu maden, haben wir auf Anregung des Herrn 
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Generaldireftor der Staatsarhive an die Archive der öftlichen 
Hälfte von Preußen unjere Veröffentlihungen abgegeben, joweit 
lie ihnen fehlten, ferner haben wir wieder, wie in der vorigen 
Berichtszeit, dem Ausihuß zur Verjendung von Liebesgaben an 
friegsgefangene deutſche Akademiker geeignete VBeröffentlihungen 
in größerer Zahl überwiejen und endlich der Vereinigung für 
Glatzer Heimatstunde für ihre Bücherei die 25 Bände der Dar- 
jtellungen und Quellen gejchentft. 

Glückwünſche zu jeltenen Jubelfeiern Tonnten wir mehr- 
fach) darbringen. Im Februar 1917 war es uns vergönnt, dem 
um die jchlejiiche Gejchichte jo hochverdienten Pater Lambert 
Schulte zu jeinem 50jährigen Doftorjubiläum Glüd zu wünjden, 
am 27. Juni 1917 feierten wir das 5Ojährige Priejterjubilaum 
unjeres inzwijchen leider verjtorbenen jtellvertretenden Borjigenden 
Kanoniftus Dr. Jungnig, am 15. Juli 1917 bradten wir 
Kanonikus Dr. Sprotte unjere Glückwünſche zu jeinem 40jährigen 
Priejterjubiläum dar, am 23. Dftober konnten wir unjerem Mit- 
gliede, dem Borjigenden der Vaterländiſchen Gejellihaft Herrn 
Geh. Regierungsrat Brofejjor Dr. Förſter zum 50jährigen Doftor- 
jubiläum gratulieren. 

Veränderungen im Borjtande, der in der Allgemeinen 
Berfammlung vom 6. Dezember 1916 durch Zuruf wiedergewählt 
worden war, jind nur durd) den Tod des jtellvertretenden Vor— 
figenden eingetreten. In den Schriftleitungsausfhuß wurde vom 
Vorſtand Herr Profeljor Dr. Seppelt hinzugewählt. 

TIrauerfeiern veranjtaltete der Vorjtand zu Ehren des 
Herren Kanonifus Dr. Jungnitz am 11. März 1918, zu Ehren 
des Herrn Geheimrat Archivdirektor Dr. Meinardus am 
14. Oftober 1918. 

An Stelle des Herrn Geheimrat Dr. Meinardus wurde von 
der Provinzialverwaltung auf Vorſchlag des Vorſtandes der Vor- 
jigende in die Kommiljion für Erhaltung und Erforjchung der 
Kunjtdentmäler in Schlejien gewählt. 

Auf die Kriegsanleihen hat der Verein wie früher regel- 
mäßig gezeichnet. Das Schedfonto des Vereins Nr. 9411 Poſt— 
ihedamt Breslau wird immer noch nicht genügend von unjeren 
Mitgliedern benußt, wir bitten deshalb erneut, Zahlungen 
möglichſt bargeldlos an dasjelbe zu bewirken. 

Zum Schluß fühlt ji) der Vorſtand nocd, verpflichtet, den 
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Herren Hauptlehrer Franzkowski in Groß Wartenberg, Pfarr: 
verwejer Bretjchneider in Wartha und dem Vorjteher der fürſt— 
bijhöflihen Regijtratur Engelbert in Breslau dafür, daß fie 
mit großem Eifer und Erfolg neue Mitglieder für den Verein 
geworben haben, herzlicd) zu danken, und er bittet alle anderen, 
ji) diefe Herren zum Vorbild zu nehmen, zumal es nur bei 
Vermehrung der Mitgliederzahl dem Vorſtande möglich jein 
wird, jährlih außer den Gejdhichtsblättern und der Zeitjchrift 
wenigjtens nod) eine größere Arbeit zu veröffentlichen. 


Maetſchke. 


Druck von R. Niſchkowsky in Breslau. 


Seitgabe 


des 


Dereins für Geſchichte Schlefiens 


zum 
jiebzigiten Geburtstage 
jeines Ehrenmitgliedes 
Oberbürgermeifters a.D. Dr. phil. etmed.h. c. 


Heora Bender 


am 31. Dezember 1918. 


Hochzuverehrender 
Herr Oberbürgermeifter | 


Mit herzlicher Sreude begrüßen wir Sie an Ihrem Chren— 
tage nicht nur als den Mann, defjfen Wirken unauslöfchliche 
Spuren in der Entwicklung Breslaus und Schlefiens hinterlaffen . 
hat, fondern vor allem auch als einen der Unfern, als warmen 
Sreund und felbfttätigen Sörderer der Heimatgefchichte. Stets 
vertraten Sie die Überzeugung, daß der Menfch um fo fefter in 
feinem Heimatboden und auf dem Brunde ftaatliher Ordnung 
murzelt, je vertrauter ihm das Werden und MWachjen von Dolk, 
Staat und Gemeinde ift, und daß darum jede Dermwaltungstätig- 
keit, deren höchftes Biel die Pflege von Staatsgefühl und Heimat: 
liebe ift und bleibt, durch gründliche gefchichtlihe Aenntnis ge 
ftüßt und befruchtet werden muß. 

Schon in der Breslau einft fo nahe ftehenden Schwefterftadt 
Thorn wurde Ihre auf allen Bebieten des Bemeindelebens bahn- 
brechende Dermwaltungsarbeit begleitet und getragen von eindrin- 
gender, reiche Srucht tragender Befchichtsforfchung. Als Sie das 
Thorner Stadtarchiv aus langer Derwahrlofung errettet und durch 
wichtige Quellenfunde bereichert hatten, verwerteten Sie alsbald 
das Bewonnene in raftlofem Sorfchungseifer für das, was ftets 
Ausgang und Biel Ihres gefchichtlichen Denkens und Sorfchens 
geweſen ift: für die Mehrung der Erkenntnis von dem deutfchen 
Kulturwerk im flamifchen Öften. An der vielumftrittenen Srage 
der deutfchen oder polnifchen Abftammung des großen Aftronomen 
Nikolaus Coppernicus, bezüglich derer nationaler Übereifer auch 
angefehene polnifche Befchichtsforfcher in die Irre geführt hat, 
verdienten Sie fich als Hiftoriker die Sporen, und diefer erften 
Liebe find Sie zeitlebens treu geblieben. Aus neu gefundenen, " 
mie aus früher wenig beachteten Quellen führten Sie namentlich 
für die mütterlichen Ahnen des großen Mannes den jchlüffigen 
Nachweis für ihr deutiches Dolkstum. Die Loppernicus» Sor: 

1* 
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chungen führten Sie zu allgemeingefchichtlich bedeutfamen Aus: 
führungen über die unglücjelige Smifchenftellung Thorns am 
Ausgange des Mittelalters zwifchen dem Polentum, dem man 
fi äußerlich unterwarf, ohne auf politiiche und kulturelle Selb 
ftändigkeit verzichten zu wollen, und dem Deutjchtum, an deffen 
Sprahe und Brauh man zwar feithielt, von dem man aber 
„Durch einen Abgrund von Haß und Blut und durh die Rüc- 
fiht auf Polen getrennt war". 

Auf die für die deutfche Aulturarbeit fo michtige Weiter— 
bildung deutſchen Rechts in der Oftmark fiel neues Licht durch 
Ihre Ausgabe der um 1300 entitandenen älteften IDillküren der 
Neuftadt Thorn. Sür den IDohltätigkeitsfinn des deutfchen Bürger: 
tums der Weichfelftadt nicht nur in der mittelalterlihen Blüte: 
zeit, jondern auch in fpäteren, trüben Seiten zeugten Ihre Dar- 
ftellungen der Bejchichte des ftädtifchen Aarankenhaufes, der 
öffentlichen Arankenanftalten und der ftädtifchen Waiſenanſtalten 
in Thorn. Auch der „Bericht über einige Dermaltungsangelegen- 
heiten der Stadtgemeinde Thorn" aus dem Jahrzent von 1881— 91 
wurde ein lebendiges Seugnis Ihres innigen Derhältniffes zur 
Beihichtsmwiffenfhaft. Indem die Darftellung der jüngften Der: 
gangenheit auf den verfchiedenften Dermaltungsgebieten auh in 
die ferne Vorzeit zurückgriff, erfüllte fie die von Ihnen auch 
fpäter in Breslau fo oft geftellte Sorderung, daß ortsgefchichtliche 
Arbeit den Trägern der laufenden Stadtverwaltung „das Urteil 
über das Befchehene erleichtern, ortsgefchichtlich bemerkenswerte 
Tatfachen bequemer zugänglich machen und ihnen fo die Stellung: 
nahme gegenüber neuen Sragen ohne fonft erforderliches umfang- 
reiches Aktenftudium ermöglichen" folle. 

Mit vollem Recht ift Ihre Tätigkeit für Erforfcehung der Der- 
gangenheit Thorns und des Ordenslandes von der philofophifchen 
Sakultät unfrer Univerfität bei der Begründung Ihrer Ehren- 
promotion 1899 neben Ihren Derdienften um die Sörderung des 
geiftigen Lebens in Breslau mit hoher Anerkennung hervor: 
gehoben worden. 

Als Sie auf der Höhe des Lebens in Breslau einen noch be 
deutenderen Mirkungskreis fanden, trat Ihnen eine Sülle enger 
geichichtlicher Beziehungen der neuen Heimat zur alten lebensvoll 
entgegen. Schlefien, deſſen Breslauer Recht mit dem alteulmifchen, 
deffen Hufenmaß mit dem preufifchen nahe verwandt ift, ent- 
jandte im Mittelalter nach dem Ordenslande nicht nur ritterliche 
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Kreuzfahrer, fondern auch bürgerliche Siedler, darunter, auf dem 
Ummege über das damals vorwiegend deutfche firakau, die väter: 
lihen Ahnen des Eoppernicus. Breslau unterhielt zur Seit feiner 
mittelalterlihen HBandelsblüte, als es der Hanſe angehörte, die 
regften Beziehungen zu Danzig und Thorn, die feinen Seeverkehr 
vermittelten. Schlefien und Preußen, Aönigsberg und Breslau 
waren die Brennpunkte der Dolkserhebung von 1813, ftanden 
ein Menfchenalter fpäter im Streite um die Staatsverfaffung 
Schulter an Schulter. So erhielt auch Ihr neugemwonnenes 
Ichlefifches Heimatsgefühl in gefchichtlichen Erinnerungen eine fefte 
Stüße. Wie oft haben Sie freudig gerühmt, daß Breslau, deffen 
Handel einft ganz Mittel: und Ofteuropa umfpannte, nicht wie 
ein Alageweib auf den Trümmern früherer Größe fitt, ſondern 
rüftig für eine der Dergangenheit würdige Zukunft arbeitet. Stolz 
gedachten Sie defjen, wie Breslau feine reindeutfche Eigenart 
gegenüber dem ſlawiſchen Anfturm des ausgehenden Mittelalters 
gewahrt hat, um fie dann unter den Habsburgern und vollends 
unter den Hohenzollern voll ausleben zu können. 

. Wenn aud in Breslau ein Übermaß an Amtspflichten felbft 
Ihrer Arbeitskraft rein miffenfchaftlihe Sorfhung nicht mehr 
vergönnte, jo hat doch Ihre warmherzige, Rlarblickende Anteil: 
nahme an der Heimatswiffenfchaft auch hier ſchöne Srucht ge 
tragen. Seit den Seiten Peter Ejchenloers nnd des gelehrten 
Snndikus Nikolaus Henel hat in Breslau kein fo nahes Der: 
hältnis zwiſchen Stadtverwaltung und Geſchichtswiſſenſchaft be 
ftanden wie unter Ihrer Amtsführung. Indem Sie mit regem 
perjönlichen Anteil in vermickelten Derwaltungsfragen, mie bei 
der Verteidigung der ftädtijchen Ronfiftorialrechte, bei Seftftellung 
des Rechts der Stadtgemeinde zur Dermaltung ihrer Hofpitäler, 
geichichtliches Rüftzeug verwendeten, lernten Sie den ausgezeich 
neten Hüter und Dermwerter der ftädtifchen Quellenfchäße, unfern 
Hermann Markgraf, immer mehr fchäßen. Dank Ihrer Unter: 
ftüßung konnte Markgraf die „Mitteilungen aus dem Stadtarchiv 
und der Stadtbibliothek Breslau”, die neben unfern Dereins: 
veröffentlihungen der Breslauer Heimatsforfchung dienen, mit 
feinen trefflichen Schriften über den Ring und die Straßen 
Breslaus eröffnen. Als Markgraf feine muftergültige Über: 
fegung der Befchreibung Breslaus und Schlefiens von Barthel 
Stein in unfern „Seriptores rerum Silesiacarum“ herausgegeben 
hatte, bewirkten Sie, daß diefer „warm empfundene, klug ge 
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Ichriebene und dabei überall überzeugend wahrheitsliebende Lob- 
gefang" durh Aufnahme in die „Mlitteilungen" noch weitere 
_ Derbreitung fand. 

Und noh andere in den „Mitteilungen" enthaltene ftadt- 
gefhichtliche Beiträge haben Sie angeregt und gefördert: die 
Unterfuchung über die Verwendung des der Stadt überlaffenen 
Seftunasgeländes, die Darftellung der früheren vorftädtifchen 
Jurisdiktionsbezirke und der Eingemeindungen, die Denkjchrift 
zur Jahrhundertfeier der Steinfchen Städteordnung. Bei letzterer 
mwirkten Sie vor allem darauf hin, der Darftellung eine Urkunden- 
fammlung zur neueren ftädtifchen Verfaſſungs- und Dermaltungs- 
gejchichte beizugeben, wie fie das ftädtegefchichtlihe Schrifttum 
fonft noch nicht aufzumeifen hat. 

ie fih in Ihrer ganzen Amtsführung der Rückblick auf 
die Dergangenheit mit der mweitfchauenden Sürjorge für Gegen: 
wart und Suhunft innig verband, fo auch in den gediegenen 
Denkfchriften zur Eröffnung neuer ftädtifcher Anlagen und Be: 
triebe: des Schlachthofs, des Hafens, mehrerer Brückenbauten, 
der Markthallen. Diefe vereinigten mit Schilderungen der bis- 
herigen Entwicklung wichtige technifche Auffhlüffe für die 
Begenwart und ftadtgefchichtlichen Quellenftoff für die Sukunft. 
Öugleich für jet und künftig vorforgend, haben auch die all- 
gemeinen dreijährigen Derwaltungsberichte der Stadt unter Ihrer 
Amtsführung an Umfang und Überfichtlihkeit bedeutend ge- 
monnen. 

Troß dem ungeheuren Anmwachfen der Stadtverwaltung und 
damit auch ihres Raumbedarfs ift unfer herrliches Rathaus 
Mittelpunkt und Seele des Bemeindelebens geblieben. Die 
Ihnen diefes Dermächtnis der Dorzeit ans Herz gewachſen ift, 
bezeugte, außer manchem bei feftlihen Empfängen gefprochenen 
begeifterten TDorte, das ſchöne Werk über den Erneuerungsbau 
des Rathaufes, aber auch der erfolgreiche Derfuch, dem berühmten 
Schweidnißer Keller durch Anpaffung an neuzeitliche Anforde 
rungen die alte Dolksbeliebtheit zurückzugemwinnen. Dolkstüm«. 
liche Überlieferungen andrer Art pflegten Sie bei der Benennung 
ftädtifcher Straßen. Bier wurde nach manchen Mißgriffen 
früherer Seit dem gejchichtlichen Beifte fein volles Recht, indem 
alte Ortsbezeichnungen möglichft beibehalten, das Andenken an 
ftadtgefchichtlich bedeutfame Vorgänge und Perjonen erneuert 
- wurde. 
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Auch fonft war es der Stadtverwaltung unter Ihrer Sührung 
vergönnt, die Sürforge für die Denkmäler der heimifchen Dorzeit 
von den gefchriebenen und gedruckten auf die ungefchriebenen 
auszudehnen. Hatten die ftädtiichen Bücher: und Handichriften: 
Ihäße zur Orts: und Landesgefchichte fchon unter Ihrem Amts» 
vorgänger in dem Neubau der Stadtbibliothek und des Stadt 
archivs eine würdige Stätte gefunden, jo war es Ihnen vor 
behalten, mit Unterftügung eines hochherzigen Bönners, das der 
vorgefchichtlichen Sorfchung, der Aunft: und Aulturgefchichte 
dienende Mufeum fchlefiicher Altertiümer durch Dereinigung mit 
dem neu begründeten Kunſtgewerbemuſeum von drückender Raum- 
not zu erlöfen. Wie glücklich diefe, manchen Sadhverftändigen 
anfangs bedenklich erfcheinende Derbindung ſich bemährt hat, 
zeigte am deutlichften die Jahrhundertausftellung von 1913. 
Dank Ihrer bahnbrechenden Sörderung konnte das Schlefifche 
Mufeum für Aunftgewerbe und Altertümer der Träger einer 
Ausftellung werden, die nicht nur Schlefiens und Breslaus mwelt- 
gefchichtlichen Anteil an den Ereigniffen von 1813—1815, ſondern 
auch das Broße und Banze diefes herrlichen Befreiungskampfes 
würdig und lebensmahr verkörpert hat. 

ie fehr fih Ihnen, hochzuverehrender Herr Öberbürger- 
meifter, die heimifche Befhichtsmwiffenfchaft durch. Ihr ganzes 
Weſen und Wirken zu bleibender Dankbarkeit verpflichtet fühlt, 
follen die folgenden Blätter — wenn auch gemäß den Seit 


verhältniffen nur knapp und fchlicht — bekunden. Die in ihnen _ 


enthaltenen Betrachtungen über Ihre Amtszeit betreffen zwar die 
jüngfte Dergangenheit, mit der fich die Gefchichtsforfchung feltener 
befaßt, die aber doch, namentlich angefichts des gemaltigen Ein- 
fchnittes, den der TDeltkrieg gemacht hat, genügend abgefchloffen 
und geklärt hinter uns liegt. Die einleitende, zufammenfaffende 
Mürdigung Ihrer Derwaltungsarbeit fucht diefelbe auch befonders 
in ihrer Bedeutung für das Wohl ganz Schlefiens zu fchildern 
und damit die naturnotwendige Intereffengemeinfchaft der Provinz 
mit ihrer Hauptitadt zu verdeutlichen. Dieſer Darjtellung der 
großen Sufammenhänge gefellt fich die Betrachtung zweier Einzel. 
gebiete, die, obwohl von den Hauptaufgaben der Stadtverwaltung 
etwas abliegend, doch durch die liebevolle Pflege, die Sie ihnen 
mwidmeten, Iebensvoll befruchtet worden find. Die Erhaltung der 
alten Beziehungen der Stadtgemeinde zum Kirchenweſen und die 
landfchaftlihe Schönheitspflege, die einer nicht allzu freigebigen 
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Natur große Erfolge abgerungen hat, zeugen gerade darum jo 
eindringlich für Ihr Schaffen, weil fie nicht eigentlich zum täg- 
lihen Brot ftädtifcher Derwaltungsarbeit gehören. 

Außer diefen drei Auffäßen enthält unfre Seftgabe noch einige 
in weiterer Beziehung zu Ihrem Wirken ftehende ftadt- und landes- 
gefhichtliche Beiträge, in denen namentlich Dertreter der milfen- 
fhaftlihen Anftalten der Stadtgemeinde Ihnen dankbare Der: 
ehrung zu bekunden wünfchen. 

Die Seit, in der wir Ihnen diefe unsre Seftgabe überreichen, 
ift ernft und ſchwer. Sie mahnt ganz befonders, Mut uud Araft 
für die Begenmarts: und Sukunftsarbeit. aus der Betrachtung 
der Dorzeit zu fchöpfen, durch das Wirrſal des Tages die ewige 
Wahrheit und Klarheit nicht verdunkeln zu laffen. Mlehr als 
je bedarf die Begenmart des durch die Lehren der Beichichte ge- 
läuterten Geiftes, in dem Sie allezeit gewirkt, Großes und 
Bleibendes gefchaffen haben. 


Der Dorftand 
des Dereins für Geſchichte Schlefiens. 


1. 


Breslaus großſtädtiſche Entwidlung unter Georg Bender 
(1891— 1912). 


Bon 
Adolf Heilberg. 


1. 


Die Verwaltungstätigfeit, welche die Gemeinden, insbejondere 
die größeren Gemeinden, während des Krieges in immer jteigendem 
Mabe entfalten, ijt nach der pojitiven wie nad) der negativen 
Seite von bejonderem Interejje. Poſitiv bewegt jie ſich, abge- 
jehen von der laufenden Verwaltung, meilt auf Gebieten, welde 
noch vor wenigen Jahren mit vereinzelten Ausnahmen der Tom- 
munalen Tätigfeit fernlagen. Die Verforgung der Bevölferung 
mit Lebensmitteln aller Art, mit Bekleidung, mit Kohlen, neuer: 
dings auch mit Wohnungen, galt vor dem Kriege nur jelten als 
Aufgabe der Gemeinden, wäre jogar, wenn fie den Gemeinden 
angejonnen worden wäre, von der weit überwiegenden Mehrheit 
unjerer Kommunalpolitifer abgelehnt worden. Selbſt an die 
Beſchaffung von MWohnungsgelegenheiten durch die Gemeinden 
trat man ja nur ungern und ſchüchtern heran. Nicht minder auf: 
fallend ijt der Gegenjaß in negativer Richtung. Die Stadt ijt 
untätig auf zahlreichen Gebieten, auf denen fie vor dem Kriege 
voll von Initiative, reid an Plänen, unermüdlich in der Durch— 
führung war, und nit am wenigjten auf den Gebieten, auf 
denen die Tätigkeit der Stadtgemeinde unmittelbar und mittelbar 
über deren Grenzen hinaus wirkte. 

So unterliegt aud) die Gemeinde, insbejondere die größere 
Gemeinde, demjelben Schidjal, dem leider die Bevölkerung im 
einzelnen während des Krieges verfallen ijt. Die dem unmittel« 
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baren Nuten dienende egoijtiihe Tätigkeit iſt gewachſen auf 
Koſten der ideelleren, weiter reihenden, auch über die Grenzen 
der Gemeinden hinaus wirkenden Leiftungen. So ſchwer es 
ift, über die Entwidlung der Verhältnijje nad) dem Kriege 
Prophezeiungen zu äußern, fo bleiben doc die Hoffnung und 
der Wunſch, dak die Gemeinden die Möglichkeit intenjiver, auch 
über die nädjten Ziele des täglichen Bedarfs der Bürgerjchaft 
und über die Grenzen des Stadtbezirks hinaus ſegensreich wirfender 
Tätigfeit bald wieder erlangen werden. Ye trüber und enger 
die Verhältniffe der Zukunft unter den augenblidlihen Ber 
hältnijjen zur Zeit der Niederfchrift diefer Zeilen ausjehen, um 
jo dringlicher erjcheint die Pflicht, in Zukunft durch weitjichtige 
Arbeit die Wunden zu ſchließen, welche die jüngſte VBergangen- 
heit gejchlagen hat, und eine neue Zufunft aufzubauen. 
Gerade unter diefem Gejichtspuntte ift eine Betrachtung deſſen, 
was in dem Vierteljahrhundert vor dem Kriege aus Breslau, 
der Hauptitadt Schlejiens, geworden ijt, von Bedeutung. Es ijt 
ein Verſuch, am Beiſpiel unferer Heimatstadt darzulegen, was 
gerade diejer Zeitraum für eine deutſche Großjtadt bedeutete und 
leitete, und den Satz zu bewähren, daß die deutſche Großſtadt 
nicht bloß ein geographilcher Teil, fondern ein organijches Glied 
des großen Ganzen iſt. Gleichzeitig aber auch fei es ein Zoll des 
Dantes für den Mann, der vor dem Kriege mehr als zwei Jahr- 
zehnte an der Spiße der ſtädtiſchen Verwaltung in Breslau jtand. 


2. 


Breslau hatte im Jahre 1891 eine räumliche Ausdehnung von 
rund 3000 Hektar und eine Bevölkerung von rund 340 000 Ein- 
wohnern, der Stadthaushalt ſchloß in Einnahme und Ausgabe mit 
rund 14 000 000 Mark; bei Beginn des Haushaltsjahres 1913/14 
betrugen die entjprechenden Ziffern rund 5000 Hektar, rund 
540000 Einwohner und rund 46000000 Mark. Der Haushalt 
der Stadtgemeinde hat aljo in einem viel jtärferen Maßſtabe 
jeine Zahlen vermehrt als der räumliche Umfang und die Ein- 
wohnerzahl, das heißt die Intenjität der Stadtwirtichaft hat in 
noch jtärterem Maße zugenommen als ihr Umfang und ihre Be- 
völferung. Aber auch dieje letzteren Tatbejtände zeigen aller 
dings ein energiihes Wachstum. Wenn man weiter beachtet, daß 
beijpielsweije von den am 1. Oftober 1910, dem Zeitpuntt der 
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legten allgemeinen Volkszählung vor Beginn des Krieges, in 
Breslau ortsanwejenden Perſonen nicht mehr als 46° aus dem 
Stadtfreife Breslau, 43,2% aus dem übrigen Schlejien und 7,7% 
aus anderen Gebieten Preußens jtammten, jo erjieht man, welche 
Anziehungsfraft die Großjtadt auf die Heimatsprovinz ausübte. 
Die Tatjache wird bejtätigt durch die weitere ſtatiſtiſche Feſt— 
ftellung, daß die Vermehrung der Bevölkerung im ganzen mit 
weniger als der Hälfte duch den Überſchuß der Geburten über 
die Sterbefälle, zum größeren Teile durch den Überſchuß der Zu- 
ziehenden über die Wegziehenden gejchaffen wurde. 

Räumlich beruht die Vergrößerung des Stadtbezirks haupt- 
jähli) auf der Eingemeindung einer Reihe von Vororten. 1897 
traten Böpelwit und Kleinburg, 1904 Dürrgoy, Herdain, Morgenau 
und Leerbeutel, 1911 Gräbſchen dem Stadtbezirk hinzu. Dabei 
handelte es Jich teilweije um Orte, die Jchon vor der Eingemeindung 
viele bejjere Wohnungen von Stadtbewohnern enthielten (Klein: 
burg und Leerbeutel), teilweije um Orte, in denen ſchon größere 
Mengen ftädtifcher Arbeiterbevölferung wohnten (Pöpelwi und 
teilweije Gräbjchen), teilweile um Drte, die noch vorwiegend länd— 
lihen Charakter trugen (Morgenau, Herdain, Dürrgoy), in die 
aber der jtädtiiche VBergnügungs- oder Gewerbebetrieb aud) ſchon 
einzudringen begonnen hatte. Mehrfach; war es aud) die An- 
lage größerer jtädtijcher Anjtalten (Schlachthof, Gasanitalt, Fried- 
hof), welche die Eingemeindung nahe legten oder wirtjchaftlich 
und politiih notwendig machten. 

Diefe Eingemeindungen bedurften ftets der Überwindung 
mehr oder minder deutlichen Widerjpruchs des anjtokenden Land— 
freijes, der in der Megnahme eines Teiles feines Gebietes, der 
Regel nad) eines recht jteuerkräftigen, einen unerwünſchten Ein- 
griff, wenn nicht Übergriff der Großitadt erblickte und nicht mit 
Mohlwollen die Anziehungskraft, fondern mit Übelwollen die 
Auffaugungsfähigkeit der Stadt beurteilte, nicht minder der Über- 
windung des Widerjtandes der allgemeinen politijch herrichenden 
Anjhauung. Gleichviel wie das Urteil lautet, der große Einfluß 
der Entjtehung und des Wahstums der Großjtadt auf das Land 
trat auch hier zutage. Dabei ijt die Bildung von der Einge- 
meindung fähigen oder der Eingemeindung bedürftigen Vororten 
in Breslau viel geringer gewejen als in anderen Orten, bejonders 
Mittel- und Weſtdeutſchlands, in denen zahlreichere und größere 
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Vororte zu der benachbarten Großjtadt geſchlagen worden jind 
(3. B. Leipzig, Köln, Frankfurt a. M. und andere). 

Aber nicht nur der Landkreis, der vorzugsweije an gemeinde: 
wirtjhaftlihe Schädigungen durch die Eingemeindung denken 
mag, und die Staatsverwaltung, die darin eine politiih und 
jozial bedeutjame Verſchiebung der Grenzen des Einflujjes von 
Stadt und Land erblidt, jondern aud die Großjtadt ſelbſt muß 
die Eingemeindung mit geteilten Gefühlen anjehen. Wer ſich 
an dem rein zahlenmäßigen Wachstum der Stadt beraujcht, mag 
mit Stol und Eitelfeit darauf hinbliden, daß die Stadt die halbe 
Million Einwohner erreiht und überſchritten hat; der jtädtijche 
Finanzpolitiker erfennt und weiß ſehr bald, daß die Eingemein- 
dungen der Regel nad) einen recht koſtſpieligen Zuwachs für die 
Stadt bedeuten. Derfelbe dörfliche Vorort, der vor der Ein- 
gemeindung bei der Zuführung von Wafjer, Gas, Elektrizität, 
in bezug auf die Kanalijation, Pflajterung, Schulverhältnijfe ujw. 
recht bejheiden war, will alsbald nachher dem übrigen Teile der 
Stadt gleichgejtellt fein, anjtelle der alten Dorfſchule joll alsbald 
ein moderner Schulpalaft treten ujw. 

Aber aud) der Sozialpolitifer erfennt in der wachſenden „Ber: 
Itadtlihung“ der Bevölkerung, in der Verſchiebung des VBerhältnijjes 
zwilchen Stadt und Land, die, mag ſie aud) vor der Eingemeindung 
bereits teilweije Tatjache geworden fein, durch die Eingemeindung 
unterjtrihen, verjtärtt und befchleunigt wird, in der Vermehrung 
und Bergrößerung der Großjtädte Erjcheinungen, die für unjer 
ſtaatliches, wirtſchaftliches und gejellihaftlihes Leben durhaus 
nicht in jeder Richtung erfreulich find. 

Nur kann man hier gegenüber den jich vollendenden und 
vollendeten Tatjahen nicht umhin, die Folgerungen zu ziehen. 
Eine Eingemeindung, jo unerwünjdht jie manchmal fein mag, kann 
notwendig werden und fein. Die Erfahrungen Großberlins, bei 
dejjen Entwidlung die rechte Zeit für eine weit vorausjehende 
Eingemeindungspolitit verfäumt worden ijt, geben in diejer 
Richtung deutliche Lehren. Die zahllofen und mächtigen Schwierig. 
feiten, welche nicht nur der Verwaltung, jondern auch einem ge— 
deihlihen fommunalen Leben die jet bejtehende Verfilzung und 
Anhäufung jelbjtändiger Gemeinden darbietet, bedeuten auch 
große volfswirtjchaftliche Verlujte an Arbeitskraft und Vermögen; 
die Zwedverbandgejege reihen nicht entfernt hin, um dieje Übel- 
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itände zu überwinden. Auch in Breslau ind die jtaats- und 
freispolitiihen Widerjtände auf dieſem Gebiete im Begriff, un- 
erwünjchte Zujtände zu ſchaffen. Orte, wie Rofenthal, Oswiß, 
mit ihrer wachjenden jtädtijchen Arbeiterbevölferung und Vorort- 
vergnügungslofalen, Krietern mit zahlreichen villenartigen Stadt: 
wohnungen, liegen als jelbjtändige Gemeinden vor der Groß: 
Itadt, die dort auf die öffentlichen Verhältniſſe feinen Einfluß 
hat, obwohl beijpielsweije Oswiß ein großes ſtädtiſches Riejelgut 
hat und die jtädtiihe Straßenbahn an umfangreichen ſtädtiſchen 
Friedhofsanlagen vorüber nad) dem Orte führt, und unmittelbar 
vor den Toren der Stadt ijt in Carlowiß in der allerjüngjten 
Zeit ein neuer Kajernen- und Wohnvorort mit durhaus jtädtijcher 
Anlage und 4—5000 Einwohnern gejhaffen, der der Stadt nicht 
angehört. 

Dieſe Orte find nur die nächſtliegenden Beijpiele. Eine groß- 
zügige einheitliche Kommunalwirtihaft muß für Straßenanlagen, 
Baupläne, Berfehrsgelegenheiten, bejonders Straßenbahnen, 
Beihaffung von MWohngelegenheiten, Verhütung der Boden- 
ipefulation und ganz allgemein für fünftige Entwidlungs- 
möglichkeiten und Entwidlungsnotwendigfeiten große Zeiträume 
und große Gebiete in das Auge falfen. Unterläßt fie dies aus 
Kurzlitigkeit oder übel angebrachter Sparjamteit oder wird fie 
dur äußere Einflüjfe zur Unterlaſſung gezwungen, jo rächt ſich 
dies ſpäter an der Gemeinde, aber aud) an der weiteren Um— 
gebung. 


3 


Eine der ſchwerſten und dringlichiten Aufgaben, welche gegen- 
wärtig die großen Städte bedrängen, teilweije jogar bedrohen, 
iſt die Beihaffung von Wohnungen, bejonders von tleinen 
Wohnungen. Der Vermehrung der Bevölkerung ift die Bau- 
tätigfeit jeit Jahren nicht mehr gefolgt; die Geld- und Geſchäfts— 
verhältniſſe auf der einen Seite, die Steigerung der Bodenpreije 
auf der andern Geite machten das Bauen von Mohnhäufern 
unrentabel. Die Zahl der baupolizeilih abgenommenen Wohn- 
hauptgebäude betrug in den Jahren 1889 und 1890 204 und 
228; fie jant dann faſt dauernd, ſtieg erjt feit 1898 wieder 
etwas, um vom Jahre 1906 an wieder einen neuen Rüdgang 
zu erleiden und nad) vorübergehender Steigerung in den Jahren 
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1910—1912 allmähli” mil dem Kriege fajt ganz zu ver- 
ſchwinden. Demgemäß ijt die Zahl der leeren Wohnungen in 
Prozenten aller Wohnungen eine Zahl, die im Dezember 1890 
8,0 betrug, für den Dezember 1914 auf 2,8 gejunten, und das 
Verhältnis wird noch ungünjtiger, wenn man bejonders an die 
Kleinwohnungen denkt. Der Vorrat an leeren Kleinwohnungen 
war im Jahre 1913 auf 1,2% herabgefunten. 

Gerade gegenwärtig, wo die Rückkehr von etwa 70000 Kriegern 
nad) Breslau. bevorjteht, bejchäftigt die Wohnungsfrage, be- 
fonders die Kleinwohnungsfrage, die jtädtiihen Behörden immer 
wieder auf das dringendfte. Die Gründung einer gemeinnüßigen 
Baugefellihaft, die Förderung des Kleinwohnungsbaues durch 
Brivatunternehmer und Geſellſchaften, die Errichtung von Behelfs- 
bauten, zunächſt für 1000 Familien, jtehen auf der Tagesordnung. 
Die volljtändige Verſchiebung der Arbeitsverhältnijfe, welche bei 
der Rüdtehr von Millionen von Xrbeitsträften aus dem Felde 
unvermeidlich ijt, wird, fei es einen vorübergehenden, fei es einen 
dauernden Zujtrom von Arbeitern und ihren Familien nad) der 
Großjtadt zur Folge haben, weil dort auf den erjten Blid 
Arbeitsgelegenheit zu ſein jcheint; die ehr erwünjchte Abwanderung 
nad dem Lande wird erjt allmählich einjegen, und dann wird 
gerade das Land das größte Interejje daran haben, dak die 
aus der Großjtadt ihm zujtrömenden Elemente nicht verwildert 
und verwahrlojt, jondern an ordentliche, wenn auch befcheidene 
Mohnungsverhältnijfe gewöhnt find. 

Unter diefen Gejichtspunften erweilt fich jet die Boden- und 
Baupolitit, welche die Stadtgemeinde Breslau in den Ießten 
zwei Jahrzehnten vor dem Kriege betrieben hat, als ein Segen 
für Stadt und Land. Sie allein hat zunädjt die Stadt— 
gemeinde in die Lage verjeßt, die Preife des Grundjtüdsmarttes 
dadurch regeln zu helfen, daß aud) fie Bauland anzubieten in 
der Lage ijt, au) Land für Behelfsbauten jelbjt zur Verfügung 
zu jtellen. Daß ſie daneben für die unmittelbaren Zwede der 
tädtiihen Berwaltung, Schulen, Wohlfahrtshäufer, Kranten- 
anjtalten, Jugendpflegeanjtalten, auf diefe Weile das Land er- 
langt hat, ijt jelbjtverjtändlidh. 

Öleichzeitig gab aber dieje Bodenpolitif der Stadt die Möglich- 
teit, Licht und Luft in die Stadt zu bringen. In diejer Richtung 
ind zwei Zahlenreihen von Interejfe. Der ſtädtiſche Grundbeſitz 
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umfaßte. Ende Dezember 1898 innerhalb des Weichbildes der 
Stadt rund 710,5 Hektar im Werte von rund 74300000 Marf; 
er war am 31. März 1912 auf nicht weniger als 1155 Hektar 
(ohne Straßenland und Promenaden innerhalb der Stadt) ge- 
itiegen. Ein Blid auf die Karte des ſtädtiſchen Grundbeſitzes 
zeigt, daß ſich jeßt die Stadt in faſt allen Vorjtädten ausgedehnte 
Ländereien gejichert hat, die nit nur für die unmittelbaren 
ſtädtiſchen Zwede, jondern vor allem aud für Bebauungszwede 
zur Verfügung gejtellt werden können. 

Noch erfreulicher ift der Fortichritt auf dem für die Volls- 
hygiene und für die jozialen Verhältnijfe, zumal unter den jegigen 
Berhältnijfen, jo wichtigen Gebiet der Grünanlagen. Im Jahre 
1900 entfielen auf einen Einwohner Breslaus 7 qm Grünanlagen, 
im Jahre 1910 14 qm. Die Schaffung des Südparfs, der Er- 
werb des Eichenparfs, die Erweiterung des Oswitzer Parkwaldes, 
der Scheitniger und Leerbeuteler Anlagen, der Erwerb und die 
Treigabe des Weidenhofer Parkes haben neue Lungen der Stadt 
geihaffen. Am Schluſſe des Haushaltsjahres 1901 umfahten 
die ftädtiihen Promenaden, Parts, Schmudpläße bereits mehr 
als 166,5 Hektar im MWeichbilde der Stadt und 136,5 Heltar in 
Oswitz und MWeidenhof. Leerbeutel, die Anlagen in Grüneiche, 
die Schaffung des Cojeler Waldes erhöhten die gejamte Fläche 
bis zum Herbjt 1912 auf nicht weniger als 579 Hektar. 

Dazu kam eine den Grundbejigern nicht immer angenehme 
Neuordnung der ſtädtiſchen Baupolizei. Vom 1. Jauuar 1900 
ab übertrug die Staatsregierung die Bau- und MWegepolizei der 
Stadtgemeinde, der Oberbürgermeijter übernahm ſelbſt die Der: 
waltung der Baupolizei, und nunmehr wurde eine Änderung der 
Bauordnung alsbald in die Wege geleitet. Zunächſt wurde für er- 
hebliche Teile von Kleinburg und Scheitnig die Iandhausmäßige 
Bebauung gefichert, jodann das Gelände der Stadt in verjchiedene 
räumlich. abgegrenzte Bauklaſſen geteilt, nach welchen die Dichtig- 
feit der Bebauung, insbejondere bezüglich der Höhengrenze, der 
bebaubaren Fläche, der Freifläche und der zuläfjigen Zahl der 
Wohngeſchoſſe, geregelt wurde. Aber aud) die Bejeitigung be- 
ftehender und Verhütung neuer Mißſtände im Wohnungswejen 
waren Gegenjtand der Fürjorge der Baupolizei. Die dunflen 
„Mädchenkabinetts“ follten bejeitigt, die Licht- und Luftverhältniffe 
verbefjert werden. Daneben forgte ein neugejhaffener Yusihuß 
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„Alt- und Neu-Breslau“ für die Verjchönerung der Stadt, be- 
jonders auch für die Erhaltung der alten baulichen Schönheiten 
der Stadt; ein Ortsjtatut gegen die Verunjtaltung der Straßen 
und Pläße auf Grund des Gejeges vom 15. Juli 1907 wurde aus- 
gearbeitet, und eine Regierungspolizeiverordnung vom 5. Oftober 
1912 beſchränkte aud) für den Bezirk der Stadt Breslau die An- 
bringung von Reklameſchildern und dergleichen, die das Land- 
ſchaftsbild verungieren. 

Mit diefer Entwidlung ging das —— und die Stärkung 
des Sinnes und des Blickes für die Reize, welche Straßen und 
Bauten der Städte überhaupt bieten, Hand in Hand, und ſo iſt 
Breslau ſachlich und für den ſchauenden Blick eine ſchöne Stadt 
geworden, die es mit den aus früheren Zeiten befannten Städten 
des Südens und Weſtens von Deutjhland wohl aufnehmen kann 
und bejonders im Ausjtellungsjahre 1913 die zahlreihen Be— 
ſucher aus ferneren Teilen des Reiches immer wieder von neuem 
überraſchte. 


4. 


Das Wachstum der Stadt drückte ſich in der Veränderung 
und Erweiterung des Verkehrs der Perſonen und Güter aus und 
machte einen Ausbau dieſer Einrichtungen nötig. Hängt ja doch 
eine geſunde Bau: und Wohnungspolitik von der Möglichkeit 
ihneller und guter Gelegenheiten zum Verkehr zwilchen den Ge- 
ihäfts- und Arbeitsitätten einerfeits, den Wohnvierteln, Vor: 
jtädten und Vororten andererjeits ab. 

Die jtaatlihe Eifenbahnverwaltung hat allerdings in diejer 
Richtung die Wünſche der jtädtiichen Bürgerjchaft und ihrer Be- 
hörden bei weiten nicht erfüllt; ein reger, billiger Vorortsverfehr 
mit Orten wie Lilja, Canth, Zobten, Ohlau, Trebnit, Obernigf ufw., 
der allein imjtande wäre, jolhe Orte zu geeigneten Wohnvor- 
orten und gleichzeitig zu den für die Volksgeſundheit jo dringend 
notwendigen Erholungsitätten der Großjtadtbevölferung zu 
maden, iſt, abweihend von den PBerhältnijjen anderer Orte, 
bisher, auch vor dem Kriege, nicht zu erreichen gewejen; und aud) 
der Reijeverfehr nad) dem Gebirge, der allerdings unmittelbar 
vor dem Kriege eine vorübergehende Verbejjerung erfuhr, ent- 
ipricht bei weiten nicht allen berechtigten Anſprüchen der Stadt. 

Auch ſonſt Hat ſich die Provinz Schleſien und ihre Hauptjtadt 


Bon Adolf Heilberg. 17* 





nicht derjenigen Eifenbahnaufihliegung zu erfreuen gehabt, die 
Berlin und der Weiten des Deutjchen Reiches genießen. Welde 
Bedeutung es bejonders auh für die Provinz haben würde, 
wenn es gelungen wäre, jhon vor dem Kriege die Breslau- 
Warſchauer Bahn, die ihren Namen daher hat, daß jie weder 
in Breslau anfängt noch in Warjchau endet, die nur ein Torjo 
gewejen ijt, ihrem Namen entjprechend auszubauen, und welde 
Ausjichten die Erleichterung des Verkehrs mit Rußland bejonders 
auch für die gewerblihen und Handelsverhältnijfe der ganzen 
Provinz haben würde, ijt befannt; die Hoffnungen. auf den 
Ausbau der Bahn waren ja im Verlauf des Krieges gejtiegen; 
jie müjjen zurzeit infolge der politijhen Verhältnijje zurüdgejtellt 
werden. Aber aud) der Verkehr nad) dem Norden und Weiten, 
den Breslau und Schlejien jo dringend brauchen, ijt bei weiten 
nicht jo ausgejtaltet, wie es der Bedeutung der Provinz entipricht. 
-Günjtigere Beurteilung verdient die Ausgejtaltung der ört- 
lihen Berhältnijje der Staatsbahnen in Breslau. An der ge- 
jamten Berfehrsjteigerung, die im letzten Bierteljahrhundert vor 
dem Kriege in Deutjchland jtattgefunden hat, hat ja naturgemäß 
auch Breslau teilgenommen. Der gejamte Eijenbahnverfehr in 
Gütern betrug außer dem Vieh im Jahre 1891 rund 462000 Tonnen 
im Yusgange, rund 2175000 Tonnen im Eingange; die ent- ' 
ſprechenden Ziffern jind für das Jahr 1912 924000 Tonnen und 
3090000 Tonnen; der Verjand hat jich daher gerade verdoppelt. 
Biel größer ijt die Steigerung des Perjonenverfehrs, bei dem 
die von Breslau abgereijten Perjonen im Fahre 1891/92 rund 
17, Millionen, im Jahre 1912/13 5° Millionen betrugen. 
Der Güterverkehr wurde begreiflicherweije, aud) in den Zahlen, 
wejentlich beeinflußt durch den Bau der Güterumgehungsbahn 
im Süden der Stadt zwilhen Mochbern und Brodau. Der Bau 
diejer Bahn entlajtete den Verkehr auf der von jeher übel- 
tändigen VBerbindungsbahn; der Damm wurde aber jo weit 
nad) Süden verlegt, daß die Anlage des Südparks dadurd) 
nicht beeinträchtigt wurde. In Verbindung damit erfolgte der 
Umbau der Verbindungsbahn und des Hauptbahnhofs, die aud) 
itredenweije eine volljtändige Veränderung des Gtabdtbildes, 
bejonders aud) eine Veränderung der inneren jtädtijchen Verkehrs— 
verhältnijje Herbeiführten. Der Umbau legte der Stadt große 
finanzielle Lajten auf; es kam dabei darauf an, zu verhindern, 
Zeitihrift d. Vereins f. Geihichte Schlefiens. Bd. LI. 2. 2 
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daß der Bahnförper die Stadt nad) Süden abſchnürte und ihre 
weitere Entwidlung verhinderte, und es mußten daher fojt- 
jpielige Straßenunterführungen gejchaffen werden. Dieje finan- 
ziellen Aufwendungen ermöglidhten aber eine Ausſöhnung der 
Eijenbahn- und der ſtädtiſchen Verfehrsinterejjen. 

Erfreulicher war die Ausgejtaltung des Straßenbahnverfehrs, 
bei der die Stadtgemeinde jelbjt Herrin im eigenen Hauje und 
weniger auf Verhandlungen mit anderen Behörden angewiejen 
war. Die alte in der Mitte der jiebziger Jahre gejchaffene 
Pferdebahn genügte ſchon lange den PVerfehrsbedürfnijjen der 
ji) dehnenden Stadt nur noch in jehr unvolltommenem Maße, 
und die Entwidlung der eleftrijhen Indujtrie regte zu neuen 
Plänen an. So entitand die eleftrijhe Straßenbahn Breslau, 
welhe die Stadt mit der Hundsfelder Chaufjee, Gräbichen, 
Scheitnig, Rothkretſcham verbindet und im Juli 1893 eröffnet 
wurde. Sie bedeutete eine erhebliche VBerbejjerung, Verbilligung 
und Beichleunigung des Verkehrs nad) viel bebauten MWohn- 
vorjtädten, führte auch mittelbar zu erwünjchten Straßenver— 
breiterungen, bejonders zur volljtändigen Veränderung der vorher 
für den Berfehr jehr unzulängliden Graupenſtraße und der 
Kupferjhmiedejtraße, ijt aber freilich inzwilchen in Material und 
Unterbau abgenugt; mit dem Ende der im Jahre 1923 er- 
löſchenden Konzejjion wird wohl auch für diefe Bahn mit der 
Berjtadtlihung gerechnet werden müſſen. 

Dem Schidjal der Verſtadtlichung verfiel die frühere Pferde- 
bahn bereits vorher. Zunächſt wurde zwar im Jahre 1899 mit 
der Straßenbahn noch ein Vertrag gejchlojjen, der das Privat: 
unternehmen als ſolches bejtehen ließ, es zur Einführung des 
eleftriihen Betriebes und zur Entnahme der Kraft aus den 
jtädtiihen Betriebswerfen verpflichtete, neue Linien nad) dem 
Strehlener Tor und den Oswißer Friedhöfen jchuf, der Stadt 
ein weitgehendes Mitbenugungsreht für die Gleije einräumte 
und ihr höheren Anteil am Reingewinn gewährte. Schon dieſer 
Vertrag enthielt zwar nicht eine Verjtadtlihung, wohl aber eine 
ziemlich weitgehende Sozialiſierung des Unternehmens und jtellte 
einen grundjäßlihen Bruch mit der früher herrjchenden privat: 
Tapitalijtiihen Ausnußung derartiger ihrer Natur nad) mono- 
politijher Unternehmungen dar.. Bon der Verſtadtlichung wurde 
damals im wejentlihen deshalb Abjtand genommen, weil die 
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Konzejjion der Bahn erjt 1906 ablief und die Einführung des 
elettriihen Betriebes im Interejje des Verkehrs nicht bis dahin 
verjhoben werden jollte. Als aber dann bald naher anläßlich 
der Verhandlungen über den Bau einer neuen Strede mit einer 
der Privatgejellihaften befannt wurde, daß die Große Berliner 
Straßenbahn die jtaatliche Kleinbahngenehmigung weit über die 
"Dauer des mit der Stadt gejhlojjenen Vertrages hinaus erhalten 
hatte, entjchlojjen ji) die jtädtilchen Behörden, neue Straßenbahn: 
verträge mit Privatunternehmern überhaupt nicht mehr abzu— 
Ihließen, neue Linien nur noch als jtädtiiche zu bauen und zu 
betreiben und alsbald den Bau und Betrieb einer neuen Linie 
Königsplag— Kaijer Wilhelmsplag auszuführen. 

Damit war der entjcheidende Schritt zu einer neuen Straßen: 
bahn- und Verfehrspolitif getan. Die jtädtiihen Behörden be- 
Ihlojjen, die Bahnunternehmen der beiden bejtehenden Ge- 
ſellſchaften bei Erlöjchen der Konzejjionen zu übernehmen und 
erhoben demgemäß Berjtadtlihung und ſtädtiſchen Betrieb zum 
Grundjaß. Die jtädtiihen Linien erweiterten ſich alsbald; die 
Stadt baute noch die Linien dur die Viktoriajtraße nach den 
an der Zoheltraße gelegenen Friedhöfen, die Strede Gabißjtraße, 
Chrijtophoriplag uſw. und verhandelte oder jtritt mit der Straßen- 
bahngejellichaft über Mitbenugungsrehte ujw. Gerade dieje 
Verhandlungen erwiejen aber die Halbheit und damit die Un- 
Haltbarkeit des gejamten gemiſchten Syjtems der Privatbahnen 
und der jtädtijchen Bahnen und drängten zu einem entjdheidenden 
Schritt. Die Stadt übernahm daher nad) langen Verhandlungen 
im Jahre 1911 das Unternehmen der Breslauer Straßeneijenbahn- 
gejellihaft als Eigentum; das Straßenbahnneg wurde allmählic) 
immer mehr erweitert und hat jich namentlich im Ausitellungs- 
jahre den Anforderungen des damals jehr großen Verkehrs durch— 
aus gewachſen gezeigt. Nur die „elektriihe Straßenbahn“ mit 
ihren verhältnismäßig unerheblihen Streden blieb neben der 
ſtädtiſchen Straßenbahn bejtehen, 

Die jtädtilche Straßenbahn hat den Verkehr nad) den vor 
den Toren der Stadt gelegenen Orten in erheblichem Maße er- 
leihtert. Die Verſtadtlichung war aud) vielfach für Städte und 
Kreije der Provinz ein Beijpiel, dem jie folgten. Ob demnädjt 
der rein fommunale Betrieb durd den „gemijcht-wirtihaftlichen“ 

“auf dem Gebiete der Straßenbahn wie bei anderen monopol- 
2* 


20* Breslaus großftädt. Entwidlung unter Georg Bender (1891 — 1912). 








artigen Betrieben verdrängt werden wird, wird erjt die Zukunft 
lehren. 

Eine innigere und unmittelbare Beziehung mit der Provinz 
wurde auf dem Gebiete des Wajjerverfehrs geſchaffen. Hier er- 
geben die Zahlen eine vollitändige Umwälzung der Verfehrs- 
verhältnijje. Die geſamte Güterbewegung, die zu Schiffe durch 
die Stadt, nad) und aus der Stadt ging, jtellte ſich einjchlieglich 
des Flökverfehrs im Fahre 1891 auf rund 1344 000 Tonnen, 
im Sahre 1912, das allerdings bejonders günjtigen Waſſerſtand 
brachte, war die entjprechende Ziffer 5166000 Tonnen, alfo fait 
viermal jo groß. Der Breslauer Hafen und die Veränderung der 
Schiffahrtsverhältniſſe Haben das Verdienſt an diejer Steigerung 
der Bedeutung des Waſſerverkehrs, und ſchon die Tatjache, daß 
die ſchiffbare Oder innerhalb der Provinz Schlejien bei Koſel 
ihren Anfang hat, beweilt das hohe Intereſſe der gejamten jchle- 
jiihen, nicht bloß der Breslauer Wirtjhaft an diefem Verkehr. 
Staat, Stadt und Provinz Haben hier einmütig, wenn aud) mit 
verjhiedenen Anteilen, ein für die gejamte Volkswirtſchaft der 
Provinz überaus bedeutjames Werk gejchaffen. 

Dabei handelte es ji) aber wohl mehr um Interejjen der 
Provinz, bejonders Oberjchlejiens, als um Interejjen der Stadt: 
gemeinde Breslau. Die Stadt Breslau brachte jogar dabei nicht 
nur unmittelbare finanzielle Opfer, jondern gab auch mittelbar 
den Interejjen der Provinz und des Djtens in weitem Maße 
nad. Bis dahin war Breslau Kopfitation des Dderverfehrs ge— 
wejen; jett jollte es Durchgangsitation werden, jelbjt ganz ab— 
gejehen von dem Donau-Dderfanal, dejjen Bau vor wenigen 
Monaten näher zu liegen jchien, als jeßt. Die Opfer, die Breslau 
bringen jollte, wurden auch von anderer Geite voll gewürdigt; 
dieje Würdigung zeigte ſich am beiten, als gegenüber einem der 
mehrfach geänderten Projekte die Stadtgemeinde in Eingaben an 
den Minilter, die Breslauer Abgeordneten im Abgeordnetenhaufe 
und Oberbürgermeijter Bender im Herrenhauje die ernjtejten Be— 
denfen geltend machten, weil die Ausführung des Planes die 
Stadt Breslau der Überſchwemmungsgefahr ausſetzen fönne. 
Damals wurden |chwere Vorwürfe gegen die Stadt erhoben, daß 
lie eine „die Handels- und Indujtrieinterejjen des gefamten Djtens 
der Monarchie tief beeinflujjende Frage“ als eine Art Handels- 
objeft betrachte. Die Staatsregierung erfannte aber die ſachlichen 
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Einwendungen der Stadtgemeinde als berechtigt an. Es war ja 
auch natürlih, daß ein jo bedeutjames und folgenjchweres Unter: 
nehmen wie die Herjtellung einer Schiffahrtsitraße in der Oder, 
die Regelung der Grundwajjer- und VBorflutverhältnijje bei der 
Stadt und die Breslauer Hafenanlage genauer und wiederholter 
Prüfung bedurfte und dak nit auf den erjten Hieb ein aus- 
führungsreifer Plan gejchaffen werden fonnte. So kam denn 
auch, nachdem anfangs die Führung der Großjchiffahrt durch die 
innere Stadt Breslau in das Auge gefaßt und dann immer 
wieder Änderungen der Projekte erfolgt waren, der Umgehungs- 
anal, der jchließlic) ausgeführt wurde und eine zweite Schiff 
fahrtsjtraße neben derjenigen dur) die innere Stadt daritellter 
und damit in Verbindung die Herjtellung der neuen Paß- und 
der Gröjchelbrüde erjt rund 10 Jahre nad) dem Beginn der Ber- 
handlungen zujtande; erjt im September 1897 konnte der neue 
Großſchiffahrtsweg eröffnet werden, der das Bild der Stadt in 
mander Richtung veränderte, vor allen Dingen aber dem Wajjer: 
verkehr ganz neue Entwidlungsmöglichteiten ſchuf. 

Damit war aber freilich aud) die Schaffung eines brauchbaren 
geräumigen Hafens, an dem es bis dahin in Breslau volljtändig 
gefehlt hatte, zu einer wirtihaftlihen Notwendigkeit der Stadt 
als Handelspla geworden. Die jtädtiihen Behörden waren 
jih darüber Har, daß diefe Anlage für den jtädtiihen Säckel 
unmittelbar nicht vorteilhaft fein würde, vielleicht auch nicht fein 
fönne; aber ſie waren ſich der Notwendigfeit, im Interejje des 
Handels und des Verkehrs Opfer zu bringen, die wieder mittel- 
bar der Stadt Vorteile ſchufen, bewußt, und gingen daher unter 
Ablehnung aller Borjehläge, Privathafenanlagen zu ſchaffen, an 
das Werk. Hafenanlage und Lagerräume, Speicher, Krähne, 
Kohlenfippen, Eijenbahnanlagen waren unerläßlid; aud) der 
Handel und die Indujtrie der Provinz fonnten ji) mit Hafen- 
anlagen in Eojel, Oppeln oder Maltſch nicht begnügen, jondern 
verlangten dringend in der Proinzialhauptjtadt einen braud)- 
baren, der wachſenden Bedeutung des Wafjerverfehrs ent- 
Iprechenden Hafen, und im Herbjt 1901 konnte auch diejes Werk 
dem Berfehr übergeben werden. 

Hafen und Großſchiffahrtsweg Haben jeitdem ſchon längſt 
nicht mehr dem Bedürfnis genügt; der Hafen ijt vergrößert; 
neben dem erjten ein neuer Umgehungsfanal gebaut, der während 
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des Krieges, ebenjo wie die durd) ihn bedingten Neubauten der 
Hundsfelder (Hindenburg-) Brüde und der NRojenthaler Brüde, 
als Werke friedlicher Arbeit dem Verkehr übergeben werden 
tonnten. Gie jind tägliche Zeugen der Fähigkeit der ſtädtiſchen 
Behörden und ihres Leiters, die innige wirtſchaftliche Verfnüpft- 
heit von Stadt und Provinz zu würdigen. Ein Blid auf die 
Statijtit zeigt, welhe Mengen Steinkohle die oberjchlejiiche 
Induftrie, welche Mengen Zuder die jchlejiihen Zuderfabrifen, 
weldhe Mengen Getreide die jchlejiihe Landwirtichaft auf dem 
Waſſerwege verjandten, was jie an fünftlihen Düngemitteln, an 
Futtermitteln empfingen. 

Die Freude an der Ausgejtaltung des Stadtbildes, an den 
äjthetiichen und gejundheitlichen Werten neben den rein materi- 
ellen trat auch hier in der Anlage eines Promenadenweges längs 
der Umgehungsfanäle, der Oswitz und Scheitnig AnumBelDaE 
verbindet, zutage. 


5. 


Selbjtverjtändlich mußte daneben aud für die unmittelbaren 
Bedürfnijje der Stadt und ihrer Bewohner gejorgt werden. Die 
Berjorgung der Stadt mit Nahrungsmitteln war von jeher 
mittels der offenen Märkte und des den Anforderungen der 
Zeit ſchon längſt nicht mehr entiprechenden alten Schlachthofs 
erfolgt. Die Errichtung eines neuen Schlahthofes war zwar 
ihon lange geplant; eine Einigteit über den Pla war aber 
nicht erzielt worden und, jo merfwürdig es flingt, der Streit, ob 
der Schlahthof in Huben oder auf der Zankholzwieſe angelegt 
werden jolle, hatte in den achtziger Jahren das fommunale 
Leben Breslaus geradezu vergiftet. Die offenen Märkte gedachte 
man durch Markthallen zu erjegen. 

Es war ein intuitiver Blid, mit dem der eben erjt von aus» 
wärts hergefommene Oberbürgermeijter Bender im Iahre 1891 
die Plabfrage entichied. Weder Huben, noch Zantholzwieje, 
jondern die große Fläche unterhalb der Stadt in Pöpelwiß 
zwilchen der Berliner Chaujjee (jegigen Frankfurter Straße) und 
dem Bahnhof Mochbern bezeichnete er als den geeigneten Platz 
für die Errihtung eines Schlahthofes und Schlahtviehmarktes, 
und am 1. Oftober 1896 fonnte die neue Anlage in Betrieb 
genommen werden. Damit erfolgte auch die Einführung des 
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Schlachtzwanges, die in manche private Interejjen eingriff, aber 
im gejundheitlihen Interejje dringend erforderlich war, und eine 
außerordentliche Belebung des Viehhandels, der den landwirt- 
Ihaftlihen Interejjenten Einkauf und Abjat des Viehs erleichterte. 
Das auf den Markt aufgetriebene Vieh jtammte zu 80—90°% aus 
Schleſien, die aufgetriebenen Schweine jtammten zu 20—25°o 
von Dominien, zu 60— 70% von bäuerlihen Bejiungen, der 
Reit von Moltereien. 

Langjamer ging es mit der Schaffung von Marfthallen. Auch 
bier war man jich darüber far, daß es ſich nicht um ein gutes 
Gejhäft für die Kämmerei handele, jondern daß es nur darauf 
anfomme, die gejundheitlihen Mängel der offenen Märkte 
mindejtens einzujchränten und eine regelmäßige Gejtaltung der 
Berforgung mit Marktwaren und der Preisbewegung herbeizu- 
führen. Die Abjicht, eine der Marfthallen als Großmartthalle 
mit Eiſenbahnanſchluß zu bauen, führte aber zu einer erheblichen 
Verzögerung der Ausführung, weil ji) dazu geeignete Grund: 
ltüde, die auch den fonjtigen Anforderungen entſprachen, nicht 
fanden, und zu mehrfacher VBertagung der ganzen Sadje. Im 
Jahre 1901 wurde dann zwar der Bau der beiden nod) jet im 
Betriebe befindlichen Markthallen am Ritterplag und der Garten- 
ſtraße bejchlojjen, die Eröffnung des Verkehrs in den Hallen er- 
folgte aber erjt am 5. Oftober 1908. Auch hier begegnete die 
Neuerung vielfach) dem Widerjprud) der Käufer wie der Verkäufer, 
bejonders auch der Gemüfezüchter aus der Umgebung von Breslau 
und in den Großhandelsmarft, der auf dem Ring abgehalten 
werden jollte, drängte ſich vielfach aud) der grundjäglich auf die 
Markthallen beſchränkte Kleinhandel ein. Aber in gejundheitlicher 
Beziehung haben die Markthallen die in fie gejegten Erwartungen 
erfüllt. Freilid) war während des Krieges auch hier eine Ver— 
änderung und eine Verſchiebung aller Verhältnijje eingetreten. 

Mehr auf rein örtliche Interejjen bejchräntt jich die Verſorgung 
der Stadt mit Gas, Elektrizität und Waſſer, jowie die Kanalijation. 
Auf den erjtgenannten Gebieten hat die Entwidlung der Technik 
und die-außerordentliche Steigerung des Verkehrs, welche in dem 
legten Vierteljahrhundert vor dem Kriege ftattgefunden hat, eine - 
entjprechende Steigerung der Produktion und des Abſatzes her- 
beigeführt. Noch im Haushaltsjahre 1891/92 betrug der Ver— 
braud) an Betriebsgas (Gas zu anderen als Beleuhtungszweden) 
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wenig mehr als 10° des gejamten Öasverbrauds. Der gejamte 
private Gasverbraud) ging zurüd, als die eleftrijche Beleuchtung 
eingeführt wurde, aber jehr bald nahm die Gasbeleuchtung dur) 
Einführung verbejjerter Brenner, des Glühlihts ujw., den Kampf 
mit dem eleftrijchen Licht mit Erfolg auf und troß der durd) die 
Glühlichtbeleuchtung herbeigeführten Erjparnis an Gas jtieg der 
Gejamtverbraud) mit der Ausdehnung der Stadt, der Entwidlung 
des Wohljitandes und des Gewerbes immer mehr, bejonders nad)- 
dem der Preis für Betriebs-, Koch- und Heizgas mehr und mehr 
ermäßigt worden war. Die Erweiterungen der alten Gaswerfe 
reichten bald nicht mehr hin, um dem Bedürfnis zu genügen, troß 
der gleichzeitigen Vergrößerung der Elektrizitätswerfe; der Verbrauch 
an Gas jtieg von 1897—1906 von 42,7 Kubikmeter "pro Kopf 
auf nit weniger als 72,5 Kubikmeter, hauptſächlich weil Gas 
immer mehr zu Rod) und Heizzweden und zur Beleuchtung der 
Höfe, Flure und Treppen verwendet wurde; ſchon im Fahre 1905 
überjtieg der Verbrauch zu Kochzweden ujw. den Verbrauch zu 
Beleudtungszweden. So wurde denn im Jahre 1904 der Bau 
der großen neuen Gasanitalt in Dürrgoy begonnen, die, zu 
Beginn des Jahres 1907 in Betrieb gejeßt, eines der größten 
Werke gleicher Art darjtellt und gleichzeitig die Einjtellung des 
Betriebes in der am Lejjingplaß belegenen, durch die Entwidlung 
des dortigen Stadtteils übeljtändig gewordenen Gasanſtalt er- 
möglichte. Die Einführung der Münzgasmeljer ermöglichte aud) 
die Verforgung der kleineren Wohnungen und der ärmeren Be- 
völferung mit einem leicht erreichbaren und bezahlbaren Gas. 
Schon vor Beginn der Zeitjpanne, über die ſich dieſe Dar- 
itellung erjtredt, war das erſte verhältnismäßig fleine Elek— 
trizitätswerf an der Grojchengalje erbaut worden, das am 
30. Juni 1891 dem Betriebe übergeben wurde. Es erinnert an 
längjt vergangene Zeiten, wenn man liejt, daß die gejamten 
Koſten des Werfes noch nicht einmal 1000000 Mark betrugen. 
In den erſten Jahren litt die Schäung des Werkes unter der 
vielfach) verbreiteten Meinung, daß feine Exijtenz den Betrieb 
der Gaswerke gefährden könnte; aber die Erfahrung widerlegte 
jehr bald diefe Anjhauung, der Bedarf an Gas und an elel- 
triſchem Strom jtieg zufehends, die öffentliche eleftrijche Beleuchtung 
dehnte jich immer mehr aus, die MWerfe brachten der Kämmerei 
erfreuliche Überjchüfje, und als im Jahre 1899 die Stadtgemeinde 
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die Lieferung des elektrijhen Stromes für die Breslauer Straßen: 
eifenbahn übernahm, wurde troß der inzwilchen erfolgten Ver: 
größerung des erjten Werkes ein neues Werk unentbehrlih. Das 
am Roßplatz in der Nähe des Rechten DOder-Ufer-Bahnhofes 
gelegene zweite Werk wurde alsbald jo eingerichtet, daß es nicht 
nur die Stadt, jondern auch Teile der Umgebung mit elektriſchem 
Strom zu verjorgen in der Lage jein jollte.e So juchte auch hier 
die Stadt ihr Tätigfeitsgebiet und ihre Leiltungsfähigfeit der 
Umgebung nutzbar zu maden. Die Errichtung der jtädtijchen 
elettriihen Straßenbahnen bedingte dann den Bau einer neuen 
Unterjtation im Süden der Stadt, der im Jahre 1908 eine 
zweite Unterjtation im Norden folgte. 

Die finanziellen Ergebnijje der Werke wurden immer er- 
freulicher, bejonders auch als im Jahre 1912 unter Herabjegung 
des Strompreijes der. Doppeltarif eingeführt wurde, vermöge 
dejfen der Preis für Lihtjtrom in den Abendjtunden erheblid) 
niedriger war als in den Tagesjtunden, Großabnehmer be- 
deutende Preisherabjegungen erhielten, die jie zu weitgehender 
Benußung von elektriſchem Strom für Betriebszwede veranlaßten, 
und das Verjorgungsgebiet auf die Umgebung von Breslau aus» 
gedehnt wurde. Zwei neue Unterjtationen wurden erforderlich, 
die Breslauer Bahnhöfe und Werkjtätten der Eiſenbahndirektion 
mit Strom beliefert und eine große Zahl von Dörfern der Um- 
gebung an die Werke angejchlojjen. Die gejunde, jaubere elef- 
trijche Betriebskraft trat aud) hier ihren Siegeszug an, der leider 
aud) durch den Krieg unterbrochen wurde. 

Der Betrieb der MWajjerwerfe verlief zunächſt in ruhigeren 
Bahnen. Das Wahstum der Stadt, ihrer Einwohnerzahl und 
ihrer gewerblichen Tätigfeit jteigerte freilich) auch hier allmählich 
den Bedarf; aber grundjäglihe Änderungen wurden zunädjt 
nicht nötig, zumal da das Waſſer aud) den Hygienijhen An- 
forderungen entſprach. Immerhin jtieg bereits Anfang der 
neunziger Jahre der Gedanke auf, angejihts der Möglichkeit 
einer Infizierung des Oderjtroms, des Wajferlieferanten, mit 
Krankheitsteimen, eine feimfreie Grundwajjerverfjorgung einzu- 
richten. Die Vorarbeiten nahmen aber lange Zeit in Anſpruch; 
erit im Fahre 1898, nachdem ein anerfannter Sahverjtändiger 
die Überzeugung geäußert hatte, der Grundwajjerjtrom in der 
Ohle— Dderniederung könnte genügend Wajjer liefern, begann 
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die Stadtgemeinde mit den Vorbereitungen zur Ausführung der 
Grundwaljerverjorgung, die im Fahre 1900 bejchlojjen wurde. 
Das Werk erwies ſich umfangreicher und fojtjpieliger, als erwartet 
worden war, erforderte insbejondere größeren Grundjtüdserwerb, 
- lieferte aber ſchließlich ein tadellos fühles, wohljchmedendes Wajjer, 
bis die „Mangankataſtrophe“ Ende März 1906 eintrat, welche 
einen Teil der Vorausjegungen, von denen bei der Anlage aus: 
gegangen worden war, als irrtümlid) ergab. So bedauerlic 
die Überrajhung war, welde diejes Ereignis der Stadt und 
ihrer Bürgerjchaft bereitete und jo ſchwerwiegend die Mehrauf- 
wendungen waren, jo ijt es doch gelungen, durch Errihtung 
neuer Rohrbrunnen in einiger Entfernung von der Oder mit 
vieler Mühe und Energie aud) diejes Mißgeſchick zu überwinden, 
und daß wir jet, jelbjt während des Krieges, ein praftijch feim- 
freies, gejundes Waſſer bejiten, daß die Stadt von den früher 
ſo gefürchteten, auf ſchlechtem Waſſer beruhenden Seuchen ver: 
ihont geblieben ijt, ijt ein Erfolg, der die Aufwendungen an 
Geld, Arbeit und Energie wohl lohnt. 


6. 


Die Krönung aller wirtjchaftlihen Arbeit der Gemeinde iſt 
ihre ideelle Leiltung. Die Idee jteht über der Materie. Die 
wirtjhaftlihe Arbeit ijt Mittel zum Zwed der Erreihung der 
Idee; die ideelle Leijtung ermöglicht und fördert in heilfamer 
Wechſelwirkung die wirtjchaftliche Arbeit. 

Die ideelle Arbeit der Gemeinde Tiegt im wejentlihen auf 
dem Gebiete der Yürjorge für Arme und Kranke und auf dem 
Gebiete der Erziehung, Ausbildung und der Schule. 

Bereits Ende der 80er Jahre madhte ji) der Einfluß der 
Sozialverjicherungsgejeggebung auf die Armenpflege geltend; 
damals begannen die Vorbereitungen für die Einführung des 
Elberfelder Syitems, welches der Armenpflege anjtelle der mehr 
zentralilierenden Verwaltung die individuelle Behandlung der 
Armen unter Zuziehung einer großen Zahl von einzelnen Armen 
pflegern, deren jeder nur eine geringe Anzahl der dauernd unter- 
tüßten Armen dauernd zu beaufſichtigen und zu verjorgen hatte 
(Patronatsiyjtem), zum Ziel jegt. Im Jahre 1893 wurde diejes 
Syitem, wenn auch mit einigen durch örtliche Verhältnijje be- 
dingten Änderungen, eingeführt; es beherrjcht feitdem die Bres- 
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lauer Armenpflege, hat eine Fülle von Männern und Frauen 
zur Mitarbeit herangezogen, zumal nachdem ſpäter die Verbindung 
mit den Privatarmenpflegevereinen inniger hergeſtellt worden 
war, und hat ſicherlich ein nicht geringes Verdienſt daran, daß 
es auch während des Krieges gelang, eine Reihe bereits geſchulter 
Kräfte in den Dienſt der Kriegsunterſtützungsarbeit zu ſtellen. 
Waren doch ſchon 1895 nicht weniger als rund 1200 Armen- 
und Waijenpfleger tätig. 

Welches Map von beruflicher und ehrenamtlicher Arbeit die 
Armenpflege leijtet, ergibt die Tatjache, daß beilpielsweile im 
Fahre 1891/92 die Zahl der Almojengenojjen rund 4800, die 
Zahlder Kojtfinder, abgejehen von den bei Vereinen, Anjtalten ujw. 
untergebradten, rund 750, die Ausgaben der öffentlichen Armen: 
und Krankenpflege rund 1700000 Mark betrugen, Ziffern, die 
im Jahre 1911/12 bereits auf 7142, 952 und 3480000 Mark 
gejtiegen waren. 

Die Armenpflege juchte dabei dauernd die Verbindung und 
Berjtändigung zwiſchen der öffentlichen und der privaten Armen- 
pflege zu erhalten und zu verbejjern, in richtiger Erfenntnis der 
Tatjache, daß die private Armenpflege vielfad) aus gutem Herzen 
eine ſozial und erzieherijch nachteilige Wirkung ausübt. Sie be- 
mühte ji) aber insbejondere auch in diefem Zujammenhange, 
die Frauen zur aktiven Beteiligung an der öffentlichen Armen- 
pflege heranzuziehen. Jetzt, wo wir auf eine fajt 25jährige 
Tätigfeit der Frauen in der Breslauer Armenpflege und bejonders 
auf die Tätigkeit der Frauen in der KAriegsfürjorge zurüdbliden 
können, erjcheint der Widerjtand, der anfangs von den Vertretern 
älterer Anjhauungen geltend gemacht wurde, fajt komiſch; jeden- 
falls jind die damals geltend gemachten Gründe durch die Er- 
fahrung glänzend widerlegt worden, das weibliche Element in 
der Armenpflege hat jich, jelbjtverjtändlich mit Ausnahmen, wie 
fie bei jeder ehrenamtlichen Tätigkeit, au; der Männer, vor- 
fommen, außerordentlich bewährt, und die Tätigkeit in der Armen- 
pflege diente als Schrittmadherin für das Eintreten der Frauen 
in die öffentliche Verwaltung der Gemeinde überhaupt. Der im 
Sahre 1906 gejchaffene Hauptverband für Armenpflege und 
Wohltätigkeit jucht alle öffentlichen und privaten MWopltätigfeits- 
und Armenpflegeveranjtaltungen der Stadt zu allgemeinem Zu- 
jammenwirfen zu vereinigen. 
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Für die geſchloſſene Armenpflege bedeutete die Errichtung des 
neuen Armenhaufes in Herrnprotjc einen gewaltigen Fortſchritt. 
Das alte Armenhaus in der Schuhbrüde mit feinen Zweig- 
anjtalten erwies jich, je mehr die Stadt wuchs, um jo mehr un- 
zulänglid) in bezug auf die Art, wie auf den Umfang der Ver— 
jorgung. Das neue „Pflegehaus“ wurde außerhalb der Stadt 
auf dem Hojpitalgut Herenprotic errichtet und im Herbſt 1902 
eröffnet. Der Gedanke, die Anjtalt außerhalb der Stadt zu 
bauen, hat ji) durchaus bewährt; frei und Iuftig gelegen, bietet 
es den Pfleglingen einen gefunden Aufenthalt, ruhiger und be- 
haglidher, als es im Grokjtadtbetriebe möglid) ijt, und gewährt 
überdies Erweiterungsmöglichteiten, an die bei einem Bau inner- 
halb der Stadt begreiflicherweije faum in gleihem Umfange zu 
denken it. Daneben bietet die Geſchloſſenheit und Einheitlichfeit 
der Anlage außerhalb des Stadtgebietes wejentliche Erleichterungen 
für die Verwaltung der gejchlojjenen Armenpflege überhaupt. Die 
Belegung mit rund 1000 teils gejunden, teils kranken Armen 
beider Geſchlechter läßt auf den Umfang diejes Zweiges der 
Armenverwaltung jchlieken. 

Eine wertvolle Ergänzung fand die Armen: und SKranfen- 
pflege in dem aus Gtiftungsmitteln errichteten Viktor Fried- 
länderjhen Genejungsheim in Weidenhof. Auch hier wurde der 
Gedante, jtädtiihe Anjtalten außerhalb der Stadt zu Ihaffen, 
verwirklicht; das ſchöne Wohnhaus des von der Stadt zu Riejel- 
zweden erworbenen Gutes Weidenhof, das von einem prächtigen 
alten Naturpark umgeben ijt, wurde der Sig der Anjtalt, die 
bejonders für die aus den jtädtiihen Krantenhäufern entlajjenen, 
nod der Erholung bedürftigen Pfleglinge, verwendet wurde. 
Die Pfleglinge, welche möglihjt nur auf zwei Wochen in dem 
Haufe gehalten werden, haben in der ſchön gelegenen Anjtalt 
gute Gelegenheit zur Erholung. Die legte größere, nad) außen 
in die Erſcheinung getretene neue Anjtalt auf dem Gebiete der 
Armen- und Krankenfürjorge war das im Jahre 1911 in Betrieb 
genommene Säuglingsheim, das, mit Aufwendung von rund 
600000 Mark gejchaffen, durch ſachgemäße Anitaltsbehandlung 
der großen Säuglingsjterblichfeit, durd) die ji) die Stadt un- 
vorteilhaft auszeichnete, entgegentreten Joll. 

Inzwilhen waren auch die eigentlichen Krankenhäuſer der 
Stadt, Allerheiligen, Wenzel-Hande und die jtädtijche Irrenanjtalt 
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falt ununterbrochen durd) mehr oder minder große Umbauten 
erweitert, außerdem aber, vermöge der in den 1890er Jahren 
erfolgten Abtrennung der. Kgl. Kliniken von diejen Anjtalten, 
rein ſtädtiſchen Zweden mehr als vorher dienjtbar gemacht worden. 

Dieje Aufzählung ijt aber bei weiten nicht erjchöpfend, und 
aud) eine weitere Aufzählung fann nicht erjchöpfend jein. Kaum 
ein Öebiet der Armen-, Kranfen-, Kinderfürforge ijt zu denken, 
das nicht gerade in den legten 20 Fahren vor dem Kriege im 
Bereich der jtädtiihen Verwaltung grundlegenden Änderungen 
und Neuerungen unterworfen worden wäre. Die Zwangs- 
erziehungs- und Würjorgegejege, die Einführung der General- 
vormundihaft für die von der Armenverwaltung unterjtügten 
Minderjährigen und der Berufspormundjchaft für uneheliche Kinder, 
die Einrihtung des Waiſen- und Kinderfürjorgeamts, die Schaffung 
von Milhfühen, Mütterberatungsitellen, Kinderkrippen und 
Kinderhorten, das Profejjor Baronjche vegetarijhe Kinderhaus, 
die Verwaltung von Stiftungen zur Beichaffung billiger Woh— 
nungen, die Errihtung von Arbeiterjhußhallen, die jtädtilchen 
Speijehäufer, die Littauer-Stiftung für ein AKrüppelheim, die 
dauernden Erweiterungen und BVerbejjerungen des Siechenhauſes 
— alle diefe Einrichtungen geben ein annäherndes, aber durchaus 
fein volljtändiges Bild dejjen, was in den legten 20 Jahren 
unter energijcher, warmherziger Führung auf dem Gebiete der 
Mophltätigfeit, Kranken, Kinder: und Armenpflege in der Stadt 
geſchaffen worden ilt. 

Auf allen diefen Gebieten hat aber die Stadtgemeinde nicht 
nur vielfah Hand in Hand mit der Provinz, jondern aud in 
weitejtem Maße vorbildlich für die Provinz und das Land ge- 
wirt. Iſt es doch das Glüd, aber auch die Pfliht der Groß— 
itadt, mandjes zu leilten, was in den fleineren oder minder ge- 
ſchloſſenen Gebieten der Provinz nicht möglich ijt, manchen Verſuch 
vorzunehmen, den ein anderer Kommunalverband jich nicht ohne 
weiteres gejtatten darf. 


7. 

Wie auf dem Gebiete der Kranfen- und Armenpflege, jo auch 
auf dem Gebiete des Schul- und Bildungswejens entzieht ſich 
die gewaltige Steigerung der Entwidlung vielfach der ſtatiſtiſchen 
Erfajjung. Die Zahl der Volksſchüler der jtädtiihen Volksſchulen 
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betrug im Fahre 1891/92 rund 38500, im Schuljahr 1912/13 
rund 64600, die gejamten Ausgaben der jtädtijchen Unterrichts- 
anitalten im Jahre 1891/92 rund 3"; Millionen Mark, im Jahre 
1911/12 über 9 Millionen Mark. Die Berehnung ilt nur eine 
ungefähre, weil Stadt und Staat wechlelfeitig zu Unterrichts: 
anjtalten Zuſchüſſe leiſten. Faſt alljährlich entjtanden neue Volks— 
ihulgebäude, bald in diejer, bald in jener Vorjtadt, und jedes 
neue trug in weiterem Make den Anforderungen des Schul 
unterrihts, der Schulfürjorge und der Schulhygiene Rechnung. 
Mar früher im wejentlihen an den reinen Elementarunterricht 
gedacht, jo wurde mehr und mehr der technijche Unterricht, der 
Haushaltsunterriht u. dgl. in den Lehrplan und in das Schul- 
gebäude eingefügt, und Bolfsbraufebäder, früher ein gar nicht 
befannter Zweig der SKinderpflege, bilden jegt jelbjtverjtändliche 
Beitandteile unjerer neuen Volksſchulen. Daß gerade die ſchönſten 
und beiten Gebäude infolge des Eingriffes des Krieges und der 
Berwendung zu Einquartierungszweden am meilten gelitten haben, 
deſſen kann man jid) nit ohne Wehmut erinnern. 

Auch für mittlere und höhere Schulen traten neue und immer 
zwedmäßiger eingerichtete Schulgebäude zu dem alten Bejtande 
hinzu. Auf den Teichädern erjtand das neue Elijabethgymnafium, 
welches im SHerbjt 1903, im Südweſten der Stadt die neue 
Augujtajchule, die Djtern 1911, im Norden der Stadt die neue 
Viktoriajchule, die Oſtern 1909 dem Gebrauch übergeben wurden. 
Freilich konnten in diejer Richtung nicht alle Wünjche befriedigt 
werden; die Anforderungen an neue Schulgebäude, bejonders 
an Licht: und Luftzufuhr, machten meijt Baupläße in neuen, noch 
nicht erjchlojjenen Gegenden und die Verlegung aus der inneren 
Stadt, die ja auch mehr und mehr den Charakter einer Wohn- 
gegend mit dem des Gejchäftsviertels vertaujcht, erwünjdt. Es 
ind Bejonders das NRealgymnajium am Zwinger und das 
Magdalenengymnajium, deren in der inneren Stadt belegene 
Gebäude heute als übeljtändig erkannt jind; die Bemühungen um 
Berlegung des Magdalenengymnajiums nah) dem Scheitniger 
Viertel jind durd) den Krieg unterbrochen worden. 

Wichtiger als der Bau neuer Gebäude ijt aber der innere 
Ausbau des gejamten Schulwelens, und was ijt in diejer Richtung 
nicht alles gejhehen! An die Volksſchulen jind Hilfsihulen, Ver- 
anjtaltungen für ſchwachſinnige und ſchwach befähigte, für blinde, 
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für jtammelnde und jtotternde, für taubjtumme Kinder, Koch— 
und Haushaltungsihulen für Mädchen, Singjhulen, Schulen 
für Kinder, die in Walderholungsjtätten untergebradt jind, 
angeſchloſſen; Anleitung im Gartenbau, in der Blumenpflege, 
Merkunterriht, Hanpdfertigkeitsunterriht, Schularbeitsjtunden, 
Schwimmunterridt, Jugendjpiele u. dgl. jind allmählih immer 
weiteren Kreijen der Volksſchulkinder zugänglich gemacht worden, 
und jo hat die Volksſchule längjt den Rahmen gejprengt, der 
ihr dereinjt den Namen „Elementarjchule“ verjchafft Hatte. 

Sie ijt aber auch zeitlich über jich jelbjt hinausgewachſen, 
als der Plan, den aus der Schule entlajjeren, in den bürger- 
lihen Beruf eingetretenen Schülern und Schülerinnen weitere 
Fortbildung zu verjhaffen, mehr und mehr verwirklicht wurde. 
Hatte die Stadt zunächſt nur die Fortbildung der zum Hand: 
werf übergetretenen Jugend in gewerblihen Fortbildungsſchulen 
und Handwerferjhulen in das Auge gefaßt, jo trat doch) bald 
der Plan dazu, auch die allgemeine Bildung, die in der Volks— 
ſchule erworben war, zu vertiefen und zu erweitern; allgemeine 
und berufliche Fortbildung wurden nunmehr miteinander ver- 
bunden, und allmählich entjtand ein Syſtem von Fortbildungs- 
ſchulen, welches kaum geringere Bedeutung hat, als die Volks— 
ſchule jelbjt. Die bejcheidene Sonntag. und Abendſchule für 
Handwerker, die feinen Schulzwang hatte, hatte im Jahre 1891/92 
faum 1000 Schüler, von denen allerdings bereits etwa "Js aus: 
wärtige waren, und einen Haushalt von jährlich rund 30000 Mark; 
Ihon ihr Name, der die Zeit der Unterrichtserteilung andeutet, 
ergibt, daß es ji) um eine „Nebenjache“ handelte. Die weitere 
Ausbildung der Lehrlinge und Gejellen des Handwerks blieb 
den Innungen und privaten Vereinigungen überlajjen. Das 
Bild änderte ji jtarf und ſchnell, als um die FJahrhundert- 
wende anjtelle des bis dahin im Nebenamt tätig gewejenen 
Reiters der Schule ein hauptamtlicher Leiter der jtädtijchen Fort- 
bildungs- und Fachſchule angejtellt und Kurſe zur Ausbildung 
von Fortbildungsihullehrern in größerer Ausdehnung eingeführt 
wurden. Nunmehr wurde zunädhjt im Herbjt 1900 die Hand- 
werferjchule eröffnet, die ſowohl die allgemeine Fortbildung, wie 
aud die Fortbildung im Handwerk in den Lehrplan aufnahm 
und an die ſich alsbald Lehrwerkitätten anjchlojjen. Mit dem 
1. April 1903 wurde der Fortbildungsihulwang für männliche 
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gewerbliche Arbeiter und Kaufleute eingeführt, wobei der Unterricht 
ji) auf Deutſch, Rechnen, für die faufmännijche Fortbildung auf 
Schönjhreiben, Buchführung, Warenkunde, Handelsreht ujw. 
erjtredte. Es war eine tief in das gewerbliche Leben eingreifende, 
aber doc) unerläßliche Neuerung, daß der Unterricht im wejent- 
lihen nicht in die Abendjtunden gelegt wurde. Der gewerblichen 
Hortbildungsichule wurde ſchon im Fahre 1907 ein Jugendheim 
angegliedert, das in den Abendjtunden und an Sonn- und Feier- 
tagen den KFortbildungsichülern gemeinfame harmloje Unter- 
haltung und geijtige Yörderung bietet. Im Jahre 1912 folgte 
dann die Errichtung einer ſtädtiſchen Handelslehrſchule für Knaben 
und Mädchen. Im Fahre 1905 erfolgte die Einrihtung von 
Meiſterkurſen, während gleichzeitig die Handwerferjchule ſich mehr 
und mehr zu einer Handwerfer- und Kunjtgewerbejchule ent 
wicdelte. 

In wie hohem Maße es fi) bei allen diefen Veranjtaltungen 
um eine Yortjegung der allgemeinen Schulausbildung handelt, 
ergibt die Zahl der Schüler, welche beijpielsweije im Jahre 1912/13 
bei der gewerblichen Fortbildungsſchule rund 8000, bei der Tauf- 
männiſchen Schule über 2000 betrug, eine Zahl, die durd die 
Djtern 1913 erfolgte Einführung des Fortbildungsihulzwanges 
für weibliche Handelsangejtellte noch vermehrt wurde. 

Bei den höheren Schulen war die innere Änderung, abgejehen 
davon, daß die Schulauflichtsbehörden zahlreiche Änderungen der 
Lehrpläne einführten, eine minder ſtürmiſche, mindejtens joweit 
es jih um die Ausbildung der männliden Jugend handelte. 
Auf dem Gebiete der Ausbildung der weiblichen Jugend da— 
gegen ging die Stadt mit Träftiger Initiative und grundlegenden 
Neuerungen vor. Schon Mitte der 90er Jahre bejchlojjen die 
jtädtiichen Behörden in Anlehnung an die Viktoriaſchule, in einer 
der höheren Töchterſchulen Gymnaſialklaſſen mit der Lehreinrihtung 
des Reformgymnafiums zu jchaffen. Der Plan fand — jetzt er- 
Iheint es wunderbarer als damals — nicht die Genehmigung des 
Minijters; ein veränderter Plan, nad) dem jtädtiihe Gymnalial- 
furje für Mädchen, die eine neunklaſſige höhere Mädchenjchule 
durchgemacht Hatten, in vier Stufen eingerichtet werden ſollte, 
wurde aber genehmigt und zu Ojtern 1900 die erjte Stufe der 
Gymnaſialkurſe eröffnet. Nachdem dann die minijteriellen Be- 
denken überwunden waren, wurde Djtern 1904 die jechsklafjige 
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Realgymnajialabteilung für Mädchen eröffnet, in deren unterjte 
Klajje Mädchen in einem Lebensalter von mindejtens 12 Jahren 
mit der Reife zur Verſetzung in die Klafje III einer neunjtufigen 
höheren Mädchenſchule aufgenommen werden. Diejes Mädchen- 
gymnajium bildet jeitdem einen für die heutige Anſchauung jelbjt- 
verjtändlihen Bejtandteil unjerer Schuliyjteme, und jet, wo wir 
auf Erfahrungen von 1". Jahrzehnten zurüdjehen, wo die Frauen 
jich als Lehrerinnen, aud) in Höheren Knabenſchulen, und Ärztinnen 
vielfach bewährt haben, erjcheinen die Vorurteile und Bedenten, 
welche urjprünglich gegen die Einrichtung geltend gemacht wurden, 
doppelt wunderbar. Die Einrichtung übte von vornherein auf 
die Provinz eine große Anziehungskraft aus; ein erheblicher Teil 
der Schülerinnen waren auswärtige. Das Verhältnis hat ji) 
begreiflicherweije verjhoben, nachdem mehrere Provinzitädte dem 
Breslauer Beilpiel gefolgt waren. In Gemäßheit der neu auf- 
gejtellten Lehrpläne wurden auch in den Mädchenjchulen Studien- 
anitalten, Frauenſchulen und Oberlyzeen eingerichtet. 

In jchneller Folge wurde auch an allen Schulen die anfangs 
auf die Volksſchulen bejchräntt gewejene Einrichtung der |hul- 
ärztlichen Überwachung durchgeführt. 

Eine außerordentlich erhebliche Ergänzung der Bildungs» 
gelegenheiten bildete aber dann die volljtändige Neuordnung und 
Berbejjerung des Bibliothetwejens. Die Breslauer Stadtbiblio- 
thef ijt von jeher eine im wejentlichen wiljenjchaftliche Bibliothef 
gewejen. Im Sommer 1891 in dem damals für Bibliothef und 
Sparfajje errichteten neuen Gebäude untergebracht, zeichnet jie 
ih von jeher durch die den Beſuchern gewährte Bequemlichkeit 
und Leichtigkeit der Benugung aus. Naturgemäß im wejentlichen 
aus den Kreiſen derer benüßt, die wiljenjchaftlihe Zwede ver- 
folgen, hat ſie doch an Bejuchern immer mehr zugenommen. 

Für die große Menge der Bildung und Unterhaltung Juchenden 
Bevölkerung bejtimmt jind aber die jtädtiichen Volksbibliotheten 
und Lejehallen, die geradezu zu einer Wohltat für die Bevöl- 
ferung geworden, eine außerordentlich jegensreihe Wirkſamkeit 
entfalten. Die volljtändige Umänderung aller Berhältnijje auf 
diejem Gebiete zeigen wenige Zahlen: Im Haushaltsjahr 1894/95 
betrug die Zahl der gewedhjelten Bücher rund 30000, die Zahl 
der Lejer rund 1600; im Haushaltsjahr 1912/13 erfolgten 1020000 
Ausleihungen und die Zahl der Lejer betrug über — 000. Es 
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war aljo ungefähr jeder 18. Einwohner der Stadt ein Lejer der 
Volksbibliothek. Die „Revolution“, welhe zu diefen Erfolgen 
führte, Degann im Jahre 1896/97; der vielfach veraltete, manchmal 
auf zufälligen jogenannten „Schenkungen“ beruhende unbraud)- 
bare Lejejtoff wurde ausgejchieden, der Lejejtoff durch Beſchaffung 
neuer Literatur und populär-wiljenjchaftliher Werke ergänzt, die 
Ausleihezeiten, welche früher nur auf einige Wochentage und meilt 
nur in die Mittagsjtunden verlegt waren, wurden vermehrt und 
erweitert, insbejondere unter Hinzunahme der Abenditunden, 
Leſetiſche für Zeitihriften, Nachſchlagewerke ujw. eingerichtet. 


Das Bublitum quittierte für dieje Verbejjerungen dankend durch 


einen geradezu überrajhend großen Beſuch, der eine dauernde 
Dermehrung der Bibliotheken und die Einrichtung bejonderer 
Zejehallen notwendig machte. 

Selbjtverjtändlich waren dieje Erfolge nicht ohne Aufwendung 
entiprechender Geldmittel möglich; aber gerade in diejem Punkte 
haben die jtädtijhen Behörden niemals gefargt. Die Räume 
wuchſen, es dehnten ſich die Häuſer und in die in den lebten 
Fahren gebauten Jogenannten jtädtiichen Wohlfahrtshäufer wurden 
mehrfach neue Bolfsbibliothefen und Lejehallen eingebaut. Acht 
Volksbibliotheken und fünf Leſehallen mit Tageszeitungen, Unter: 
haltungsblättern, belehrenden Zeitjehriften, einer Handbücherei, 
teilweije auch mit Zeitjchriften und Nachſchlagewerken der Technit 
und angewandten Naturwiljenjchaften kommen dem Bedürfnis 
der lejehungrigen Bevölkerung entgegen, ohne es befriedigen zu 
fönnen. Auch auf dieſem Gebiete ijt die Provinzialhauptjtadt 
vielfad) das Vorbild der Provinz. 

Eine noch unmittelbarere Einwirfung auf das Leben der 
Provinz hatte das Kunjtgewerbemujeum, welches die Stadt: 
gemeinde mit Hilfe einer großzügigen Stiftung unter Ein- 
beziehung der Sammlungeu des Vereins für das Mufeum 
Schleſiſcher Altertümer im früheren Provinzialjtändehaus im 
Herbit 1899 eröffnete. Die Sammlungen, welde ſchon jet die 
Räume des Haufes zu jprengen drohen, jind teils ur und 
fulturgejhichtlihe, teils Stüde des alten und des modernen 
Kunjtgewerbes. Neben einer Bibliothel dienen die Beltände 
des Mujeums, Ausjtellungen, Borträge, Preisausjchreiben, 
Führungen durd) die Sammlungen den Zweden des Mujeums, 
weldes von rund 60000 Perjonen jährlich bejudht wird und 
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beſonders auch auf die Breslau beſuchenden Bewohner aus der 
Provinz, vor, allem auf die Handwerker und Kunſtgewerbe— 
treibenden, eine außerordentliche Anziehungskraft ausübt. Die 
mandherlei Ausjtellungen, welche aus den verjhiedenjten An- 
läljen in Breslau und in der Provinz jtattgefunden haben, haben 
die gerade von diejer Veranjtaltung auf dem Gebiete des Ge- 
werbes ausgehenden Anregungen bejonders jtark gezeigt. 

Eine neue Krönung des Bildungswejens der Stadt bildete 
endlich die Techniſche Hochſchule, welche zwar als jtaatlidhes In- 
jtitut errichtet ijt, aber nicht nur von der Stadt Breslau in aus- 
giebigjter Weije, bejonders durch Hergabe des Bauplages finanziell 
unterjtüßt, jondern aud) zum großen Teilvon der Stadt angeregt und 
durch dauerndes Drängen bei den jtaatlihen Behörden ins Leben 
gerufen worden ijt. Bereits jeit dem Jahre 1897 machten jtaatliche, 
provingzielle, jtädtijche Behörden, Vereine, Private dauernd geltend, 
daß gerade Schlejien mit feiner Hochentwidelten ISndujtrie, bejonders 
aud) der berg. und hüttenmänniſchen Indujtrie, einen jchnell 
wachſenden Bedarf an höheren Technikern aller Art in Amt und 
Indultrie Habe und deshalb einer techniſchen Hochſchule dringend 
bedürfe. Troßdem lief zunächſt Danzig der ſchleſiſchen Haupt- 
itadt den Rang ab; aber Stadt und Provinz ließen in ihren Be- 
mühungen nicht nad), und endlich gelang es im Fahre 1902, die 
Einjtellung der erjten Mittel für die Errichtung der Hochſchule in 
den Staatshaushalt durchzuſetzen. Freilih wurde die Hochſchule 
troß aller Gegenvorjtellungen zunädjt noch als Torjo errichtet; 
ein hüttenmännildhes Injtitut, ein Majchinen-Laboratorium, ein 
chemiſches und ein eleftrijches Inftitut wurden gejhaffen, die Ab- 
teilungen für Architektur und Bauingenieurwejen waren, troß 
der dringenden Notwendigkeit gerade für Breslau und Schleſien, 
nit zu erreihen. Aber in diejem bejchräntten Umfange fonnte 
die Hochſchule im Oktober 1910 eröffnet werden. Die Abteilungen 
für Maſchinenbau und Elektrotechnik jind weit über die urjprüng- 
lihen Abjihten hinaus ausgebaut. Troß der Unvolljtändigfeit 
der Gejamtanlage bildet das gejchaffene Werk mit feinen jtolzen 
von der Oder aus ich mächtig darjtellenden Gebäuden nit nur 
einen Schmud des Stadtbildes, jondern aud) eine erhebliche Be- 
reiherung des wiljenjhaftlihen und technijchen Lebens der Stadt 
und der Provinz,- welch letztere mit ihrem reichen gewerblichen 
Leben, mit ihrer vielfad) gerade techniihen Berufen und der 
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Induſtrie der Heimatsprovinz ji zuwendenden Jugend an dem 
Snititut ein bejonderes Interejje hat. "Daß der im Aufblühen 
begriffene Bejuh der Hochſchule durch den Krieg jäh unter: 
brochen worden ijt, ilt ein Scidjal, das dieſe Hochſchule mit 
anderen teilt. 

8. 

Eine fajt unüberjehbare Fülle der Entwidlung, die einen 
Zeitraum von nod) nicht einen Menjhenalter einnimmt, ijt im 
Borjtehenden angedeutet; aber eben nur angedeutet. Die Dar- 
jtellung ijt nicht volljtändig, kann und will nicht volljtändig 
fein. Bor allem fehlt ein Hinweis auf die gewaltige Steigerung 
menſchlicher Arbeitsleijtung, wie jie beijpielsweije in der Ver— 
mehrung des Beamtenförpers, der ehrenamtlich tätigen Perjonen, 
der Verwaltungstojten und des gejamten VBerwaltungsapparates 
ihren Ausdrud findet. Nur eine Anregung zum Durchdenken 
und zum näheren Studium der gejamten großen Veränderungen 
des Lebens der Großitadt, insbejondere der Stadt Breslau, 
fonnte und kann gegeben werden; was nur geahnt, was nur 
mit dem geijtigen Auge gejchaut, nicht in Zahlen und Worten 
wiedergegeben werden Tann, das ijt die wunderbare Steigerung 
der Lebenskraft und des Lebens der Bevölkerung, die doch 
iHlieglih der Hauptgegenjtand der Betrahtung und Würdigung 
jein muß. Denn der Menfchen halber ijt doch jede öffentliche 
Körperihaft vorhanden und tätig; der Menjchen halber, der 
lebenden und der künftigen halber, entwidelt jie ſich und leiſtet 
jie, was jie leijtet. Dies fann nicht genug hervorgehoben werden 
in einer Zeit, in der vielfach) die öffentliche Körperſchaft, Staat, 
Gemeinde, als ein um jeiner jelbjt willen bejtehendes Weſen 
betrachtet wird. 

Gerade in der jegigen Zeit des Niederbruds des Reiches, in 
der die politiihe und wirtjchaftliche Zukunft des deutjchen Volkes 
in Dunfel gehüllt ijt, in der auch die deutjchen Großjtädte und 
bejonders eine Stadt in der geographildhen Lage Breslaus in 
ihrer Unternehmungsfraft gelähmt und nur auf die Befriedigung 
der dringendjten Bedürfnijje des Tages bejchräntt iſt, kann man 
das, was jie in der unmittelbar vorangegangenen Friedenszeit 
geleijtet hat, nicht ohne Wehmut betrachten. Aber gerade wenn 
man als die Quelle diejer Leijtung die Kraft und Tüchtigfeit 
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der Menſchen erkennt, denen troß der Schwierigkeiten der Lage, 
der Geſchichte und der politiihen und wirtjchaftlihen Verhält— 
nijfe der Stadt das bisher Geſchaffene gelungen üt, Tann man 
das Vertrauen haben, daß nad Überwindung der Übergangs- 
ſchwierigkeiten die Stadt nicht abgeltorben jein, daß jie ihr durch 
den Krieg und dejjen Folgen nicht abgebrochenes, jondern nur 
unterbrochenes Leben und Streben wieder aufnehmen und fort- 
jegen wird. 

So wird der Rüdblid die Quelle neuer Hoffnungen und 
Wünſche, er wird aber auch der berechtigte Gegenjtand der Freude 
für jeden, der die Entwidlung der Stadt miterleben fonnte, und 
der Genugtuung für jeden, der daran mitgearbeitet hat, vor allem 
für denjenigen, der an der Spite des Gemeinwejens, jeiner Ent- 
widlung und feiner Leiltungen jtand, als Breslau Großjtadt 
wurde, der der geijtige Vater fajt alles des Großen, das gejchaffen 
wurde und das in die Zukunft hinein weiter wirken joll, gewejen 
ijt, unjeres Oberbürgermeilters Dr. Bender. Wie es für ihn ein 
Glück war, die beiten Jahre jeines Lebens der Leitung der Stadt 
widmen zu fönnen, jo war es für die Stadt ein Glüd, diejen 
Mann in der Zeit, in der jich ihr fulturelles Schickſal entſchied, 
ihren Führer nennen zu können. 

Wenn er am Sylvejtertage des jehweren Jahres 1918 jein 
70. Lebensjahr vollenden wird, dann wird ihm wohl das Bibel- 
wort immer und immer wieder durch den Sinn gehen, da das 
Leben, wenn es föjtlih) war, Mühe und Arbeit war. Aber aud) 
ein Wort Goethes, dejjen ruhig-harmoniſche Lebensanjhauung 
mit den jeßigen jturmvollen Tagen in bejonderem Gegenjaß jteht, 
wird ihm in Hinblid auf jeine Lebensarbeit Befriedigung und 
Freude gewähren, das Wort: Höchſtes Glüd der Menjchentinder 
iſt doch die Perſönlichkeit. 

Daß wir hier in Breslau in entſcheidender Zeit dieſe volle 
Perſönlichkeit den unſeren nennen durften, das war das Glück 
unſerer Stadt und ſeiner Bewohner; es brachte auch unſerem 
geliebten Bender etwas von dem Glück, das die Bücrgerſchaft 
Breslaus in dankbarer Gejinnung ihm wünjdt. 


11. 
Stadtgemeinde und Kirchenwejen in Breslau 1891 — 1912. 


Bon 
Richard Spaeth. 


In der Verwaltungsgeſchichte der Stadt Breslau bildet in 
den letzten vier Jahrhunderten ein bejonders interefjantes Kapitel 
die jtädtilche Yürjorge für das evangelifche Kirchenwejen. Von 
den Tagen der Reformation an fühlte ji) der Rat der Stadt 
als ſchleſiſcher Landſtand gleich den regierenden Yürjten nad) 
göttlihem Willen dazu berufen, ſchirmend jeine Hand über den 
durch Luthers Geiſt zu neuem Leben erwachten Kirchen und 
Kirchengemeinden zu halten und ihre gedeihliche Weiterentwidlung 
mit allen zu Gebote jtehenden Mitteln zu fördern, zum Wohl 
der gejamten Stadtbevölferung und darüber hinaus des ganzen 
Schlejierlandes. Wie ein heiliges Erbe aus der Väter Tagen 
übernahm aud) Oberbürgermeijter Bender bei jeinem Amtsantritt 
i. 3. 1891 die gewiß nicht leichte Aufgabe, unter völlig ver- 
änderten Zeitverhältnijfen und gegenüber ganz neuartigen Geiſtes— 
ſtrömungen die Lebensgemeinjhaft zwilhen Stadtbehörde und 
Kirhe nicht nur notdürftig aufrecht zu erhalten, jondern jie in 
Huger Anpajjung an die Forderungen der Zeit immer lebens- 
voller und wirfjamer zu geltalten. An der Peripherie jeiner 
vielgejtaltigen fommunalen Arbeitsgebiete, aber durchaus im 
innerjten Mittelpunft feines perjönlichen Interejjenfreijes lag ſeine 
hochbedeutjame, und, wie wir jehen werden, für die ganze Zu- 
kunft unferes kirchlichen Lebens folgenjchwere Mitarbeit am Auf- 
und Ausbau des Breslauer evangelijchen Kirchenwejens. In 
ganz ungewöhnlihem Maße hat er jeine riejige Arbeitskraft in 
den Dienjt diejer ihm nicht nur jehr wichtigen, ſondern heiligen 
Sache gejtellt; mit bewunderungswürdigem Fleiß hat er fich in 
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die ihm zunächſt ganz fernliegenden Stoffe, namentlic) auch der 
Breslauer Kirhengejchichte, wie der neugzeitlihen kirchlichen, theo- 
logiſchen und firhenpolitiihen Probleme eingearbeitet; mit außer: 
ordentlihem Scharfjinn und MWeitblid hat er die verworrenjten 
Fäden firchenrechtlicher Streitfälle und allmählih unhaltbar ge— 
wordener kirchlicher Zujtände zu entwirren und für die Bedürf- 
nijje einer neuen Zeit neuzuordnen verjtanden. 

In den Alten der jtädtiihen Kirchenverwaltung von 1891 
bis 1912 begegnen wir auf Schritt und Tritt der willensjtarfen, 
Hardenfenden, glaubensfrohen und dharaftervollen Perjönlichkeit 
unjeres Oberbürgermeijters, der all den zahllojen Verhandlungen, 
Eingaben und Berichten auf den verjchiedenten Gebieten immer 
eine perjönliche Note zu geben wußte. Und dabei ließ er doch 
jeine Perſon jtets völlig zurüdtreten hinter die von ihm ver- 
tretene Sache, im geijtigen Kampfe — und daran hat's ihm 
wahrlih nicht gefehlt! — ein jchlagfertiger, zieljicherer Kämpe, 
wie wohl einjt in Studientagen ein gefürdteter echter mit 
Schläger und Rapier, aber immer vornehm und taftvoll, dabei 
troß gelegentlicher Schärfe milde und gutmütig, nad) dem Rede- 
duell gern bereit, dem Gegner in echt deutjcher Biederfeit die 
Hand zu drüden. Es hat ji) ganz eigentümlich jo getroffen, 
daß gerade während jeiner Amtszeit Firchliche Fragen zur Ent- 
Iheidung drängten, die dem Stadtoberhaupt als dem Träger 
der jtädtijchen Kirhengewalt ein ganz außergewöhnliches Maß 
von Arbeit und Verantwortung aufbürdeten. Benders Schultern 
waren ſtark genug, beides zu tragen. So troden Jonjt das Durch— 
forjhen amtlicher Aktenbündel einen Menjchen dünfen mag, der, 
mitten im raſch puljierenden Gegenwartsleben ſtehend, es mit 
dem Morte hält: 


„Grau, teurer Freund, ijt alle Theorie, 
Doch grün des Lebens goldner Baum“ — 


aus den zahlreihen Schriftſätzen Benders in den diden Aften- 
bänden des Magijtratsbüros IX weht einem ein jo kräftiger und 
würziger Hauch frijchen, warmen, Lebens entgegen, daß man un— 
willfürlid von der Macht der Hinter diejen klaren Schhriftzügen - 
itehenden Perjönlichkeit ergriffen und von feinen Gedanfen mit 
fortgerijjen wird. Es Tann jich im Rahmen diejer engbegrenzten 
Studie nit darum handeln, die in den: zwei Jahrzehnten 
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der Benderjchen jtädtiichen Kirchenleitung verhandelten jchwer- 
wiegenden Kirhenfragen in ihrem ganzen Verlaufe erjchöpfend 
darzujtellen. Dem Zwede diejer Arbeit entjpriht und genügt 

es vielmehr, den perjönlichen Einfluß unjeres Oberbürgermeijters 

auf die entjcheidenden Phajen der firhlichen Entwidelung diejes 
Zeitraums ar erfennen zu lajjen und damit die großen un- > 
vergänglichen Verdienſte ins Licht zu jtellen, die diejer tief- 
innerlich fromme, aber nur in der Luft geijtiger und kirchlicher 
Sreiheit froh atmende, jchlicht bejcheidene Mann ſich um unfer 
Breslauer Kirchenwejen erworben hat. 

Als Bender die Leitung unjerer Stadtverwaltung übernahm, 
fand er eine kirchliche Streitfrage unerledigt vor, die jeit Jahr- 
zehnten ſchon die Gemüter der Beteiligten jtarf erregt und jcharfe 
Auseinanderjegungen hervorgerufen hatte: Das war die Regelung 
der finanziellen und parochialen Verhältnijje der St. Chrijto- 
phori-Kirhe und Gemeinde Mit erjtaunlihem Eifer und 
einer offenbar in furzer Zeit angeeigneten tiefgehenden Sach— 
kenntnis griff Bender perjönlih in den Gang der vielfad) recht 
unerquidlihden Berhandlungen ein, die mehrfach die jtädtijchen 
Verwaltungsorgane in den jchärfiten Konflitt zu den oberen 
Kirchenbehörden zu bringen drohten. Zum Berjtändnis der Bor- 
gänge bedarf es eines furzen gejchichtlichen Rüdblids. 

Einjt vor den Toren der Stadt gelegen, heute umbraujt von 
dem raltlofen Lärm des Großjtadtgetriebes jteht nahe der alten, 
längjt zugeſchütteten Ohle ein bejcheidenes ſchmuckloſes, aber 
malerijc) wirfendes Kirchlein, die gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
begründete Begräbnistapelle der Pfarrkirche zu St. Maria Mag- 
dalena, geweiht dem Heiligen Chrijtophorus. Gie diente mit dem Jie 
umgebenden Kirchhof der Beerdigung der Leichen aus den unteren 
Klajjen der Magdalenengemeinde, während die oberen Klaſſen 
ihre Toten bei der Hauptkirche und in deren Grüften, dann nad) 
Schließung der innerjtädtiihen Kirchhöfe (1775) auf dem: „Großen 
Friedhof“ an der Friedrich Wilhelmſtraße bejtatteten. Aus dem 
1416 mit Hilfe eines Altarlehens der Kürjchnerinnung angejtellten, 
von dem Pfarrer zu St. Maria Magdalena ernannten Kaplan 
war im Laufe der Jahrhunderte ein jelbjtändiger, ſeit der Re— 
formation vom Rat der Stadt bejtellter Pfarrer geworden, der 
neben gelegentlichen Amtshandlungen in der Stadt in der Haupt- 
ſache einer Reihe von Landgemeinden der Oderniederung, die ſich 
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gajtweije zu der Ehrijtophorificche hielten, in feinem geijtlichen 
Amt zu dienen hatte. Eine förmliche Einpfarrung diejer Dörfer 
war nie erfolgt, weil Kirhe und Pfarrer rechtlich zur Magda: 
Ienentirhe gehörten. Allein dies gerade wurde durch die kirch— 
lihe Entwidlung im leßten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
in Frage gejtell. Die Kirchgemeinde- und Synodalordnung 
vom 10. Sept. 1873 machte dem jeit Jahrhunderten von der 
Kürſchnerinnung ausgeübten Patronat über die Chrijtophori- 
Tirhe ein Ende. Die Vermögensverwaltung diejer Filiale wurde 
vom Magijtrat dem Gemeindeficchenrat der Stadtpfarrficche zu 
Maria Magdalena übergeben (1. Juli 1874), das Patronat der 
Stadt aber über die damals bejtehenden jechs evangelilchen Stadt- 
gemeinden am 1. April 1888 abgelöjt, wobei auch St. Chrijto- 
phori mit 2063 Landgemeindegliedern und einem Ablöjungsfapital 
von 16930 Mark als zur Magdalenenfirche gehörig mitberüd- 
lihtigt war. Unmittelbar darauf erfolgte auf Grund behördlicher 
Anordnung die Errihtung der Kirchgemeinde zu St. Chrijto- 
phori, bejtehend aus 15 Dorfgemeinden vor den Toren der Stadt, 
den bisherigen Gäjten der Ehrijtophorificche (7./17. Augujt 1888). 
Die für diefe Gemeinde neugewählten Ältejten und Gemeinde- 
vertreter traten ihr Amt am 1. Januar 1889 an. Bis zur Er: 
rihtung einer eigenen Andachtsſtätte war der Gemeinde die 
Chrijtophorifirche weiter zur Benutzung überwiejen. Ganz in der 
Schwebe aber blieb die Regelung der Vermögensverhältnijje. 
Dem Verſuch des Kgl. Konjijtoriums, die Vermögensverwaltung 
wie die Bejegung der Pfarr- und Kirchdienerjtelle von Maria 
Magdalena auf die Organe der Ehrijtophorigemeinde übergehen 
zu lajjen, jegte die Magdalenengemeinde auf Grund jehr ein- 
gehender, von Paſtor prim. Mat verfakter gejhichtliher Dar- 
legungen den energiſchſten Widerjpruch entgegen (23. Nov. 1889). 

So jtanden die Dinge, als Bender die Leitung des Stadt- 
fonjijtoriums übernahm. Den Anlaß zu feinem perjönlichen Ein- 
greifen bot eine ſchon jeit 1890 als dringlich anerfannte bauliche 
Erneuerung der Ehrijtophorifiche, deren Bezahlung ohne jede 
präjudizielle Bedeutung für die Vermögensauseinanderjegung 
von dem Gemeindelirhenrat von Maria Magdalena aus der Ver— 
mögensmajje St. Ehrijtophori entnommen werden jollte (2. Mai 
1892). Die Erneuerungsarbeiten wurden erjt im Sommer 1893 
ausgeführt. Aber inzwilchen verlangte das Kgl. Konjiltorium 
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am 28. Febr. 1893 eine baldige Entſcheidung in der Vermögens- 
frage, und zwar auf der Grundlage, daß der Magdalenengemeinde 
die Ehrijtophorifiche mit dem genannten Ablöjungstapital und 
den GStiftungsfapitalien (6187 Mark), nicht aber der übrige Kapital- 
bejig und das Pfarrhaus überwiejen werden jollte Vielmehr 
jollte das Pfarrgrundjtüd aus dem Magdalenenjprengel aus- 
gepfarrt werden bis zu dem noch nicht bejtimmbaren Zeitpunft 
einer Verlegung der Kirhe und des Pfarrhaujes aufs Land. 

Dieje behördlichen Korderungen wedten den Widerjprucd), ja die 
Kampflujt des neuen Stadtoberhauptes, dem es bei jeinem aus- 
geprägten Sinn für Staatsnotwendigfeiten und für jtaatlidhe 
Zudt und Drdnung durdaus fern lag, Oppoſition um jeden Preis 
zu treiben. Hier wie weiterhin bei jeiner firhlichen Verwaltungs: 
arbeit erhellt vielmehr mit voller Deutlichkeit: was ihn in kirch— 
lihen Fragen oft in Gegenjat zur Staats: und Kirchenbehörde 
gebracht hat, war das ehrliche Streben nad) Behauptung des 
jtädtiichen und kirchlichen Gelbjtverwaltungsrehtes und wenn 
möglid) nad) Erweiterung ihres Wirtungsfreijes, jowie jein eigener 
Betätigungsdrang, gejteigert durch jein Iebhaftes Interejje für 
firhlihe Fragen. Es iſt erjtaunlih, daß der vielbeanjpruchte 
Oberbürgermeijter im Frühjahr 1893 die Zeit fand, in einer eigen- 
händig gejchriebenen 28 Bogenjeiten umfaljenden Denkſchrift die 
Rechtsverhältnijje der beiden Kirchen aus dem Dunkel eines außer- 
ordentlih umfangreichen Urkunden: und Attenjtoffes ins hellite 
Licht zu jtellen. Mit hervorragender jurijtilcher Gewandtheit und 
logijher Schärfe entwirrte er die überaus verwidelten Rechts— 
grundlagen des Ehrijtophori-Rirchenwejens. Unter voller Aner- 
fennung der pflihtmäßigen Sorge der Kirchenbehörde, die durch 
die jelbjtändige Gemeindegründung’1888 vereinigten Evangeliſchen 
in ländlichen Ortſchaften des Kreiſes Breslau mit Kirche und 
Pfarramt innerhalb ihres Gemeindebezirfs auszujtatten, und unter 
vollem Berjtändnis für den Wunſch des Kgl. Konjijtoriums, zur 
Überwindung der diejer Abjicht entgegenftehenden Schwierigkeiten 
das bei der Ehrijtophorificche vorhandene Vermögen heranzuziehen, 
wies Bender mit zwingenden Gründen nad), daß die Ehriltophori- 
fiche nicht nur zur Maria Magdalenengemeinde, jondern als 
Nebenfirche der Maria Magdalenaficche gehöre. Daher jtehe aud) 
den dieje Kirche bisher benügenden Landgemeinden als Galt- 
gemeinden ein. Rechtsanſpruch auf irgend einen Teil des Chrijto- 
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phori⸗Kirchenvermögens nur injofern zu, als ſie befugt jeien, bis 
zu ihrer Lostrennung von der genannten Kirche dieje zu benüßen 
und ihren Geijtlihen in Anjprud) zu nehmen. Dagegen fonnte 
das Stadtlonjijtorium in vollem Einverjtändnis mit dem Ge- 
meindelirhenrat von Magdalena der Kgl. Behörde die Bereit: 
willigfeit erklären, aus Billigfeit und evangelijhem Gemeingefühl 
eine freiwillige Beitragsleijtung für die eigene kirchliche Verſorgung 
der Landgemeinden aus dem Chrijtophorivermögen (das insgejamt 
138397 Mark betrug) zu übernehmen. 

Nach jahrelangen Verhandlungen, in denen ſich die zutage 
geiretenen Gegenjäße noch mehrfach) bedenklich verjhärflen, bot 
das Stadtkonfijtorium auf Grund erneuter, von Bender perjör- 
lich verfaßter Vorſchläge die Hand zu einer gütlihen Verjtändi- 
gung (18. März 1897). Die einer Stadtfirhe anzugliedernde 
St. Chrijtophorigemeinde jollte mit joviel Vermögen von 
Chriſtophori ausgejtattet werden, daß daraus die Kojten regel- 
mäßiger ländlicher Gottesdienjte durch jtädtiiche Geiſtliche gededt 
werden fünnten. Damals tauchte auch der Plan Benders auf, 
das übrige Chrijtophori-VBermögen einer neuen jtädtiihen, etwa 
*pon der übergroßen Elftaujend SJungfrauen - Parodie abzu— 
aweigenden Gemeinde zu überweilen. Dagegen jtand nun 
freilic) die Mindejtforderung des Kgl. Konjijtoriums auf Ge— 
währung eines Betrages, der zur Erbauung eines Betjaales auf 
dem Lande ausreichend jein ſollte. Allein neben gewichtigen 
Bedenken des Gemeinde Kirchenrates von Maria Magdalena 
gegen dieje Löſung erhoben ſich jofort neue Schwierigkeiten bei 
einer mündlihen Verhandlung, welche Bender perjönli am 
20. Di. 1897 mit den Gemeindeförperjchaften St. Chrijtophori 
veranjtaltete. Dieje verwarfen jelbjt im Hinblid auf die durch 
häufige Überſchwemmungen der Oderniederung verurfachten Hinder- 
nilje des Verkehrs den Plan der Erbauung einer Kirche oder eines 
Betjaales in einem der Dörfer. Sie wünjchten aud) nicht die 
Errihtung eines jelbjtändigen Kirchen und Pfarrſyſtems, jondern 
vielmehr die Zuweilung zu einer Stadtgemeinde, am liebjten zu 
Maria Magdalena unter Überweijung von 20000 Mark zur 
Dedung der Unkojten der Pajtorierung. Im übrigen überließen 
lie es den zujtändigen Behörden, über Kirche, Kirchenvermögen 
und geiltlihe Stelle bei St. Chrijtophori im Interejje der geilt- 
lihen Verjorgung der Stadt zu verfügen. Aber gerade an 
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diejer Klippe drohten die Verhandlungen aufs neue zu jcheitern. 
Maria Magdalena fonnte nicht zugeben, daß über das Ehriltophori- 
Vermögen von den Behörden ohne weiteres verfügt werde. Die 
Gemeinde wahrte jich ihr volles Selbjtbeitimmungsredt. Ebenjo 
jah nun das Stadtkonjiltorium jede Ausjicht auf eine beide Teile 
befriedigende Ordnung der verwirrten Verhältniſſe ſchwinden, 
wenn die Kgl. Behörde der neuen Landgemeinde ein Gajtrecht 
niht an der Magdalenentirche, jondern nad) wie vor an der 
Chrijtophorificche einräumen wollte. Um aus dem für das Ge- 
meindeleben jehädlichen, ſich durch Jahre hinjchleppenden Konflikt 
herauszufommen, vertrat Bender nohmals den Plan, Kirche und 
Vermögen St. Chrijtophori einer neuen, etwa im Norden ge- 
legenen Gemeinde zu überweijen. Sollte ji) dies als undurch— 
führbar erweilen, jo fünnte die Kirche etwa der Gtadt zu 
Mufeumszweden verfauft werden (14. Juli 1898). Aber aud) 
über dieje Vorſchläge gelang es nicht, eine Einigung zu erzielen. 
Nah mehrfahen fruchtlojen Verhandlungen über eine etwaige 
Überweilung des Vermögens an den Parochialverband, der doc 
feine Storporationstechte bejak, bemühte ſich Bender nod) einmal _ 
am 8. März 1899.um eine neue Berjtändigung. Es jtand die 
Neuerrihtung einer Pfarrgemeinde Brodau in Ausjicht; diejer 
jollte ein Teil der Landgemeinde mit einem Sapitalanteil über- 
wiejen, die anderen Gemeindeglieder aber bei Maria Magdalena 
eingepfarrt und die Zinjen von 20000 Mark zu ihrer firdhlichen 
Verjorgung verwendet werden. Das Kirchengebäude und übrige 
Bermögen aber follte Magdalena einer neuen Stadtgemeinde 
zur Berfügung jtellen. Am 24. März 1899 lehnten die Ber: 
treter der Landgemeinden auch diefen Vorſchlag rundweg ab. 
Als darauf das Kgl. Konjijtorium die Hergabe eines Teils des 
Chrijtophorivermögens für die zu erbauende Kirche zu Brodau 
empfahl, zu der dann die auf dem linfen Oderufer gelegenen 
Teile der Ehrijtophorigemeinde eingepfarrt werden jollten, Tonnte 
das Stadtlonjijtorium nur unter lebhaften Bedauern über die 
Unvereinbarfeit der gegenjäglihen Rechtsauffaſſungen nochmals 
betonen, daß Maria Magdalena zu einer freiwilligen Hergabe 
von Vermögensteilen für eine neuzubegründende Gemeinde willig 
gewejen wäre; ein Rechtsanjpruc einer Landgemeinde auf diejes 
aus jtädtiichen Mitteln gewonnene Vermögen aber bejtehe nicht. 
Zu einem eigentlihen Austrag ijt der länger als ein Jahr- 
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zehnt währende Nechtsitreit, der auch mehrfad zu Prozejjen ge 
führt hat, nicht gelangt. Die Entwidelung der kirchlichen Ver— 
hältnijje Breslaus im neuen Jahrhundert hat dem mutigen und 
geiltesiharfen Verfechter der fommunalen Interejjen auf kirch— 
lihem Gebiete im wejentlihen Recht gegeben. Die alte Chrijto- 
phori-Landgemeinde ijt gänzlich in eine neue, von der Bernhardin- 
gemeinde abgezweigte Oſtparochie, die Königin Luije-Gedädhtnis- 
Kirchgemeinde, am 1. April 1913 übergegangen. Zu der Er- 
rihtung der neuen Kirche an der DOfener Straße hat das 
Chrijtophorivermögen einen Beitrag in Höhe von 48800 Mark 
geleijtet. Die alte Ehrijtophorifirhe aber ijt in den uneinge- 
Ihräntten Beſitz und die gejchäftlihe Verwaltung der Maria 
Magdalenagemeinde zurüdgelangt (vom 1. Okt. 1915 ab) und 
wird weiter wie in längjt vergangenen Tagen als Nebentirche 
der Hauptpfarrfiche St. Maria Magdalena zu gewiljen Gottes- 
dienjten und gelegentlihen firhlihen Feiern benüßt. 

Noch mitten im lebhaftejten Fluß der Verhandlungen über 
die Ehriitophorifiche tauchte eine neue, für unjer Breslauer 
Kirchenweſen viel bedeutjamere Streitfrage auf, deren Löjung an 
die Arbeitstraft des vielbejhäftigten Oberbürgermeijters ganz 
außergewöhnliche Anforderungen jtellen follte: das war die Be- 
jegung des ſtädtiſchen Kircheninſpektorats. Schon vor 
der Emeritierung des Kircheninſpektors Paſtor prim. an St. Elifabeth 
D. Hermann Spaeth (1. April 1894) hatten eingehende Verhand— 
lungen des Magijtrats mit den firhlihen Behörden über das 
Recht zur Bejegung des Kircheninjpeftorates jtattgefunden. Das 
Kol. Konjijtorium wollte auf Grund des Patronats-Ablöjungs- 
tezejjes vom 1. März 1886 diejes Recht als auf die Kirchgemeinde 
St. Elijabeth übergegangen anjehen (12. Dit. 1893). Dagegen 
erhob der Magijtrat Bejchwerde bei dem Evang. Oberfirchenrat 
(1. Dez. 1893) mit der von Bender ausführlid) begründeten Er- 
Härung, daß das Konjiltorialreht der Stadt, fraft dejjen der 
Kircheninſpektor bejtellt werde, von der Ablöjung des Patronates 
nicht berührt werde, und daß es ohnehin von jeher ganz bei dem 
Stadtlonjijtorium bzw. dem Magiltrat gejtanden habe, ob der 
im 8 28 des Stadtlonjijtorial-Reglements vom 2. Nov. 1859 aus- 
geiprochenen Regel!) zu folgen oder einer der anderen geiltlichen 

.1) Der $ 28 lautet: Die Stelle des Kirchen- und Schulinſpektors ijt regel: 
mäßig verbunden mit der Pfarritelle an St. Elifabeth. Die Befegung derjelben 
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Aſſeſſoren des Stadtlonjijtoriums zum NKircheninjpeftor zu be— 
itellen jei. Berjtändigungsverjudhe mit der Elijabethgemeinde 
ſcheiterten. Der Evang. Oberfirhenrat gab am 9. Aug. 1894 im 
wejentlihen der Stadtgemeinde Recht und wies die Elijabeth- 
gemeinde an, ihren Pfarrer zu wählen, die Wahl aber auf eine 
für das Stadtkonjijtorium und die Kircheninjpeftorjtelle geeignete 
Perjönlichkeit zu Ienfen. Die Wahl der Elifabethgemeinde fiel 
auf den früheren Superintendenten Paſtor prim. in Görlig 
Siegmund-Schulte. Im Auftrag des Magijtrats aber wählte 
das Stadtkonjijtorium am 13. Mai 1895 den mehrjährigen Stell- 
vertreter des inzwilchen verjtorbenen Stircheninjpeftors Spaeth, 
den Paſtor prim. Mat an St. Maria Magdalena, mit jehs von 
lieben Stimmen zum jtädtilchen Kircheninjpeftor. 

Damit war der Konflift gegeben. Sein eigentliher Ausbruch 
verzögerte ji) aber nod) zwei Jahre lang, da erjt am 5. Juli 
1897 der Evang. Oberfirhenrat den Bejcheid jandte, Se. Majejtät 
der König habe Bedenken getragen, die Wahl des Paltor prim. 
Mat zum Kirheninjpektor zu ‚bejtätigen, da gegenüber $ 28 des 
Stadtkonjiltorial-Reglements ein Wahlrecht des Stadtkonjiltoriums 
nicht anzuerfennen jei, weil durch diejes Zugejtändnis die Aus— 
nahme von der Regel des 8 28 zur Regel gemadt und die Bor: 
Ihrift des Allerhöchſten Reglements bejeitigt werden würde. Von 
Sr. Majejtät aber jei dem Evang. Oberfirhenrat anheimgegeben 
worden, wegen Änderung des Reglements Vorſchläge zu machen. 
Dies jollte das Kgl. Konfijtorium nad) Anhörung des Magijtrats 
und des Stadtfonjijtoriums in die Wege leiten (31. Juli 1897). 
Sogleich bat die Elijabethgemeinde in einer Eingabe an den 
Evang. Oberfirhenrat, bei der Neuregelung des $ 28 ihren 
hijtorifhen Rechten Rehnung zu tragen in der Weiſe, daß bei 
vorhandener Qualififation der Paſtor prim. der Hauptpfarrfirche 
zu St. Elijabeth in erjter Linie in Betracht käme. 

Seine Abſicht, in diejer Angelegenheit ſich bittend an Ge. 
Majejtät zu wenden, ließ der Magijtrat jehr bald fallen, um 
vielmehr auf dem geordneten Rechtswege zunächſt gegenüber der 
Elijabethgemeinde, wenn nötig aud) gegenüber dem Landesficchen: 
regiment das jtädtijhe Recht fejtitellen zu laſſen. Sollte Die 





ijt von der Genehmigung Sr. Majejtät des Königs abhängig. Die Injtallation 
erfolgt dur) das Kgl. Provinzialtonfijtorium. 





Bon Rihard Spaeth. 47* 








Stadt in diefem Prozeß gegen die Gemeinde unterliegen, jo 
war der Magijtrat gewillt, das Konfijtorialrecht, weil alsdann 
jeines wejentlichjten Inhalts beraubt und für die Stadt nur 
noch Laſten in ſich jchliegend, aufzugeben. 

Den Gang des durd) drei Injtanzen hindurch geführten Pro- 
zeſſes (1898 bis 1903) und feine endliche Erledigung durch den 
Allerhöchſten Erlaß vom 3. Jan. 1906 hat in einer ausgezeichneten, 
von Oberbürgermeijter Bender veranlaßten Abhandlung über 
„Das Konſiſtorialrecht der Stadt Breslau in feiner gejhichtlichen 
Entwidlung“ (1910) der Magijtratsaljejlor Dr. jur. Conrad 
Wieszner jo treffend und klar gejchildert, daß es einer erneuten 
Miedergabe der einzelnen Phaſen diejes Hochbedeutjamen Redts- 
itreites nicht bedarf. Was aber in der vorgenannten rein ſach— 
lihen Darjtellung nit Plaß finden fonnte, das ſoll in diejen 
Blättern zum Ausdrud gebracht werden: der perjönliche Einfluß 
des Oberbürgermeijters Bender auf den Austrag der Rechtsfrage, 
in welder er wiederum ein teures Erbteil einer großen ruhm— 
reihen Vergangenheit der Breslauer Stadtgejhichte mit aller 
Treue zu wahren und wenn nötig mit den Waffen der Wahrheit 
und Geredtigfeit zu verteidigen, ebenſo durch jeine hervorragende 
amtliche Stellung wie durch feine warme Liebe zur evangelijchen 
Kirche ji) berufen fühlte. 

In einem 40 Bogenjeiten umfajjenden Schriftjtüd vom 21. Nov. 
1898 bot Bender als Ertrag feiner monatelangen eindringenden 
Studien, zu denen ihm der Direftor des Stadtardivs, Profejjor 
Markgraf, aus Urkunden und Büchern der Stadt eine Fülle von 
geſchichtlichem Material bejchafft hatte, dem Klagevertreter (Rechts- 
anwalt Friedenthal) die erforderlichen Unterlagen zur Führung 
des Prozejjes dar. Mit feinem Verjtändnis und geſchichtlich ge- 
ſchultem Scharfblid verjtand es Bender, die vielfach) wirren Fäden 
der gejhichtlihen Entwidlung des Breslauer evangelifchen Kirchen- 
wejens bis in feine erjten Anfänge hinein bloß zu legen und 
zu plajtijcher, überzeugender Darjtellung zu bringen. Seine von 
Anfang an Har entſchiedene Vertretung der Interejjen und Rechte 
der Stadt wurde ihm freilich nicht wenig dadurd) erjchwert, daß 
ebenjo der genannte Leiter des Stadtarchivs, der Mitglied der 
Gemeindevertretung von St. Elifabeth war, wie aud) deren gejhicht- 
liher Berater, der damalige dritte Paſtor von St. Elijabeth 
P. Lic. Konrad, auf Grund jeiner gründlichen reformations- 
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geihichtlihen Studien die Anſprüche der Eliſabethgemeinde gegen- 
über dem Magijtrat für gerechtfertigt hielten. Trotzdem focht 
Bender mit dem unerjchrodeniten, feiner Sache gewijjen Wahrheits- 
mut und großem Gejdhid. In glänzender Daritellung des ge- 
ſchichtlichen Entwidlungsganges von den Tagen des Johann 
Heh bis in die Gegenwart bewies Bender, daß das Konjijtorial- 
recht der Stadt, d. h. alſo die Firchenregimentlihe Gewalt des 
Rates (jpäter Magijtrats), dur) die Jahrhunderte unbeanjtandet 
geblieben, zwar mannigfad) vom Staate bejchräntt, aber nicht 
aufgehoben, noch viel weniger aber von einer Kirchgemeinde 
übernommen worden war. Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts 
vollzog der Magijtrat entweder unmittelbar oder durch das 1615 
begründete Stadtfonjijtorium alle kirchenregimentlihen Akte in 
dem Bereich) der Stadt und der zu ihr gehörigen vier Landkirchen 
(Domslau, Riemberg, Herrnprotih, Schwoitih) ohne jede Ein- 
Ihränfung felbjtändig, jogar ohne ausdrüdlihe Genehmigung 
des Staates. Am 13. Juni 1811 vollzog jich freilich im Zur 
jammenhang mit der preußijchen Reformgejeggebung eine folgen- 
ſchwere Einſchränkung der Konjijtorialrechte des Magijtrats, ohne 
dak doc) an dem Recht der Stadt, den Kircheninſpektor zu wählen, 
irgend etwas geändert worden wäre. Eine Einzeltirchengemeinde 
aber als jelbjtändiges Rechtsſubjekt gab es in Breslau im Mittel 
alter und bis in die Neuzeit überhaupt nicht. Erjt ſeit dem Aller- 
höchſten Erlaß des Prinzregenten vom 27. Febr. 1860 und der 
Inſtruktion des Evang. Oberfichenrats vom 11. Juni 1860 voll- 
309g ich die Bildung bejonderer kirchlicher Gemeindevorjtände als 
der gejeglich anerfannten Organe für die Einzelgemeinde. 

Die Vereinigung des Kircheninſpektorats mit der bejjer als die 
anderen dotierten erjten Pfarrjtelle bei St. Elijabeth war nicht im 
Interejje der Elijabethlirche oder ihrer Gemeindeglieder von der 
Stadtbehörde eingeführt, jondern im Interejje der Stadt und der 
von der Stadtbehörde vertretenen Gejamtjtadtliche. Sie beruhte 
auf dem freien Willen der Stadtbehörde, die das Rathaus als zu 
diejer Kirche gehörig anjah und darum alle kirchlichen Feiern, an 
denen die Stadtverwaltung ſich beteiligte, in diejer Kirche voll- 
ziehen ließ. Bis zu dem der Stadt gegen ihren Willen und aus— 
drüdlihen Widerſpruch aufgenötigten Stadtfonjijtorialreglement 
1859 wurde die Ernennung des jtädtiihen Kircheninjpeftors dem 
Kgl. Konſiſtorium Iediglid angezeigt; eine Genehmigung fand 
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nicht jtatt; fie erfolgte kraft des dem Magijtrat zujtehenden juris 
patronatus et consistorii. 

Dem auf diejer gejchichtlichen Grundlage aufgebauten Schrift 
jaß der Elagenden Stadtgemeinde jeßte die Elijabethgemeinde durch 
ihren Rechtsvertreter (Juſtizrat Dr. Sjenbiel) einen ebenfalls auf 
gründlicher gejchichtliher Forſchung fußenden Schriftjaß entgegen, 
in welchem der Hauptnahdrud darauf gelegt wurde, daß das 
Stadtkonſiſtorium ſich aus dem Stadtpfarramt bei St. Elijabeth 
heraus entwidelt habe und die Ernennung des erjten Pfarrers 
der Elifabethfirche, der ipso jure gleichzeitig von jeher jtädtijcher 
Kirchen: und Schulinſpektor gewejen jei, aus dem erweiterten 
Patronatsrecht der Stadtgemeinde geflojjen jei. Wiederum jchrieb 
Bender eigenhändig eine ausführlihe Widerlegung der gegne- 
riichen Anſchauungen (7. März 1900). Wieder ging er dabei bis 
zu den Anfängen des evangelilhen Kirchenwejens zurüd. Der 
Rat der Stadt hatte die von Einzelnen (Stiftern, Zünften u. a.) 
geübten Batronate über Altäre, Kaplaneien u. dergl. gewaltjam 
an ich gebracht: und als Vertreter der Gejamtjtadtgemeinde alle 
aus dem politijhen Kirchenregiment herfliegenden Rechte -als 
einen Teil jeiner regelmäßigen Amtsgewalt ausgeübt, wobei ihm 
jeine jelbjtändige Stellung gegenüber dem König und als jchle- 
jiiher Landjtand bedeutend zu Hilfe fam. Nicht nur über das 
äußere, jondern auch über das innere Kirchenwejen hatte der 
Nat die der biſchöflichen Gewalt bisher zujtehenden Auflichts- 
rechte übernommen. Daher hatte er auch ſchon Johann Heß 
und jeinen Nachfolger im Auflihtsamt Ambrojius Moiban nicht 
fraft jeines Patronatsrechts, jondern „nad unjerem befohlenen 
Amt“, d. h. als Drtsobrigfeit und nad) „der alten apoſtoliſchen 
Kirhe Gebraud“ berufen. Beide hatten zwar noch nit den 
Titel Kirheninjpeftor, aber diejes Amtes Funktionen haben ſie 
ausgeübt. Das durch den Majejtätsbrief (1609) begründete Stadt- 
fonjijtorium als Behörde für die Ausübung des Kirchenregiments 
bedeutete feine Einjchränfung des Rates als des Inhabers des 
Kirhenregiments (glei) den regierenden Fürjten), fondern es 
war immer eine dem Rat bedingungslos unterjtellte Unterbehörde; 
jo unter öjterreichijcher Herrichaft, jo auch in der preußiſchen Zeit. 
Nur eine gegnerijche Behauptung mußte Bender unbedingt als 
richtig anerkennen, daß die Kircheninſpektoren nit vom Stadt- 
fonjijtorium, jondern vom Magiftrat unmittelbar, meijtens auf 
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Vorſchlag des Stadtkonjijtoriums gewählt worden jind. Daher 
empfahl er aud) im Klageantrag die auf das Stadtkonjijtorium 
bezüglihen Worte fortzulaſſen — ein Zugejtändnis, das dem 
Vertreter der Elijabethgemeinde ſogleich den Anlaß bot, in feinem 
Gegenſchriftſatz zu betonen, damit jei die Wahl des Paſtor prim. 
Mat von der Stadt jelbit als dem Recht widerjprehend an- 
erfannt. 

Wieder lieferte Bender neues Material für die jurijtiihe Gegen 
ihrift des Rechtsanwalts Friedenthal (8. Juli 1901). Mit wiljen- 
Ihaftlicher Gründlichkeit und juriſtiſcher Schärfe jtellte er zunächſt 
den von der Gegenjeite offenbar völlig verfannten Rechtsbegriff 
der „Gewaltjamfeit“ einer Bejigergreifung feſt. Ohne formellen 
Rehtsgrund, vielmehr den jurijtijch revolutionären, formell rechts- 
widrigen Strömungen der Reformation folgend, aljo „gewaltjam“ 
habe im 16. Jahrhundert der Rat als Stadtobrigfeit den Beſitz 
und die Herrjchaft des ganzen evangelijchen Kirchenwejens er- 
griffen. Aber dann Elingt aud) ein Ton leiler Satire durd) die 
itreng jahhlihen Darlegungen hindurch, wenn Bender in feiner 
Meile das Beitreben der beklagten Kirchgemeinde geikelt, das 
Kirchenregiment der Stadt zu verkleinern, um ji) Plaß für eine 
eigene firhenregimentliche Stellung des Pfarramts zu St. Elijabeth 
zu Ihaffen, indem jie behauptete, daß bis 1740 der fatholijche 
Biſchof die formell zuftändige firchenregimentlihe Behörde auch 
für die evangelijchen Kirchen Breslaus gewejen jei! 

Dies beweile doch nur den Eifer des GStreites, in dem jich 
der Gegner verrannt habe. Bon einem Gemeindeficchenrat, der 
li) das Recht der Kircheninjpeftorwahl erjtreiten wolle, hätte 
man füglid das Anerfenntnis verlangen fünnen, daß das biſchöf— 
lihe Kirhenregiment wenn nicht früher, jo doch jedenfalls mit 
dem Majejtätsbrief Kaijer Nudolfs Il. vom 20. Aug. 1609 er- 
lojchen war, weil hierin dem Nat der Stadt das Net verliehen 
wurde, unabhängig vom Bilhof ein Konjiltorium zu bilden 
und die fonjijtorialen firchenregimentlihen Befugnijje auszuüben. 
Daß die katholiſchen Gewalten gelegentlich, wenn aud) meijt ver- 
geblich, firchenregimentliche Nechte über die Evangeliſchen und 
bejonders den Beji der gewaltjam entrijjenen Kirchen zu re— 
Hamieren juchten, jtand dod nur auf einer Linie mit dem An- 
ſpruch des Papſtes Pius IX. an Kaijer Wilhelm J. daß er ihn 
mit all jeinen Untertanen als „dem Papjt angehörig“ betrachten 
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wollte. Bei jeinen tief einjchneidenden reformatoriihen Maß— 
nahmen gründete der Rat jein Recht nit auf ein Patronat 
über die Kirchen, jondern ausdrüdlih auf feine obrigfeitlichen, 
von der Staatshoheit herjtammenden Befugnijje (jo ſchon in 
dem Schreiben des Rates an König Sigismund von Polen 
1523 und in der Urkunde vom 31. Aug. 1545). Es wäre Sache 
der verflagten Gemeinde, nachzuweiſen, wer von 1615 bis 1861 
die einzelne Gemeinde, die eben als forporativ jelbjtändig nicht 
bejtand, gegenüber dem Rat als Träger und Redhtsvertreter der 
ſtädtiſchen Geſamtkirche hätte vertreten jollen. Auch bei Er- 
nennung des Pfarrers von St. Maria Magdalena zum Kirchen- 
injpeftor (1831 Fijcher, 1853 Heinrich) ijt nichts derartiges vor- 
gelommen. Mit der Bezeichnung des einen Pajtor prim. an 
St. Elijabeth als „unjer und gemeiner Stadt Pfarrer" war 
fein Vorrecht der Elijabethlirche bezeichnet, jondern gerade die 
Einheitlichfeit der jtädtijhen Kirchenverwaltung zum Ausdrud 
gebracht worden. Es bejtand über die ganze Stadt hin eine 
von alters her unverbrüdhlich feltgehaltene Rangjtufenordnung. 
So fonnte der Rat noch 1776 an den General Tauengien jchreiben, 
„Veit der Reformation exijtiere fein Beilpiel, daß die Herren 
Diafonen durch irgend einen Einſchub wären gekränkt, wie in der 
Ordnung der Aszenjion gejtört worden“. Nur bei den erjten 
Stellen wurden gelegentlich auswärtige Geijtlihe gewählt. So 
fonnte der Rat der Stadt von einer Kirche zur andern die 
Geijtlihen, die er in höhere Stellen bringen wollte, berufen und 
er machte zum Kircheninſpektor den für die Elijabethfirche be- 
itimmten Geijtlichen, weil dieje Stelle höhere Einfünfte als die 
anderen gewährte. Mit befonderer Schärfe wandte ſich Bender 
gegen „die abjichtlich verlegen jollende Bemerkung“ des gegnerijchen 
Schriftſatzes, daß jetzt durch die Zurüdziehung der Worte: „durch 
das Stadtkonſiſtorium“ aus dem Alageantrage „ein eigentüm- 
lihes Licht auf die Vorſchlagswahl des Stadtkonjiltoriums vom 
13. Mai 1895 falle“. Denn aktenmäßig nachgewiejen und aud) 
nod am 25. Juni 1818 von den damals mit der Stadt ver- 
handelnden Regierungsfommijjionen bezeugt, jtehe die unbedingte 
Abhängigkeit des Stadtlonjijtoriums vom Magijtrat fejt, wie 
denn auch 8 151 des Allgem. Landrechts II, 11 ausdrüdlich die 
Abhängigkeit der Superintendenten von den Konſiſtorien fejt- 


lege. Seit Erlaß des Allgem. Landrehts habe, wenn feine 
4* 
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Pfarrwahl gleichzeitig erfolgen mußte, das Stadtkonjijtorium 
tatjächlich gewählt (jo 1848, 1850, 1858, 1873). Erjt der Kirchen- 
injpeftor Spaeth jei wieder unmittelbar vom Magijtrat als Bajtor 
prim. und Kircheninſpektor gewählt worden. Der Charakter des 
Kircheninſpektors als jtädtilcher Beamter jei unbeltritten; er ijt 
von jeher nur ausführendes Organ des Konjijtoriums für geijt- 
lihe Amtshandlungen gewejen. 

Die Entjheidung des Kgl. Landgerichts Breslau fiel zuguniten 
der Stadt aus (23. Okt. 1901). Allein die Berufung der Elijabeth- 
gemeinde bei dem Kgl. Oberlandesgericht nötigte zu neuen Dar- 
legungen, in denen Bender wiederum jeinen ganzen juriſtiſchen 
Scharfſinn und fein reiches gejchichtlihes Wiſſen aufwandte, um 
die Rechte der Stadt zu verteidigen. Am 3. Juli 1902 bejtätigte 
die II. ISnjtanz mit ausführlicher Begründung die Vorentſcheidung. 
Aber aud) damit gab ji) die Elifabethgemeinde nicht zufrieden. 
Am 23. Febr. 1903 fand Termin vor dem Reichsgericht in Leipzig 
itatt, bei dem Jultizrat Haber die Interejjen der Stadtgemeinde 
wahrzunehmen hatte. Die reichsgerichtliche Entjeheidung war für 
alle Beteiligten eine große Überrafhung: Die Klage der Stadt 
Breslau wurde abgemwiejen, weil der Rechtsweg für unzuläjjig 
erflärt wurde (obwohl gerade hierüber in beiden Vorinjtanzen 
die eingehendjten Erörterungen jtattgefunden hatten). Das Reichs: 
gericht ging auf die Streitſache ſelbſt garnicht ein, deren Ent: 
ſcheidung ebenjo wie der Schuß des jtädtishen Konſiſtorialrechts 
nunmehr ganz der landesherrlichen Entſchließung Sr. Mtajejtät 
des Königs anheimgegeben war. 

Die Gründe für dieje reihsgerichtliche Entiheidung wie aud) 
die weiteren mehr als zwei Jahre fortgeführten Verhandlungen 
mit den VBerwaltungsbehörden find in der genannten Schrift des 
Dr. Wieszner klar und erjchöpfend dargelegt, jodak es Taum einer 
Ergänzung jadhliher Art bedarf. Hervorgehoben zu werden 
verdient aber wiederum der jtaunenswerte Eifer und Fleiß 
Benders, der immer aufs neue fraftvoll und gewandt in Ein- 
gaben und Entgegnungen die Rechte der Stadt zur Anerkennung 
zu bringen bemüht war. Die Leitung der Verhandlungen behielt 
er in feiner Hand. Sp war es ein bejonders denfwürdiger Tag, 
an dem Bender die jämtlichen erjten Geijtlihen der Stadtkirchen 
zu einer eingehenden Beratung zujammentief, deren Protokoll, 
von Benders Hand gejchrieben, den Akten einverleibt ijt 
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(1. März 1905). Einmütig erklärten die Geiltlichen die weitere 
Erhaltung des Stadtkonjijtoriums für durhaus wünjhenswert 
und erklärten ſich entſchieden für die erjte der beiden vom Evang. 
Oberfirchenrat vorgejchlagenen Löjungen, nad) der der Städtiſche 
Kircheninſpektor von dem Stadtkonjiltorium aus der Zahl der 
Primarien jämtlicher jtädtiihen Pfarrkirchen gewählt und vom 
König bejtätigt werden jollte. Diejen Beſchlüſſen fügte der 
Magijtrat noch die Bitte an Se. Majejtät den König bei, unter 
Abänderung der SS 4 und 5 des Stadtkonjiltorial-Reglements 
ihm die Wahl der vier geijtlichen Mitglieder des Stadtkonſiſtoriums 
aus Jämtlihen Primarien und die Wahl des Bertreters für ein 
evtl. nicht evangelijches Magijtratsmitglied zu übertragen. Während 
der Magijtrat dieje Anträge mit einer von Bender ausführlic 
begründeten Eingabe an den Evang. Oberfirhenrat richtete 
(2. Mai 1905), beanſpruchte die Elijabethgemeinde in einem feier: 
lihen Brotejt vom 8. Juli 1905 weiter das hiſtoriſch begründete 
Recht auf dauernden Sig und Stimme ihres Primarius als des 
eriten Geijtlihen der erjten evangelijchen Kirche der Stadt im 
Stadtkonſiſtorium. 

Endlich nach 12 Jahren eines zeitweiſe heißen Streites fiel 
die langerſehnte endgültige Entſcheidung am 3. Jan. 1906. Das 
Stadtkonjijtorium hat die Wahl des Kircheninjpeftors zu voll: 
ziehen. Zu ihm gehören wie bisher die drei Mitglieder des 
Magiltrats und die Primarien der vier alten Kirchen (Elijabeth, 
Maria Magdalena, Bernhardin, Elftaujend Jungfrauen). Die 
Wahl kann jich aber auch) auf die Primarien der anderen Stadt- 
firhen erjtreden. Tritt diejer Fall ein, jo wird der Kircheninſpektor 
das fünfte geijtlihe Mitglied des Stadtkonſiſtoriums. 

Die Entjcheidung war aljo im wejentlichen eine. Rechtfertigung 
des von Bender jo kraftvoll und zielbewuht vertretenen Stand: 
punftes und eine volle Anerkennung der von ihm jo zäh ver: 
teidigten Rechte des jtädtiihen Kirchenregiments. In den Kirch— 
gemeinden wurde es wohl allgemein jehmerzlic empfunden, daß 
der Mann, der zuerjt in öfterer Vertretung, dann als gewählter, 
aber nicht bejtätigter Kircheninjpeftor 11" Jahre lang das Amt 
treu und gewiljenhaft verwaltet hatte, Bajtor prim. Mat, das 
Ende des Streites nicht mehr erleben durfte. Erjt wenige Wochen 
nad) jeinem Heimgang (+ 20. Oft. 1905) traf die Enticheidung 
ein, jie wäre ihm jicher eine wohlverdiente Genugtuung gewejen. 
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Mit der bisher gejchilderten, auf dem eigentlichen Verwaltungs- 
gebiet liegenden firchlichen Wrbeit Benders ijt feine Bedeutung 
für unfer Breslauer evangelijches Kirhenwejen keineswegs er- 
ſchöpft. Die hier erzielten Ergebnijje feiner ungewöhnlichen 
Arbeitsenergie liegen, den Augen der Offentlichkeit verborgen, in 
den didleibigen Aftenjtögen des Magijtrats beſchloſſen. Aber 
jein Iebhaftes Interejje an den kirchlichen Angelegenheiten trieb 
Bender auch von Anfang feiner hiefigen Wirkſamkeit an zu frei- 
mütigem Auftreten vor dem Forum der Öffentlichfeit. Mit Luft 
und Liebe beteiligte er jich rege an den jynodalen Arbeiten 
der Kirche, als hochgeſchätztes Mitglied der Breslauer Kreis- 
ſynode und der Schleſiſchen Provinzialjynode. 

Schon für die Kreisſynode 1892 (6. Zuli) übernahm Bender 
neben dem Senior Meyer-Salvator und Propſt D. Treblin- 
Bernhardin das Hauptreferat zu der Vorlage des Kgl. Kon- 
jijtoriums über „Die jozialijtiihe Bewegung in unjeren Kirchen— 
gemeinden und die von firdlicher Seite zu ergreifenden Mittel 
zur Bekämpfung und Abwehr diejer alle Grundlagen und Ord— 
nungen unjeres chriſtlichen Volkslebens bedrohenden Gefahren“. 
In einem 10 Drudjeiten umfajjenden Antrage legte Bender jeine 
Anjhauungen und Vorſchläge nieder. Bei der Darjtellung der 
die Jozialijtilche Bewegung bejonders fürdernden Zujtände betonte 
er mit heiligem Ernjt die ſchweren Schäden auf kirchlichem und 
religiöjem Gebiete, jo die offenkundigen Mipjtände in der ver- 
ſchiedenen Tirchlihen Behandlung von reid) und arm, die Mängel 
der Einwirkung der Kirchengemeinden und ihrer Geijtlihen auf 
die einzelnen Gemeindeglieder, das Miktrauen der Arbeiter gegen 
die Kirche, die nicht gewillt fei, ihre Gebote bei den Mächtigen 
der Erde zur Geltung zu bringen (Sonntagsheiligung), der Miß— 
brauh der Kanzel zu dogmatiihen und gar politiihen Aus— 
einanderjegungen und der Mangel chrijtlich-evangelijcher Ge— 
jinnungen in den wirtjchaftlih und gejellichaftlih mächtigeren 
Klajjen. Als Abwehr und Abhilfsmittel forderte Bender ins- 
bejondere die Beleitigung der Heinmnijje, welche der evangeliichen 
Kirche die Erfüllung ihres Berufes erjchweren, jo Bejjerung des 
Stolgebührenwejens und bejjere Ordnung des geijtlihen Amtes 
in den Großjtadtgemeinden, freiere Stellung der Geiltlichen durd) 
Gehaltsfixierung, Bejeitigung der kränkenden VBerjchiedenheit bei 
tichlihen Amtshandlungen ujw. Bor allem aber verlangte er 
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regere Anteilnahme der Gemeindeglieder an der Gemeinde 
und an einander durch Ausbau der Gemeindeverwaltung und 
Schaffung von Gelegenheiten zu geſelligem Verkehr und zur Be— 
tätigung chriſtlicher Nächſtenliebe. Kennzeichnend für die Ge— 
ſinnung des mutigen Laienbußpredigers iſt beſonders die Be: 
tonung bei aller kirchlichen Geſinnungspflege, „daß alles äußere 
Tun zur Tröſtung und Aufrichtung des leidenden Nächſten des 
Erfolges verfehlt, ja wohl gar Kränkung und Erbitterung erzeugt, 
wenn es der liebevollen Hingabe der eigenen Perſon und der 
ehrerbietigen Achtung vor der Perſon des unglücklichen Nächſten 
entbehrt; wenn es verſäumt, die helfende Hand freundlich in die 
Hand des Nächſten und auf ſeine Wunde zu legen“. „So ſcharf 
die Kirche die jozialijtiihen Grundjäße und Endziele befämpfen 
mag, die Kirche hat es jorgfältig zu vermeiden, die Einzelforde- 
rungen des Sozialismus, 3. B. bei einem Streif, zu befämpfen 
und dadurd) wohl gar als Anwalt der Mächtigen diejer Erde 
zu erjcheinen. Sie hat insbejondere die Bewegung der Arbeiter 
zur Bejjerung ihrer Lage jelbjt dann, wenn dieje Bewegung 
unter jozialijtijher Führung und in heftigen verwerflihen Formen 
auftritt, grundjäglih von der jozialijtiihen Bewegung zu unter: 
Iheiden. Die Gefahren des Sozialismus und feiner Lehren werden 
am jicherjten überwunden, wenn, Chrijti Lehre folgend, ein jeder 
an jeiner Stelle in Yamilie und Wirtſchaft, in Gejellihaft und 
Staat jeine Pfliht tut an ich felbjt und gegen feine Neben- 
menjchen.“ Bittere, aber heilfame Wahrheiten! Wie viel Hatte 
damals und hat jeitdem die Kirche verjäumt! Die nächſte praf- 
tiihe Wirkung diefer Synodalverhandlung war die am 4. April 
1894 von der Generalverfammlung des Verbandes bejchlojjene 
Neuregelung der Gehälter der Geijtlihen und Kirchenbeamten 
mit Durchführung fejter Gehaltsbezüge und neuer Gejhäfts- 
verteilung und die Neuordnung des firhlihen Gebührenwejens, 
welche nicht mehr die Wahl einer beliebigen Klajje je nad) dem 
Geldbeutel, jondern die Bezahlung der in der gleichen würdigen 
Form Allen ohne Unterjchied zu gewährenden kirchlichen Hand- 
lungen nad) der finanziellen Leiltungsfähigteit der Gemeinde: 
glieder zur Durhführung brachte. Die ſchwereren Lajten auf die 
itärferen Schultern! 

23 Jahre lang, bis über die Zeit feiner Amtswirkſamkeit 
hinaus, hat Bender als Mitglied der NKreisiynode an deren 
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Arbeiten den Iebendigjten Anteil genommen, zuerjt von der 
Elijabethgemeinde, von 1899 bis 1915 von der Elftaujend Jung: 
frauengemeinde in die Kreisſynode entjandt. Fat regelmäßig er- 
griff er in den Verhandlungen das Wort, um zu den vorliegenden 
firhlihen Tagesfragen und Problemen von feinem religiös ent- 
ihiedenen, aber firhlih freien Standpunft aus Gtellung zu 
nehmen. Bejonders gern warf er das Gewicht feiner über- 
ragenden PBerjönlichkeit in die MWagjchale bei Beratung kirchen— 
rechtlicher und Tirhenpolitiicher Tragen (3. B. bei den Verhand- 
lungen über Kirche und Prejje 1894, Kirche und Familienleben 
1897, Pfarrbejegungsgejeg und Vermehrung der Zahl der Bres- 
lauer Abgeordneten für die Provinzialiynode 1908, gejegliche 
Änderung der Bejtimmungen über die Wahl zu den Gemeinde- 
körperſchaften, kirchliches Frauenwahlreht 1914, Abänderung 
agendarijher Formulare der Konfirmationsliturgie 1911 und 
1912 u.a.). Trat er dabei au) öfters in jcharfen Gegenja zu 
Vertretern anderer kirchlicher Richtungen und kirchenpolitiſcher 
Parteien, jo wurde doch jedesmal jeinen Ausführungen von 
allen Seiten willig Gehör und Beachtung geſchenkt und jeinen 
wertvollen Anregungen zumeijt gebührend Folge gegeben. Ein 
mutiger VBorfämpfer des unantaltbaren Selbjtbejtimmungsredhtes 
der evangeliichen Kirchengemeinden wie der freiheitlichen Weiter 
entwillung und modernen Ausgejtaltung des evangelilhen 
Kirchenwejens überhaupt, jo hat ſich Bender "in der Gejchichte 
der Breslauer Kreisiynode für alle Zeiten einen Ehrenplaß ge- 
jihert und die Dankbarkeit unjerer Kirchgemeinden in außer 
gewöhnlihem Mahe verdient. 

Daß eine jo lebhaft für die Kirche interefjierte Perjönlichkeit 
in der bedeutjamen Stellung des oberjten Leiters der Provinzial- 
hauptjtadt jehr bald auch zur Mitarbeit an der Provinzialkirche 
berufen wurde, verjteht ji) von Jelbjt. Als Abgeordneter der 
Breslauer Kreisijynode hat Bender an jechs Schlejiichen Provinzial- 
iynoden (von der jiebenten bis zur zwölften, 1893—1908) teil- 
genommen und jeinen Namen au in die Gejcdhichte unjerer 
ſchleſiſchen Heimatkirche unauslöfchlich eingeprägt. 

Zwilhen den zwei im erjten Jahrzehnt der jynodalen Ent- 
widlung in fajt gleicher Zahl, aber mit großer Schärfe einander 
gegenüberjtehenden Parteien, der „Eonfejjionellen Fraktion“ und 
der „Mittelpartei“ hatten jich im Lauf der folgenden Synoden 
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die Gegenjäße einigermaßen gemildert, aber auch zu neuen 
Gruppenbildungen geführt: zur fonfejlionellen Fraktion war die 
„politive Union“ und zur Mittelpartei („ECvang. Unionsfraftion“) 
die „Freie Vereinigung“ getreten. Von der damals weit über- 
wiegend freijinnigen Breslauer Kreisſynode als Abgeordneter 
gewählt, konnte Bender nicht einen Augenblid im Zweifel jein, 
welcher Partei er jich anjchliegen ſollte. Mit voller Entſchieden— 
beit, ja mit freudiger Begeijterung trat Bender in den allerdings 
verjchwindend Kleinen Kreis der Linken, der „Freien Bereinigung“ 
ein, die zwar mit der Zahl ihrer Stimmen (etwa zwölf) gegen 
die meijt gejchlojjen auftretende überwältigende Mehrheit nicht 
viel durchzujegen vermochte, um jo mehr aber durd) das Gewicht 
ihrer Berjönlichkeiten ji Beahtung und Einfluß jicherte. Hierzu 
trug in erjter Linie der Breslauer Oberbürgermeijter bei, der 
zumeijt als Sprecher der Linfen bei allen wichtigen ſynodalen 
Angelegenheiten auf dem Plan erjchien. 

Die im Drud erſchienenen Berhandlungsberichte der Schleſiſchen 
Provinzialfynoden bejchränfen ji, wohl notgedrungen, auf die 
jehr knapp gehaltenen Sitzungsberichte und die Miedergabe der 
den Berhandlungen zugrunde liegenden behördlichen Vorlagen 
und jynodalen Anträge mit ihrer oft jehr umfangreichen Be- 
gründung. Leider gewähren jie aber in den Gang der Debatten 
nur jehr jelten einen Einblid. Sie begnügen ſich in jtrengjter 
Sadlichkeit zumeijt mit der Angabe der Redner. Aber jchon 
dieje trodenen Daten laſſen zur Genüge erfennen, mit welder 
Hingabe Jjih Bender an der Ausſprache über die behandelten 
fichlihen Fragen und Aufgaben beteiligt hat. Ob es jih um 
die Befämpfung der Eidesnot oder um Schulunterhaltungsfragen, 
um das Schleſiſche Provinzialgefangbud) oder um die Beteiligung 
des Allgem. Evang.» Protejtantijhen Miſſionsvereins an der 
Himmelfahrtsktollette, um den Religionsunterriht an den Fort: 
bildungsjchulen oder um die finanzielle Siherjtellung der General- 
Kichenvilitation handelte, immer vernehmen wir Benders ge- 
wichtige Stimme, die zwar nicht jelten Widerſpruch wedte, aber 
itets Beahtung und Würdigung ſich erzwang. Ganz bejonders 
regen Anteil aber nahm Bender an den großen entjcheidenden 
ragen der neugeitlichen Iandesfirchlichen Entwidlung. So arbeitete 
er jhon 1893 in der VII. Synode als Mitglied der 7. Kommiljion 
energiſch an der Neugejtaltung der Agende der preußijchen Yandes- 
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firche mit. Seine Ausführungen ſind uns leider nicht aufbewahrt, 
aber daß ſie von eindringendem, feinem Berjtändnis und für einen 
Laien ungewöhnliher Sachkenntnis Zeugnis ablegten, erhellt 
aus der Tatſache, daß es ihm nad) dem Bericht eines Ohren— 
zeugen widerfahren konnte, von einem neuen Kommijlions- 
mitglied, der ihn noch nicht genügend kannte, auf Grund jeiner 
Reden für einen Theologieprofejjor gehalten zu werden. Regel- 
mäßig jprad) Bender zu den in jeder Synode wiederkehrenden 
Fragen der religiöfen Erziehung der Jugend, der er in hervor- 
ragendem Maße jein lebendiges warmes Interejje zumwandte. 
So trat er in der X. Synode 1902 bejonders entſchieden dafür 
ein, daß den Gemeindeficchenräten und den Geiltlichen dringend 
zu empfehlen jei, jich mit den VBorjtänden der Fortbildungsſchulen 
behufs Einrihtung religiöjer Bejprehungen in Verbindung zu 
jegen und, joweit tunlich, zunädjt wenigjtens fafultative reli- 
giöje Unterweifung einzurichten, ein Plan, dejjen Verwirklichung 
freilich) wohl zumeiſt an dem Mangel geeigneter Lehrfräfte bis- 
ber gejcheitert ijt. 

Mitten in die firhlihen Kämpfe des ausgehenden 19. Jahr- 


hunderts führten die jogenannten Profejjorenanträge hinein, die‘ 


in der VII. und X. Provinzialjynode (1896 und 1902) zur oft 
jehr erregten Verhandlung gelangten. Es handelte jih um das 
dringende Verlangen der Gruppen der Rechten nad) einem jtärferen 
Einfluß des Kirchenregiments auf die Berufung der theologiſchen 
Profejjoren in dem Sinne, daß „die Lehrjtühle an den theologijhen 
Fakultäten nur jolden Männern anvertraut würden, welde un- 
beſchadet des Rechtes und der Pflicht der wiljenjchaftlichen 
Forihung auf dem Boden der evangelijchen (im Evangelium ge- 
bundenen) Freiheit, doch feit im Glauben (und Befenntnis) der 
Kirche ſtehen“ (jo der gemilderte Antrag der pojitiven Union 
mit den beiden in Klammern jtehenden Zujfäßen der aus allen 
ſynodalen Gruppen gebildeten Kommiljion). Ähnliche, zum Teil 
noch viel ſchärfere Profejjorenanträge durchhallten damals alle 
Synoden der preußiihen Landeskirche. Es waren die Tage der 
Hochflut der von dem Göttinger Theologen Albrecht Ritſchl aus- 
gehenden theologijchen und kirchlichen Bewegung, in welcher die 
Vertreter der Orthodoxie eine fajt noch größere Gefahr für die 
Kirhe erblidten, als in den Syjtemen der ausgeſprochen kritiſchen 
Theologie der Richtung, die im Protejtantenverein ihre Tirchen- 
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politiſche Vertretung fand. „Es raſt der See und will ein Opfer 
haben“ — wie 1896 der damalige Breslauer Rektor magnificus 
Prof. D. Kittel in ſeiner hochbedeutſamen Rede auf der Schleſ. 
Provinzialſynode die Geſamtlage kurz aber treffend kennzeichnete. 
Stärker als bei dieſer erſten Verhandlung trat Bender bei der 
zweiten (1902) in den Vordergrund des Kampfes. Von der 
rechten Seite war der Antrag eingebracht worden, es möge der 
General-Synodalvorſtand bei der Beſetzung der theologiſchen Pro— 
feſſuren an dem Oberkirchenrätlichen Gutachten beteiligt wrden. 
Ohnmächtig, an dem Beſchluß der Mehrheit etwas zu ändern, 
aber diesmal in der Ablehnung weſentlich geſtärkt durch den 
gleichgerichteten Beſchluß der Evang. Unionsfraktion gab die 
Freie Vereinigung unter Führung Benders die von ihm be- 
gründete Erklärung zu Protokoll: 
„Da die Ernennung der theologiihen Profeſſoren 
verfajjungsmäßig dem Landesherrn zujteht, 
da fein Grund zu dem Mißtrauen bejteht, als würde 
Se. Majejtät der König dies Ernennungsteht zum 
Nachteil der Kirche ausüben, 
da es auch im Interejje des kirchlichen Friedens uner- 
wünjcht ijt, die Sreiheit des Iandesherrlihen Ernennungs- 
rechtes durd) eine Mitwirkung der in den jynodalen 
Körperſchaften jeweilig herrſchenden Majoritäten einzu: 
Ihränfen, lehnen wir den Antrag ab.“ 

Eine antimodernijtiihe Bewegung auf evangeliihem Boden 
ihien Bender und feinen Gejinnungsgenojjen durchaus dem 
innerjten Wejen des Protejtantismus zu widerjprecdhen. 

Die Wogen diejes um die Freiheit der theologijhen Willen- 
Ihaftstobenden Sturmes hatten ji) kaum gelegt, da riefen inner- 
firhlihe Vorgänge die Kämpfer der jynodalen Parteien aufs 
neue auf den Plan: es war das weithin Aufjehen erregende, den 
Vertretern der Orthodoxie im höchſten Grade ärgerliche und ge- 
fährlich erjcheinende Auftreten des Paſtors an der Berliner Marfus- 
firhe D. Max Fijcher mit feiner freimütigen, jtarf negativen Kritif 
der Kirchenlehre. 

Die IX. Shlejiihe Provinzialiynode 1905 hatte zu einem von 
fünf Kreisſynoden eingereichten Antrag betr. „Fejthaltung des im 
Apoſtolikum niedergelegten Bekenntniſſes zu Chrijto“ Stellung 
zu nehmen. Das Ergebnis der Borberatung in der erſten Kom— 


60* Stadtgemeinde und Kirchenweſen in Breslau 1891—1912. 








mijjion war der Antrag an die Synode, „den für ungeeignet zum 
Predigtamt der evangeliihen Kirche zu erflären, der die Heilige 
Schrift nit als das Zeugnis von der heilsgejchichtlihen Dffen- 
barung Gottes anerkennt, für den Jeſus nur »von unten«, d. i. 
von der natürlihen Welt, und nicht »von oben«, d. i. von der 
ewigen Welt entjtammt und über alle ijt, und der Jeſum nicht 
mehr als den zentralen Gegenjtand des Glaubens der Gemeinde 
verfündigt“. Synode erwartet deshalb, „die leitende Stelle der 
Kirche werde unbeſchadet der unveräußerlihen Freiheit des in 
Gottes Wort gebundenen Gewiljens und der theologischen Wiljen- 
Ihaft darüber wachen, daß dieje Grenze der Lehrfreiheit von den 
Trägern des firchlihen Lehramts nicht überjchritten werde“. 

Die vom Propjt Dede im Namen der Freien Vereinigung 
begründete Gegenerflärung betonte, daß für die Schleſ. Provinzial- 
ſynode ein begründeter Anlaß, in Sachen des Apojtolitums einen 
Beſchluß zu fallen, nicht vorliege. Unter den verjchiedenen kirch— 


lihen Richtungen jei eine religiös-jittliche Einigkeit im evangelijchen 


Geiſt vorhanden, die ji) doch nie in eine bejtimmte Yormel 
faljen laſſe. Die Einigkeit im Geijt, die ſich gerade neuerdings 
in gemeinjamer praftijcher Liebesarbeit und im Aufbau guter 
tirhlicher Ordnung betätige, werde durch Anträge auf Stellung: 
nahme zu perjönlich bejtimmten Belenntnisformeln ohne Not 
gefährdet. Die Macht der Wahrheit könne durch äußere Maß— 
regeln und öffentliche Glaubensbejchlüjje weder gefördert noch 
auf die Dauer aufgehalten werden; jie werde etwaige Aus- 
Ihreitungen am jicherjten aus jich Jelbjt heraus berichtigen und 
bejeitigen. 

In dem darauf entbrannten heftigen Nedefampf nahm Bender 
Gelegenheit, den u. a. auch) von dem Königl. Kommijjar (Kon). 
Präſident Stolzmann) mit aller Schärfe zurüdgewiejenen Stand» 
punft der Freien Vereinigung und ihren perſönlich angegriffenen 
Sprecher insbefondere warm zu verteidigen, da diejer nichts Un- 
gehöriges und Unberedhtigtes gejagt habe. Es jei nicht Sache 
der Synode, Grenzen der Lehrfreiheit aufzujtellen. Die wiljen- 
Ihaftlihe Betätigung der Lehrfreiheit jei die notwendige Grund- 
lage der evangelijchen Lehre. Die Berufung auf Andersgläubige 
halte er durhaus für unangebradt. Bei dem in der Synode 
herrjchenden Stimmenverhältnis fonnte das Ergebnis der Aus— 
einanderjegung nicht zweifelhaft fein: der Kommiljionsantrag 
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wurde mit überwältigender Mehrheit angenommen. Den Strom 
der geiltigen Entwidlung haben freilich weder Konzilien- noch 
Synodalbejhlüjje jemals aufzuhalten vermodht. 

An Enttäufhungen in feiner jynodalen Tätigkeit hat es Bender 
nicht gefehlt, jo wenig wie in feiner kirchlichen VBerwaltungsarbeit. 
Aber unverwüſtlich blieb ſein froher Optimismus und Jein glaubens- 
Itarfer Idealismus, der in der evangeliſchen Landeskirche troß all 
ihrer Mängel und Schwächen doch immer wieder die Kräfte des 
Ölaubens an den Sieg der Wahrheit und der alle trennenden 
Gegenſätze verſöhnenden Liebe lebendig wirkſam jah. Im engeren 
Kreiſe der „Freunde evangelijcher Freiheit“ hat er gern an der 
Neubelebung unferer Kirchgemeinden und an der Gewinnung 
der zweifelnd und zögernd draußenjtehenden, aber religiös inter- 
ejlierten Gemeindeglieder für die Kirche und ihre großen Zufunfts- 
aufgaben mitgearbeitet. In unjerem Breslauer und Schleſiſchen 
Kirhenwejen werden die Spuren einer glaubensinnigen und 
wahrheitsmutigen Perjönlichteit auf lange hinaus unverwildhbar 
bleiben. Über jeiner gejamten firhlichen Arbeit jteht das Paulus- 
wort gejchrieben: 

„Der Herr iſt der Geil. Wo aber der Geilt des Herrn it, 

da ijt Freiheit.“ (2. Kor. 3, 17.) 


IH. 


Landſchaftliche Schönheitspflege der Breslauer Stadt: 
verwaltung. unter Oberbürgermeifter Georg Bender. 


Bon 
Hugo Richter. 


Unmittelbar nad) Einführung der Städteordnung hat die 
Breslauer Stadtverwaltung aud) ihr Augenmerk auf die Schaffung 
von öffentlihen Promenaden- und Parkanlagen gerichtet. Die 
Anfänge unjerer Stadtgraben-Promenaden entjtanden auf dem 
1807 der Stadt von Friedrich Wilhelm IN. geſchenkten Fejtungs- 
gelände, und 1814 wurde das Wäldchen angelegt. 1854 erwarb 
die Stadt den Park des Fürjten Hohenlohe in Scheitnig und 
erweiterte ihn dur) Anlegung des Göpperthains in den Jahren 
1885 —1888, während größere Schmudpläße bis1891 im Tauengien- 
und Matthiasplag und kleinere Anlagen an der Matthiaskunſt, 
dem MWaterlooplaß, der Elftaujend-Fungfrauenlirche, dem Lejjing- 
plaß entjtanden waren. Eine großzügige, einheitliche, die ganze 
Stadt und ihre nähere und weitere Umgebung umfajjende Iand- 
Ihaftlihe Schönheitspflege mit dem Ziele, die Nachteile des engen 
Zujammenwohnens in der Großjtadt durch möglichſt viel Grün- 
anlagen innerhalb und außerhalb der Stadt zu mildern, jete 
aber erjt am Anfang der 90er Jahre ein, nachdem Georg Bender 
als Oberbürgermeijter die Leitung der Stadtverwaltung über- 
nommen hatte. Wie zielbewußt er von Anfang an dieſe Auf- 
gabe ins Auge gefaßt hat, Tann uns eine Äußerung beweijen, 
die er bei jeinem Amtsantritt gegenüber dem Verfaſſer dieſes 
Aufjaßes tat: „Ich will Breslau zu einer gefunden Stadt 
machen, ob ih es zu einer [hönen maden fann, hängt 
von Ihnen ab.“ 

Mit welhem Erfolge Georg Bender feine Idee, gejtügt auf 
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eine weitausſchauende Boden- und Eingemeindungspolitik durch— 
geführt hat, beweiſen uns folgende Zahlen. Bei ſeinem Amts- 
antritt im Jahre 1891 bededten die Grünanlagen der inneren 
Stadt und der Vorjtädte ohne den Scheitniger Park kaum 25 ha, 
und von diejer Fläche fam die größere Hälfte (13 ha) auf 
die Stadtgraben-PBromenaden; bei jeiner Amtsniederlegung nad) 
21 Jahren, im Fahre 1912, waren innerhalb der gejchlojjenen 
Bebauung der Stadt über 75 ha mit Grünanlagen bededt, d.h. 
es waren die Anlagen mit Eintehnung der Promenaden um 
300°, ohne diefe um mehr als 500° oder in jedem Fahre durch— 
Ihnittlih um etwa 25% angewadjen. Rechnet man dazu noch 
die auf den Straßen in 105 km Länge angepflanzten 20000 
Alleebäume hinzu, jo gewinnt man erjt ein Berjtändnis dafür, 
was Breslau in Diejer Zeit an Gejundheit und freundlichem 
Ausjehen gewonnen hat. Welche Beharrlichkeit und eijerne Tat- 
fraft für das GStadtoberhaupt notwendig ijt, um in die jchon 
vorhandene Bebauung einer alten Stadt, aber aud) in ihre neu- 
eritandenen Borjtädte öffentliche Anlagen einzujchalten, werden 
wohl wenige reht würdigen fünnen. Und wie viel Sinn für 
landſchaftliche Schönheit gehört dazu, um jedes Plätzchen und 
jede größere Freifläche im Stadtinneren, in den Borjtädten, an 
Denfmälern, Kirchen und öffentlichen Gebäuden, bei Neubauten, 
Slugtlinienplänen u. a. für die Schönheits- und Gejundheits- 
pflege ausfindig zu machen und auszunugen! Um aber auch 
die Umgebung der Stadt Iandichaftlid) auszugeitalten und ein- 
zelne Bürger jelbittätig zur Verſchönerung der Heimatsjtadt her: 
anzuziehen, gründete Bender jhon ein Jahr nad) jeinem Amts: 
antritt den Breslauer Verjehönerungsverein, in dem ihm eine 
Reihe von natur und jhönheitsliebenden Männern in jeinen 
Beitrebungen unterjtüßten. Mit welcher Tatkraft der neue Mann 
die Schaffung von Erholungsitätten ſogleich anfaßte, zeigte die 
jofortige Anlegung des Südparks auf dem eben erjt durch die 
Stadt erworbenen Gelände. Die Erwerbung des KRitterguts 
Meidenhof 1895, die großen ſtädtiſchen Grundjtüderwerbungen 
1897 in Pöpelwig und Cojel mit dem Eichenparf, die Land- 
erwerbungen in Pirſcham 1902, in Leerbeutel 1904 und die Um- 
wandlung eines großen Teils diejer Neuerwerbungen in öffent: 
liche Parke und Anlagen jind Benders Werk, und heute bejitt 
jede Vorjtadt eine größere Schmud- oder Parkanlage. 
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Betrachtet man einen Stadtplan von Breslau, auf welchem 
die Grünanlagen in und bei der Stadt bejonders hervorgehoben 
jind, jo könnte man auf den erſten Blid infolge der verwirrenden 
Menge der Einzelheiten vielleicht meinen, daß die Verſchönerung 
der Stadt im allgemeinen dem Zufall, den ſich gerade 
bietenden Gelegenheiten zu verdanfen ijt; aber bei näherem Zu— 
jehen erfennen wir bald, daß auch hier, bis auf Eleine Aus- 
nahmen, wo man die günjtige Gelegenheit ausnußen mußte, 
nad) großen allgemeinen Gejichtspunften, die das Gute mit dem 
Schönen zu vereinigen jtrebten, gehandelt wurde. Dieje all- 
gemeinen Richtlinien liegen ſich bei Aufitellung von neuen Be- 
bauungsplänen und Fluchtlinien durd Breite der Straßen und 
Einihaltung von Plätzen für Garten und Baumanlagen ver- 
hältnismäßig leicht befolgen; jchwieriger dagegen waren jie in den 
bebauten Stadtteilen durchzuführen, aber aud) hier brachte uns 
im allgemeinen Beharrlichkeit zum Ziel. Der eine leitende Gejichts- 
punft war, wenn möglid, für die anderen Borjtädte, wie für 
die Scheitniger, je einen größeren Erholungsparf zu ſchaffen und 
nad) Möglichkeit zu erweitern; dies ijt dur) den Südparf, den 
Meitendparf, den Oswitzer Wald, den Weidenhofer Park und die 
Erweiterung des Scheitniger Parks im allgemeinen erreicht worden. 
Der andre leitende Gejichtspunft war, von der inneren Prome- 
nade aus bis zu den näher gelegenen Parfanlagen einen fort 
laufenden Zug von Grünanlagen zu jchaffen; er ijt für den Weg 
nad Scheitnig und nad) dem Südpark erfolgreich durchgeführt, 
und fajt erreicht für den Meg nah Oswitz, während die Ver— 
bindung mit dem Mejtendparf durch Grünanlagen nicht her- 
geitellt werden fonnte. Eine dritte Aufgabe, entjprechend der 
inneren Promenade im Oſten, Süden und Weiten, eine äußere 
im Oſten und Norden um die Vorjtädte herum anzulegen, ijt 
durd) Schaffung des Habfeldtweges gelungen. In eine vierte 
endlich, die weiteren Erholungsjtätten mit der Stadt durd) Prome- 
nadenanlagen zu verbinden, haben ſich Promenadenverwaltung 
und Berjhönerungsverein mit gutem Erfolg geteilt. 

Mie dieje Aufgaben im einzelnen gelöjt worden find, ſoll 
im folgenden im Zuſammenhang gejhildert werden, wobei wir 
die Anteilnahme des Oberbürgermeijters Bender nicht jedesmal 
im einzelnen hervorzuheben brauchen. 

Mir gehen von dem Stolz der Breslauer, der inneren 
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Promenade aus und jehildern zunächſt deren Ausgejtaltung 
und Erweiterung. Es galt den Baumbejtand am Gtadt- 
graben planmäßig zu verbejjern; ſchlechte Bäume mußten durch 
gute, lebensfähige erjet, alte Pradtjtüde vor dem Verderben 
gejhüßt werden. Die Bölhungen am Stadtgraben jowie die 
an der Liebichs- und Holteihöhe wurden gegen Abrutſch ge- 
jihert und nad) Verbeſſerung des Bodens bepflanzt, ſodaß 
bald grünes Laubwerf, bald blühende Sträuder das Auge des 
Spaziergängers erfreuen. Durch Geländeaustauſch konnten am 
Zwinger die Promenaden erweitert werden, wobei die hundert- 
jährigen Lebensbäume in die öffentlihen Anlagen einbezogen 
wurden. Eine völlige Neugejtaltung erfuhr der Nord» und 
Mejtabhang der Liebichshöhe, als die Neue Gafje durchgelegt 
wurde. Die Tahlen Hänge erhielten ein grünes Kleid aus feſtem 
Rajen. Der Kellereingang wurde als Grotte hergerichtet und 
ebenjo wie der Zaun und das Küchengebäude der Gajtwirtihaft 
mit Gebüſch umpflanzt. Ein breiter Fußweg an der Nordfeite 
wurde mit Silber- und Krimlinden eingefaßt, am Nordojtabhang 
wurde ein Sitz- und NKinderjpielplag angelegt und durd) Ge- 
büſche vom Verkehr abgetrennt. Ähnliche Verbejjerungen erfuhr 
der NKaijerin Augujtaplag nad) Injtandjegung des Nrieger- 
denkmals. Zunächſt wurden dejjen Böſchungen mit Efeujtreifen, 
die von Rajen eingefaßt waren, bepflanzt. Das Schmudjtüd an 
der jüdöjtlihen MWegrundung des Platzes erhielt eine wellige 
Umgeltaltung, in der Form anflingend an das gotijhe Denkmal. 
In ähnlicher Weile wurden das Kaiſer MWilhelmdentmal und 
das Bismarddentmal mit dem Bismardbrunnen durch gärtnerijche 
Anlagen in organijche Verbindung mit der Promenade gebracht. 
Eine durchgreifende Verbeſſerung erfuhr ferner der Knorrſche 
Garten vor dem Berwaltungsgebäude der Städtijchen Garten: 
verwaltung. Durd) Einziehung eines wenig begangenen Weges 
fonnte hier eine größere Grasflähe gejchaffen werden, die, mit 
wertvollen Bäumen bepflanzt, durch ſchöne Staudengewädje in 
den verjchiedenen Jahreszeiten dem Beſchauer immer wieder 
neue Reize bietet. Zur Belämpfung der mit dem Verfehr 
wahjenden Staubplage wurde der am meijten benußte Teil der 
Promenade von der Neuen Gajje aus bis zur Sandbrüde mit 
Gehbahnen aus Kleinen Bajaltjteinen verjehen. 

Es würde zu weit führen, außerdem noch die Heinen Grün- 
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anlagen außerhalb der Promenade in der Altjtadt, wie etwa auf 
dem Ehrijtophoriplage, und in den Vorjtädten, 3.3. in der Gegend 
des MWaterlooplaßes, einzeln anzuführen, die mit liebevoller An- 
pajjung an die umliegenden Gebäude und mit Berüdjihtigung 
der MWiderjtandsfähigteit der Anpflanzungen gegen den Groß— 
jtadtdunjt in diefem Zeitraum geſchaffen worden jind; es möge 
genügen darauf hinzuweijen, daß ihre Zahl das halbe Hundert 
überjchreitet und daß jie im ganzen mehr als 75 ha ausmachen. 

Neben der Stadtgrabenpromenade ijt das andere Iandjchaft- 
liche Schmudjtüd, auf das der Breslauer bejonders jtolz ijt, der 
Scheitniger Park. Beide miteinander womöglich durch mehrere 
mit Grünanlagen verjchönerte Wege in Verbindung zu jeßen, 
gelang der Stadtverwaltung nah dem Bau der Kaijerbrüde 
durd) Anlegung der prachtvollen Kaijerjtraße mit ihren von Rajen- 
jtreifen umjäumten und Alleebäumen bejchatteten Promenaden- 
wegen. Die Verbindung mit der Stadtgrabenpromenade bilden 
die Ihönen Anlagen am Obhlauufer. Bald Hinter der Kaijer- 
brüde erweitern ji die Rajenflähen an der mit alten Bäumen 
umjtandenen Lutherfirhe zu einem 1 ha großen Plate, der in 
der Mitte zwiichen der Promenade an der Uferzeile und der durch 
die Tiergartenjtraße, die beide über die Pakbrüde nad) den König 
Milhelms-Anlagen jtreben, gelegen ijt. Die Gebäude der Technijchen 
Hochſchule bieten der Uferzeile, die verjchiedenen Bauten der König- 
lihen Kliniken der Tiergartenjtraße -einen monumentalen Hinter: 
grund, 

Durch den Neubau der Paßbrücke wurde eine Höherlegung der 
Tiergartenjtraße wie der Straßen nad) Grüneiche und Schwoitjch 
bedingt und dies nötigte wieder zu einer Umgeltaltung des Birfen- 
wäldchens wie des Eingangs in die König Wilhelms- Anlagen. 
Diejer in ein flaches Tal, dejjen Hänge mit Koniferen ver- 
ihiedener Art bepflanzt wurden, eintretend, führt auf ein Heines 
rundes Schmudjtüd zu, hinter dem ji) aus Farnen und Stauden- 
gewädhjen die Segerjhe Dianagruppe auf Felsgejtein erhebt. 
Auch der Göpperthain wurde wejentlid) umgejtaltet. Die damm— 
artigen Verbindungswege zerjhnitten die Parfbilder, jo daß die 
Anlage feinen einheitlihen Eindrud madte. Deshalb wurden 
die alten Dämme bejeitigt und zunächſt ein einmaliger Übergangs- 
weg gejhaffen, das Gelände faltiger gejtaltet und nad) Per: 
bejjerung der Pflanzflähen und Bejeitigung des wertlojen Ge- 
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ſträuchs eine jchönere Gruppierung der Neupflanzungen durch— 
geführt. Auf dem Plateau wurde ein Laufbrunnen aufgeitellt, 
der aus dem MWardeinjchen Vermächtnis bezahlt wurde. Das ab- 
fließende Waller wurde als Vogeltränfe ausgenußt. Dieje Um- 
gejtaltung des Göpperthains war erjt nad) Erwerb des Zahnſchen 
Grundjtüdes möglich. Jetzt erjt fonnte aud) der Göpperthain 
durch zwei breite Wege mit dem Bandewäldchen in lebendige 
Verbindung gebracht werden. Die NRajenflähen des neu er- 
worbenen Landes wurden muldenförmig ausgejtaltet, Gruppen 
von Fichten, Kiefern, Anieholz, Lärchen und Birken wurden im 
Anſchluß an den Göpperthain gepflanzt. Doc) erjt der Erwerb 
des Stahlihen Grundjtüds, das bis dahin trennend zwiſchen 
Bandewäldchen und dem alten Park lag, ermöglichte den voll- 
fommenen Anjchluß des erjteren und des Göpperthains an den 
alten Park. Ein früher im Bandewäldhen am Waſſer entlang 
führender Weg wurde in jehlanfer Biegung auf das Plateau der 
Anhöhe verlegt, von wo er kurz vor der Brüde wieder in den 
alten Weg einmündet. Sodann iſt durch Anlegung eines neuen 
Meges von der Brüde aus über das Stahlihe Grundjtüd, das 
durch mehr als 7000 Bäume und Sträuder in eine Parkfläche 
umgewandelt wurde, die Verbindung mit dem alten Park her- 
gejtellt worden. 

Öleichzeitig begann man in diefem den Gehölzitand zu ver: 
bejjern, die alten Eichen durch Ausmauern zu Ihüßen, Durchblicke 
herzuftellen und einzelne neue Baumgruppen zu jchaffen. Durch— 
greifende Aufräumungsarbeiten gingen allenthalben nebenher. 
Sp verdedte Gejtrüpp die herrlihen Eichen in der Umgebung 
der Schweizerei, überjtändige Fichten beeinträchtigten in den 
König Wilhelms- Anlagen die Gehölzgruppen in ihrer Entwid-. 
lung, minderwertige Bäume und Sträucher gaben dem Göppert- 
hain, der Umgebung des Ferdinandteiches, der ehemaligen Pferde- 
rennbahn ein verwildertes Ausjehen. Alles das wurde befeitigt. 
Zwei jehr wertvolle Bäume wurden dabei freigejtellt, die Fintel- 
mann: und die Hobrechteiche. Indem der Weg von erjterer etwas 
abgerüdt wurde, entjtand vor ihr ein Kleiner Wiejenplan, wodurd) 
diejer mächtige, maleriſch ſchöne Baum erjt voll zur Geltung kam. 
Die Schönheit diefes Punktes wird noch durch den Ausblid über 
das Waller, in dem jich das vom hieſigen Schillerverein zum 
100 jährigen Todestage des großen Dichters gejtiftete Denkmal 
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mit feiner reizvollen Umgebung von jhönen Bäumen und Blumen ” 
ipiegelt, gejteigert. An der Schweizerei wurde ferner die zur Ver— 
jumpfung neigende Rajenflähe aufgehöht, die -überjtändigen 
Flieder- und Perüdenjträucher wurden neben anderem unſchönen 
Gejtrüpp um die alten mädtigen Eichen entfernt und die Flächen 
eingeebnet, jo daß reizvolle Fern- und Durchblicke entitanden. 
Ebenjo wurde der verwachſene Fernblid vom Schlangenberge 
wieder freigemacht, der verfallene Waſſerlauf dabei erhielt wieder 
eine natürliche Gejtalt und eine neue Brüde aus Eichenſchälholz; 
aud) die angrenzenden Parfteile erhielten durch Neupflanzungen 
von Laub- und Nadelhölzern ein abwechſlungsvolleres Ausjehen. 

Eine wejentlihe Erweiterung erfuhr dann noch der Scheit- 
niger Park durch die Leerbeuteler Anlagen. Angeſchloſſen durch 
eine reizvolle Zwilchenanlage, bejtehend aus einer Spielmwieje 
und Gebüjchpflanzungen an der Neiljerihen Billa, liegt das 
neue Parfgelände auf den Ländereien des ehemaligen Dominiums 
Zeerbeutel. Ein Vertrag mit dem Grundeigentümer jicherte für 
einen neuen Parfteil 109 ha Land. Das Terrain lag urjprüng- 
lic) tief und jollte durch allmählihe Anſchwellung die Höhe der 
vorhandenen Deiche erreihen; da ferner an den neuen Straßen- 
zügen entlang breite Fußwege vorgejehen waren und im weſt— 
lihen Teile des Geländes ein bedeutender Höhenzug bis zu 
10 m aufgejchüttet werden jollte, waren große Bodenmengen 
nötig. Dieje wurden durch Ausihadhtung einer 2 ha großen 
Fläche zu einem See bejhafft. Der Höhenzug brachte Bewegung 
in das gleichförmige Gelände. Von ſeiner höchſten Erhebung 
genießt man einen herrlichen Überblid über die auf Zeerbeuteler 
Gelände erbaute Billenjtadt und ihre Iandihaftlihe Umgebung; 
gegen Norden eröffnen ſich abwechſlungsreiche Fernblide über 
die Schwarzwajjerniederung bis zu den Trebniger Bergen, und 
im Weiten jteigt das durd) feine monumentalen Türme charafte- 
riitiihe Breslauer Stadtbild empor. Der Park jelbjt wurde als 
Wald von Eihen und Buchen angelegt. Eine erhöhte Prome- 
nade auf dem jogenannten Scheibendeiche durchzieht ihn. Breite 
Mege, die fpäter als Fuß-, Reit: und Fahrwege dienen jollen, 
wurden ausgejpart und vorläufig mit Rajen angejät, ſodaß jie 
einjtweilen als Tummelplaß für die Jugend Verwendung finden 
fönnen. 

Einen weiteren reizvollen Zuwachs erhielt der Scheitniger 
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Park durch die Schöpfung der Anlagen um den Ferdinandsteich, 
den früher Kalkſcheunenloch genannten Überrejt eines alten 
DOderarmes. Der ehemals wüſt liegende Pla zwiſchen der 
Pferderennbahn und dem Dderdeiche wurde bepflanzt und die 
Ufer der Waſſerfläche wurden landſchaftlich verbejjert, ſodaß ſich 
heute überaus lieblihe Bilder über den Teich eröffnen. Nachdem 
der Pferderennverein jeinen Rennpla nad) SHartlieb verlegt 
hatte, fonnte ſchließlich auch noch der 23 ha große Scheitniger 
Rennplatz an den Sceitniger Park angegliedert werden. Der 
um ihn herumführende Promenadenweg wurde verbejjert. Der 
Pla jelbjt wurde aber nicht bepflanzt, jondern zunächſt zu 
Spielpläßen für die heranwachſende Jugend hergerichtet, mit der 
Nebenabjicht, das ganze Gelände gegebenenfalls für Ausjtellungs- 
awede zur Verfügung zu haben. Seine weitere Ausgeltaltung 
dur) den Bau der Jahrhunderthalle, der Ausjtellungshalle und 
der Pergola, der Anlage des Teiches, des hijtorijhen und des 
japanilhen Gartens fällt mit ihrer Fertigjtellung nit mehr 
in den Rahmen unjerer Darjtellung. 

Im Süden, nad) dem neu gejhaffenen Südparf, fonnte man 
allerdings nicht wie nad) Scheitnig mehrere Wege mit Grün- 
anlagen von der inneren Promenade aus jchaffen. Aber es 
fonnte hier wenigjtens eine jolche Berbindung geſchaffen werden, 
die dur die Großzügigfeit ihrer Anlage und die vornehmen 
Häufer, die fie begleiten, einen bejonders großſtädtiſchen Eindrud 
madt. Wohl iſt das erſte Stüd, die Neue Schweidnißerjtraße, 
nod) ohne Baum- und Raſenſchmuck, doc wird fie durch den in 
der Berichtszeit landſchaftlich umgeſtalteten Tauengienplag ſchon 
angenehm unterbroden. Auf der Kaijer-MWilhelm-Straße ändert 
ſich aber bald von der Sadowaltraße aus das Bild. Von hier 
an waren ſchon bei der Anlage der Straße Borgärten vorgejehen 
und Straßenbäume gepflanzt worden. Am Molttedentmal ver- 
breitert jich die Straße jo, daß hier ein doppelter Fahrdamm, 
getrennt durch Grünanlagen, die das Moltkedenkmal überragt, 
angelegt werden fonnte. Vor Eintritt in die Kleinburger Vor- 
ſtadt erweitert ji die Straße zu einer Freiflähe, dem Sailer- 
Wilhelm-Platz. Hier wurde die alte, in gerader Fortjegung 
führende Fahrſtraße aufgehoben und der Wagenverfehr auf eine 
breite, mit NReitweg verjehene Ringſtraße an der Peripherie des 
Platzes verwiejen. Für den Fukgängerverfehr wurden im Zuge 
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der Kaijer-Wilhelm- Straße zwei breite, mit Moſaikſteinen be- 
fejtigte Fußwege angelegt, die ein 14 m breiter, mit Rhododen- 
drongruppen und Blumenbeeten reich und vornehm gejchmüdter 
Rajenjtreifen trennt. Wege in gefälligen Kurven jtellen die Ver— 
bindung mit den übrigen auf den Pla einmündenden Straßen 
her. Durd) eine Allee von Eichen um den Platz und zwedmäßige 
Verteilung anderer Bäume wurde für Schatten, zugleid) aber 
aud für Schönheitswirfungen in bezug auf Höhenverhältnijje, 
Zaubfronenbildung und Färbung gejorgt. Immergrüne Gehölze 
und Nadelhölzer vor den Laubbäumen jollten namentlid im 
Minter zu der ihnen dann bejonders eigenen Geltung fommen. 
Blide in die Nebenjtragen laſſen uns erfennen, daß auch jie 
vielfach wenigjtens mit Straßenbäumen bepflanzt ſind; unter 
ihnen zeichnet ſich die der Kaiſer-Wilhelm-Straße fait ebenbürtige 
Hohenzollernitraße mit dem Hohenzollern: und Höfchenplaße be— 
jonders aus. Hinter dem Kaijer-Wilhelm-Plaß mit jeinen monu- 
mentalen Gebäuden fonnte die Kaijer-Wilhelm-Straße nad) Süden 
zunächjt Ieider nur bis zur Kürafjierjtraße endgültig ausgebaut 
werden. Doch zeigt diejer Teil ſchon, daß fie ihrer nördlichen 
Hälfte ebenbürtig ilt. In 56 m Breite ſchließt jie Mittelprome- 
nade und Baumalleen ein und wird. jich jpäter würdig an den 
Südpark anjhliegen, um jhliekli in die Schweidniger Land» 
Itraße einzumünden. 

Zwilhen der Kaijer-Wilhelm- und der Hohenzollern: Straße 
liegt die alte Villenvorjtadt Kleinburg. Alle ihre Straßen waren, 
wie ihre Benennungen heute noch zeigen, als Alleen angelegt, 
die nad) der Eingemeindung verbejjert wurden. Ebenda wurden 
auch die an den Alleenfreuzungen liegenden Rundjtüde, jowie 
die ehemalige Dorfaue bepflanzt, jo daß dieſer Teil in altem, 
von einzelnen Schmudplägen unterbrodhenem Baumbeitande ein- 
. gebettet Tiegt. Weſtlich der Kaijer-Wilhelm-Straße fett ji) der 
neuere Teil der Borjtadt an. Hier wurde die offene, villenartige 
Bebauung durd) die Fludhtlinienfejtjegung beibehalten. Die Wege 
umrahmen jchöne, neu angelegte Alleen. Am Wejtausgange der 
Villenvorjtadt entitand ein prachtvoller Schmudplaß, der Eichen- 
dorff-Plaß. Durch) größere Bodenbewegung wurde der jogenannte 
Kürajjierteich in die Anlagen eingezogen und ein Hügel an der 
Südweſtecke gejhaffen, von dem man die einen Morgen große 
Teichfläche, den fajt 1 ha großen Pla und die darum errichteten 
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Landhäuſer überbliden Tann. Herrliche Baumgruppen und die 
geihmadvollen, mit gut gepflegten Vorgärten verjehenen Häufer 
ipiegeln ji) in den Klaren Fluten; eine ländliche Stille läßt den 
erholungjudhenden Spaziergänger ſchier vergejjen, daß er in un- 
mittelbarer Nähe einer Halbmillionenjtadt jich befindet. 

Dod) wenden wir uns nun der bedeutendjten Schöpfung im 
Süden, dem Südparf, zu. Ein Vertrag mit dem verjtorbenen 
Rittergutsbejiger Julius Schottländer fiherte den Erwerb eines 
25 ha großen Geländes für einen vollfommen neuen Park. Am 
25. Juli 1892 wurde mit den Arbeiten begonnen. 106000 cbm 
Boden wurden bewegt, um das Pflanzterrain vorzubereiten, die 
Megeanlagen auszujparen und einen neuen Teich auszuheben. 
Der gewonnene Boden wurde dazu verwendet, um jumpfige 
Gräben zu bejeitigen, die Wege auf ihre endgültige Höhe zu 
bringen, jowie einen Ausjichtshügel an der Umgehungsbahn auf- 
zujhütten. Welch reges Interejje der neuen Parkanlage ent- 
gegengebradht wurde, war aus den zahlreihen Schenkungen be- 
itehend aus Pflanzen, Bäumen, Brüden, Pavillons u. a. zu er- 
jehen. Der Volksmund erzählt, daß ein einflußreicher Herr, der 
jeine gewidtige Stimme gegen die Parkanlagen erhoben Hatte, 
jogar aud) eine Anzahl Pflanzen — Trauerefhen — gejpendet 
habe, um jein Bedauern über das Zuſtandekommen des Parfes 
zu befunden, jpäter jedod) ein eifriger Bejucher des Parfes ge- 
worden jei. 

Der Südpark it eine Iandichaftlihe Parkanlage. In der 
Hauptjahe wurden einheimijhe Bäume angepflanzt, die mit 
Blütenjträuhern umrahmt wurden. Schnellwahjende Gehölze 
mußten eingefügt werden, um den Barf raſch erjtehen zu laſſen. 
Eine genügend große Anzahl von edlen Standbäumen jichert 
aber dem Park eine Iange Lebensdauer. Um abwedjlungsreiche 
und natürlihe landſchaftliche Szenerien herzujtellen, mußten 
größere Flächen ausgemuldet und andere Stellen wieder erhöht 
werden. An den Eintrittsjtellen von der Kaijer-Wilhelm-Straße 
und der Hohenzollerujtraße aus wurden regelmäßige Schmud- 
beete angelegt, die mit Rhododendren, Azaleen, Rojen, Ma— 
honien und mit Efeu bepflanzt find. Die Ufer des Teiches 
wurden landſchaftlich ausgejtaltet und entjprechend bepflanzt. Auf 
der einen Geite erhebt ji) ein von Herrn Julius Schottländer 
geitifteter Pavillon, ihm gegenüber eine Sandjteinterrajje, für 


72* Landſchaftl. Schönheitspflege d. Bresl. Stadtverwaltung ujw. 








deren Einrichtung die Einwohner von Kleinburg die Mittel auf- 
gebracht Hatten. An der Süpdjeite erjtand ein neuzeitlich ein- 
gerihtetes und in gejhmadvollem Stile gehaltenes großes Park⸗ 
gajthaus, dejjen VBorpla nad) dem Park zu mit einheimijchen 
Linden und mit Platanen bepflanzt wurde. Im Parfe jelbjt 
wurden Spielpläße für leine Kinder, Pläße für Bewegungsipiele 
und eine Reitbahn vorgejehen. Die Anhöhe am Bahndamm, 
die eine herrliche Fernjicht nad) dem Zobten:, Eulen-, Ölaßer- 
und Riejengebirge gewährt, ziert eine Zelsgruppe aus großen 
Bindlingsiteinen, die bei den Erdarbeiten aufgefunden wurden. 
Mit Fichten, Knieholz, Taxus, Juniperus, Farnen, Efeu und 
Immergrün bepflanzt, bietet diejer Hügel einen bejonderen An- 
ziehungspunft des Südparks. Wie forgfältig der neue Park an- 
gelegt worden war, ließ jein üppiges Wachstum bald erfennen. 
Schon 10 Jahre nad) dem erjten Spatenſtich mußte daran ge— 
gangen werden, die größeren Bäume und Gehölzgruppen frei 
zu jtellen. Hierbei wurde darauf Bedaht genommen, daß neue 
landſchaftliche Bilder gejhaffen wurden. So ließen ſich jeßt aud) 
freie Rajenflähen einſchalten, die, malerijch von größeren, hoch— 
gewahjenen Baumgruppen umrahmt, durd) Blumenbeete und 
Staudengewädje belebt wurden. 

Ebenjo wie nad) Scheitnig und dem Südparf gelang es aud) 
nad) Norden, nad) dem weiter entfernten Oswitzer Walde, eine 
fajt ununterbrochene Grünanlage von der Oder an zu jchaffen, 
dank dem Umijtande, daß hier die Bebauung noch ſtark zurüd- 
geblieben war. Die Grünanlagen an der Oder zwiſchen der 
MWerderbrüde und Sandbrüde und am Braufebade auf der Werder- 
Itraße jegen jich Hinter der Univerjitätsbrüde am Anfang der 
Rojenthaler Straße zunächſt in Gejtalt von ſchmalen, mit Straßen: 
bäumen bepflanzten Rajenjtreifen weiter fort, um bald in dem 
ion über 100 Jahre als Erholungsplaß bejtehenden Wäldghen 
eine wejentliche Verbreiterung zu erfahren. An diejes [liegen 
ih dann die zwei großen Pläße, die früher zu Märkten oder 
Ausjtellungen verwendet wurden, die längjte Zeit des Jahres 
aber als Sandwülten das Auge beleidigten, der Rokpla und 
der Schiegwerderplag. Nach Fertigjtellung des Schladt- und 
Viehhofes und nad) Verlegung des Pferdemarftes nad) Pöpel- 
wi wurde der Roßplatz für eine Anpflanzung frei. Den inneren 
Pla, der als Tummelplaß für die dortigen großen Kinderſcharen 
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freigelajjen ijt, umgeben heute in einer Breite von 25—50 m 
Iandichaftlic gehaltene Anpflanzungen wie ein Schußgürtel, reiz- 
voll durchzogen von einem 5 m breiten Wege mit vielen Ruhe- 
plägen. Eine im Nordwelten angelegte kleine Anhöhe gewährt 
einen freien Blid über die ganze Anlage und die von Baum: 
gruppen umgebene Erlöjerfiche. Der Schiegwerderplag ijt mit 
Ausnahme einer größeren Schmuckfläche gegenüber der Erlöjer- 
firhe aud) als Spielplat, und zwar als Doppelipielplaß ein- 
gerichtet mit nur je einem Eingang, der durch Dedpflanzungen 
vom Straßenverkehr abgeſchloſſen wird. Eine Allee zwiſchen den 
beiden Pläßen verbindet dieje und jet jich dann weiter bis zur 
Gröjchelbrüde fort, um dann an den Kirhhöfen auf den Polinke— 
äckern vorbei parallel dem Oderdamm nad) Oswitz zu führen. 
Der Oswißer Parkwald gehörte ehemals zu den Forjten der 
Stadt Breslau und wurde aud) forjtmäßig bewirtichaftet. Weit— 
Ihauenden Blides erfannte aber Oberbürgermeijter Bender die 
Notwendigkeit, den Breslau jo nahegelegenen, herrlihen Wald zu 
erhalten. Da dies nur durch die Gartenverwaltung gejhehen 
fonnte, die die Maldbejtände nicht im wirtjhaftlichen Interefje 
ausnüßt, jondern zu landſchaftlicher Schönheit gejtaltet, wurde 
der Wald 1897 der Forjtverwaltung entzogen und der Garten- 
verwaltung überwiejen. Mit rajtlojem Eifer widmete dieje ſich 
der neuen Aufgabe. Der urwüchlige, reichlih mit Eichen und 
fräftigem Unterholz bejtandene Wald erhielt breite und gut 
regulierte Wege und wurde in einen Parkwald umgewandelt. 
In langgejtredten Zügen, die jtärferen Bäume berüdjichtigend, 
wurden Wege geführt und der Verkehr von dem Oderdeiche aus 
berüdjichtigt. Zur Verbindung der Dampferhaltejtelle Dorf Oswitz 
mit dem Deiche wurde ein breiter Weg durd) die Hundertjährigen 
Eichen angelegt. Die Hauptallee, der jogenannte Kapellenweg, 
von faſt 2 km Länge wurde reguliert und auf 5 m Breite 
gebradt, die neu angelegten Wege und die Bölhungen an 
der Schwedenjhanze wurden bepflanzt und der Jagenweg, 
weldher die Hauptallee durchjchneidet, bis an den Waldjaum fort- 
gejeßt. Die ehemalige Förjterei, zu einem einfahen Waldgalt- 
hauje umgebaut, erhielt erhöhte Terrajjen mit Sitpläßen, von 
denen aus jih den Einkehr haltenden Bejuhern ſchöne Blide 
über das Parfgelände darbieten. Nach Erwerb der Fläche 
zwilhen der Ranjerner Landſtraße und dem Oderdeiche wurde 
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hier eine landjchaftlihe Ausgejtaltung vorgenommen. Raſen 
wurde angejät und Gebüſche und Bäume gepflanzt und an der 
Fahrſtraße von Dswi bis zur Schwedenjhanze entlang ein 
breiter Fuß- und Reitweg hergejtellt. Die Frankfurter Güter: 
eilenbahngejellihaft ermöglichte durch einen Zujhuß die Ver— 
grökerung des kleinen Plateaus an der Dampferhalteitelle 
Schwedenſchanze durch Anjhüttung, entiprechende Bepflanzung 
der Böſchungen und die Eingliederung dieſer geſamten Erweiterung 
in die umliegenden Anlagen. 

Im Parkwalde ſelbſt wurden die beſtehenden Wege trocken 
gemacht, neue Wege durch intereſſante Teile gelegt, ſchöne alte 
Bäume und Baumgruppen freigeſtellt, Wieſengründe geſchaffen 
und an einigen geeigneten Stellen Nadelhölzer angepflanzt. 
Einer Anregung des Oberbürgermeiſters zur Folge wurde der 
Kaijer-Wilhelm-Gedädhtnisturm 1902 auf der Schwedenjhanze 
durch den Breslauer Verjchönerungsverein errichtet und die Um— 
gebung umgejtaltet. Um den Turm jichtbar werden zu lajjen, 
mußten größere Holzungen vorgenommen werden. Die Zugänge 
zum Plateau des Berges wurden dem großen Verkehr entjprechend 
allmählic) anjteigend ausgebaut. Durch weiteren Ausbau des 
Megenetes, Anlage von Rajenflähen, auf der ji die Jugend 
ungejtört bewegen fann, wurde der Park zu einer wirklichen Er- 
holungsjtätte für die Großjtadtbevölferung. Kaum berührt von 
dem großen Schwarm der Spaziergänger liegt wenige Schritte 
von der Haltejtelle Schwedenjhanze entfernt ein jtiller Winfel. 
Hier wurde für die Ärmſten der Großjtadt, die unbemittelten 
Lungentranfen, ein Waldjtüd abgetrennt, wo fie, in jtaubfreier Luft 
ji) tagsüber aufhaltend, ihre Gejundheit wiederfinden können. 

Mejentlich ſchwieriger war es, für den Weiten auf dem linfen 
Oderufer größere parfartige Erholungsjtätten zu ſchaffen, da hier 
die große Zahl von Fabriten eine -bejonders dichte Bebauung 
hervorgerufen hatte, und doc brauchte gerade die eng zuſammen— 
wohnende werftätige Bevölkerung diejes Stadtteils vor allem 
einen Volkspark. Unmöglich war es, im Anſchluß an die Prome- 
nade vom Königsplaß aus Grünanlagen bis ins Freie zu ſchaffen, 
da die gewerblichen Anlagen an der Dder jolde am Ufer ebenjo 
ausihlofjen, wie die Bahnhöfe der Märkijchen und Freiburger 
Bahn weiter im Süden. Aber dem dringenden Bedürfnis nad) 
größeren Parkanlagen konnte nur. mit größerem Geldaufwand 
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entjprohen werden, indem. durch Erwerbung des Rittergutes 
Pöpelwig jeitens der Stadt zunädjt der 5 ha große Eidhen- 
park der Bevölkerung freigegeben wurde, nachdem er durd) Auf- 
höhung tieferer Stellen, Verbreiterung der Wege und pfleghafte 
Behandlung der prädtigen Eichen ein gefälligeres Ausjehen ge- 
wonnen hatte. Die Freiflähe fonnte hier nad) Norden bis zur 
Oder Hin durd) Erwerb eines 8 ha großen Geländes, das zu einer 
Spielwieje umgejtaltet wurde, nod) erweitert werden. Vom Eichen: 
park aus wurde dann nad) Nordweiten in der Verlängerung der ' 
Dammjtraße eine Deichpromenade angelegt, die aber dann erjt 
ihre wahre Bedeutung erhielt, als jie in dem neu gejchaffenen 
Weſtpark endigte. Mit weitjchauendem Blid hatte das Stadt: 
oberhaupt durch Ankauf eines falt 64 ha großen Geländes zwilchen 
dem Oderdamm, dem Dorfe Cojel und der Berliner Landjtraße 
die Möglichkeit der Anlage eines Volksparkes geſchaffen. Nicht 
weniger als 140000 einheimijhe Bäume und Sträuder wurden 
bier zur Anpflanzung verwendet. Dabei wurden im Gegenjaß 
zu den früheren Neuanlagen große Flächen mit je einer Baumart 
und entſprechendem Unterholz bepflanzt, an deren Stelle in ganz 
allmählichem Übergange andere Baum- und Straudarten traten. 
Auch blieben viele Wege, die dieje Flächen durchziehen jollen, zu— 
nächſt als Rajenjtreifen liegen. Eine 7 ha große Wiejenniederung 
wurde als Spiel, Tummel- und Lagerplaß für Groß und Klein 
ausgejpart. Der jüdweitlich der Berliner Landſtraße auf Klein- 
Gandauer Gebiet gelegene große Exerzierplaß läßt erhoffen, daß 
bier die Freifläche zwilchen Oder und Eijenbahn erhalten bleibt. 

Etwas bejjer als im Weiten lagen die Verhältnijje in der 
Gräbſchener Vorjtadt, wo jich freilich weſtlich und nordweſtlich 
des Dorfes Gräbjhen auch eine gejchlojfene Fabrikſtadt zu ent: 
wideln drohte. Ein zielbewuhtes Eingreifen der Stadtverwaltung 
im Intereſſe der Volksgeſundheit wurde hier dadurd) erjchwert, 
daß das Gebiet bis 1911 zum Landkreiſe gehörte. Doc) ficherten 
große Landanfäufe jeit 1895 aud hier den nötigen Raum für 
Park- und Gartenanlagen. Außerdem wurden die großen ried- 
höfe nad) Iandjchaftlihen Gejichtspuntten angelegt, um in jpäterer 
Zeit nach Erfüllung ihres Zwedes als mit alten Bäumen be: 
Itandene Erholungshaine dienen zu fönnen. Die Gtadt- 
verwaltung jicherte ſich durch Verträge mit Grundeigentümern 
Flächen für öffentliche Pläge und Anlagen und eine prome- 
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nadenartige Verbindung mit dem Kinderzobten und dem Süd— 
part. Gegenüber dem Friedhofe wurde nad) der Eingemeindung 
am Loheufer ein Wiejengelände von 4". ha mit Eichen aufgeforitet. 

Aber der Breslauer Bürger hat nicht nur fajt vor jedem Tore 
in der Nähe einen jtädtiihen Volkspark, jondern er kann aud) in 
der weiteren Umgebung nod) einen Park aufjuhen, wo er jid) 
als Mitbejiger fühlen Tann. Nachdem im Jahre 1897 das Nitter- 
gut Weidenhof zur Erweiterung der Riejelfelder von der Stadt- 
“ gemeinde erworben worden war, wurde das Schloß des Gutes 
zu einem Genejungsheim umgewandelt, während der dazu ge- 
hörige Part der Gartenverwaltung überwiejen wurde, um ihn 
zu einem Volkspark umzugeltalten. Als Haupteingang wurde 
der von der Parkgaſtwirtſchaft in nördlicher Richtung mittels einer 
Naturholzbrüde über den Mühlgraben führende Weg gewählt; 
diejer wurde aufgejchüttet und in gerader Linie bis zu einer neu— 
erbauten Brüde über den jtillen Graben fortgeführt, um dann 
den alten Damm und eine Heine Spielwieje zu erreihen. Der 
alte Damm wurde zu einem bequemen Promenadenwege aus- 
gebaut und ein mittlerer Umgangsweg angelegt. Eine große 
Spielwieje, etwa 2 ha groß, in der Nähe des Gajthaufes dient 
Erwadjenen, eine Eleinere der Kinderwelt zu Spielzweden. Die 
Parfgräben wurden gejhlämmt und ausgefrautet, die Böſchungen 
reguliert, befejtigt und, wenn nötig, mit Schußgeländern verjehen. 
Umfaſſende Holzungen legten eine Anzahl ſchöner Durchblicke frei, 
3. B. auf das Genejungsheim. Aus einer die große Wieſe durch— 
Ihneidenden Ejchenallee wurden die ſchlechten Bäume bejeitigt, 
was zugleich die einförmige Linie abwechjlungsreicher und male- 
riicher macht. Endlich) wurde durch einen mit einheimijhen Eichen 
bepflanzten Bromenadenweg die Bahnjtation Weidenhof mit dem 
Parfe verbunden. Die Schaffung guter Wege, die Bejeitigung 
minderwertigen Unterholzes, die Zufhüttung der als Müden- 
nejter dienenden Wajjertümpel und die Freijtellung ſchöner Baum- 
gruppen verwandelten den 30 ha großen Weidenhofer Park in 
einen prächtigen Naturparf, in dem Mafjer, Wieſen und ſchöner 
Laubwald in urwüchſiger Weiſe wechjelnd mit der Umgebung 
lich zu herrlihen landſchaftlichen Bildern vereinigen. 

Bon allen dieſen mannigfaltigen jtädtijchen Parkanlagen und 
ihren Zugangswegen wendet jich unjer Blick ſchließlich noch auf 
eine großzügige Promenadenanlage, die, wie die Stadtgraben- 
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promenode den größten Teil der inneren Stadt, ſo den Norden 
und Oſten der ganzen Stadt in einer Länge von 7"! km um— 
ihlingt. Dieſe allen Breslauer Wanderern vorzüglich ans Herz 
gewachſene Schöpfung ilt der Hatfeldtweg, der, von der Fürlten- 
brüde aus zunädjt an dem linken, dann, am rechten Ufer des 
Großſchiffahrtsweges entlang bis zur Gröjchelbrüde führend, zu- 
gleich die Verbindung mit der Dderpromenade aufwärts und 
abwärts von Breslau herjtellt. Hauptjählih mit Eichen, an 
wenigen Stellen mit Bappeln bepflanzt, jteht er bei der Schleujen- 
meijterei au in Verbindung mit den Waſchteichanlagen, die 
der Freund der Landichaftsgärtnerei mit bejonderer Freude be- 
trachtet. Noch vor weniger als zwei Jahrzehnten lagen hier in 
einer Einöde verwahrlojte Wajjertümpel, Reſte eines alten Oder- 
laufes, die, vom Volke für unergründlic) gehalten, von Lebens- 
überdrüfligen mit Vorliebe aufgejudht wurden. Nach Erbauung 
der Baugewerkſchule und der Peſtalozziſchule wurde das zwilchen 
ihnen und der Michaelistirche liegende Gelände von faſt 4 ha 
mit Benußung eines der beiden Teihe zu einer ſchmucken Parf- 
anlage umgejtaltet. Das Waljer des Wajchteichs wurde geklärt, 
ein Hügel, von 10 m Höhe über dem Wajjerjpiegel, wurde auf- 
gejchüttet, nad) der Baugewerkſchule zu wurde eine Terraſſe an— 
gelegt, um dem Auge eine gute Überleitung von dem leichten 
Parfgelände zu dem ſchweren Bauwerke zu geben. 

Dod nit der Stadtverwaltung allein verdankt, wie ſchon 
oben bemerft, die Bürgerjhaft die Iandihaftlihe Ausgejtaltung 
der Umgebung, jondern auch der Verjhönerungsverein hat ſich 
um diejelbe große Verdienjte erworben. So ſchuf er im Oſten 
an dem erwähnten Kalkjcheunenlod) eine ſchmale, gejhmadvolle 
Anlage, die die jtädtiihen Parkanlagen mit dem Oderdeiche ver- 
bindet, gefrönt von einem Pavillon, von dem aus man einen 
herrlichen Blid auf den Strom mit feinem Schiffahrtsverfehr hat. 
Auch baute er dei Oderdeich hinter dem Zoologijchen Garten 
bis zur Pahbrüde als’ Promenadenweg aus, die Bäume und 
Sträuder, die hier jtanden, zu Anlagezweden benußend. Ebenjo 
wie im Djten hat er auch im Welten eine Fortjegung des Hatzfeldt— 
weges durch Ausbau der Deichpromenade wejtlic der Pojener 
Eijenbahnbrüde bis zum Dorfe Oswitz gejchaffen. Die Deid)- 
ränder wurden bepflanzt, ein fünjtlicher Hügel auf ihm geſchaffen 
und dem Gelände kurz vor Eingang ins Dorf zwilhen Straße 
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und Deid) durd) Anlagen ein gefälliges Ausjehen gegeben. Die 
bedeutendjte Schöpfung des Breslauer Verfchönerungsvereins in 
diejem Gebiet ijt aber der Kaijer-Wilhelm-Gedächtnisturm auf der 
Schwedenſchanze, der, mit einem Kojtenaufwande von 60000 Marf 
erbaut, eine herrliche. Rundjicht bietet. Im Süden der Stadt 
hat es id) der Verein zur Aufgabe gemacht, einen dem Haßfeldt- 
weg entjprehenden PBromenadenweg von Gräbjhen bis Woiſchwitz 
in einer Länge von fajt 7 km herzujtellen, indem er einerleits 
dem Südhange des Bahndamms der Güterumgehungsbahn mit 
Strauchwerk bepflanzte und amdrerjeits im Ejchen-, Linden-, 
Eichenplatz, am Kinderzobten, im Wäldchen, in der NRiemanns- 
höhe und dem Bismardplaß Kleinere, in ſich gejchlojjene Anlagen, 
Ihuf. Ein weiteres Betätigungsgebiet fand er im Djten zwijchen 
der Dfener Straße und der Ohle. Durch die Erbauung der 
Molfswinfeler Fußgängerbrüde ermöglichte er hier eine bequeme 
Verbindung zwijchen Rotkretjham und Morgenau, indem er aud) 
die Zugänge zur Brüde durch die friihgrünen Ohlewiejen Iand- 
Ihaftlih ausgejtaltete. Fa feine Fürſorge erjtredte ji) im Djten 
noch viel weiter, indem er den Jungfernſee durch Schaffung von 
Megen bequemer zugänglid machte und Ruhebänfe für die er- 
müdeten Wanderer aufitellte. 

Noch mandes, wie die Anlagen und die ſtädtiſchen Schreber— 
gärten auf den Teichäckern, die Promenaden nach den Kirchhöfen 
im Süden und viele kleine Schmuckanlagen hätte noch eine be— 
ſondere Hervorhebung verdient. Aber ſchon die bisherige Schil— 
derung wird gezeigt haben, wieviel in den einundzwanzig Jahren 
der Breslauer Wirkſamkeit Georg Benders auf dieſem von ihm 
freudig und liebevoll gepflegten Gebiete der Stadtverwaltung 
für unſere jetzigen Mitbürger und für die kommenden Geſchlechter 
geſchaffen worden iſt. 


IV. 
Die Schwedenſchanze bei Oswiß. 


Bon 
Hans Seger. 


Wenige Ausflugsorte in der näheren Umgebung Breslaus 
erfreuen ji) einer Jo großen Bolfstümlichfeit wie die Schweden- 
ſchanze bei Oswiß, und ihre Beliebtheit hat nocd) zugenommen, 
jeitdem dort im Fahre 1902 auf Anregung unfjeres Jubilars ein 
ſtattlicher Ausfihtsturm zum Gedächtnis Kaijer Wilhelms I. er- 
richtet worden ijt. Aber neben ihren Iandjchaftlihen Reizen 
bejigt die Schwedenjchanze auch einen nicht geringen Denkmals— 
wert. Bon der Urzeit an, wo jie dur die Staubwinde des 
pojtglazialen Steppenflimas zujammengeweht wurde, bis zu den 
Tagen des Weltkrieges trägt jie an ihrer Oberfläche die Spuren 
der Jahrhunderte. Graues Altertum und unmittelbare Gegen- 
wart reichen jich hier die Hand. Dazwiſchen liegen Erinnerungen 
an das Mittelalter, den dreigigjährigen Krieg und die Franzoſen— 
zeit. Alle diefe Beziehungen jpielen eine gewiſſe Rolle bei der 
Unterfuhung, von der im folgenden die Rede jein wird, wenn- 
gleich es dabei in der Hauptjache nur auf die vorgeſchichtlichen 
Überrefte abgejehen war. - 

Die Schwedenjhanze ijt ein länglich vierediger Hügel von 
6° ha Grundflähe und 5 bis 14 m Höhe, der mit jeiner ſüd— 
weitlichen Schmaljeite der hier jtarf ausgebauten Dder zuge- 
wendet und von ihrem rechten Ufer etwa 200 m entfernt ijt. Die 
jeßige Stromlage ijt jedoch) nicht maßgebend für die Verhältnifje 
in der Vorzeit, denn jie hat in der 7 km breiten Niederung un: 
zählige Male gewechſelt. In früher Hiltorijcher Zeit, wahrjchein- 
lich noch im 13. Jahrhundert, müjjen die Dörfer Oswig und 
Ranjern und mithin aud die Schwedenjhhanze auf dem linken 
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DOderufer gelegen haben‘). Der alte Lauf, in Geſtalt einer Kette 
von Wieſenſchlingen und Lachen noch wohl erfennbar, bog unter- 
halb des Dorfes Oswiß in einer S-förmigen Doppelfrümmung 
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Abb. 1. Die Stromlage bei der Schwedenjchanze im Mittelalter. 1: 50000. 








1) Richard Leonhard, Der Stromlauf der mittleren Oder, Inaugural- 
Dijjertation, Breslau 1893, ©. 35; Heinrich Wendt, Die Breslauer Stadt: 
und Hojpital-Landgüter, Erjter Teil: Amt Ranſern, Breslau 1899, ©. 12 ff. 
— Eine umfänglihe Verlegung des Oderbettes unterhalb Breslaus in der 
Gegend der jogen. Viehweide iſt für die Zeit zwiſchen 1261 und 1315 urfundfid) 
bezeugt. Darauf beruht ohne Zweifel die Angabe der runden Jahreszahl 
1200 auf Leonhards Karte der mittelalterlihen Stromlage. Eine Urkunde 
aus dem Jahre 1334 (Mendt ©. 16 Anm. 26) jet bereits die Lage Ranjerns 
auf dem rechten Oderufer voraus. 
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erjt nad) Nordweiten, dann nad Südojten aus und flo jodann 
ziemlich genau in der nördlichen Richtung der heutigen Schojjee 
diht an der Südojtjeite der Schwedenjhanze vorüber. Eine 
merflihe Ausbuchtung des dortigen Abhanges und die jie be- 
gleitende flahe Mulde, in der man fäljchlih einen Wallgraben 
vermutet hat!), jind auf die Wirfung des Stromes zurüdzuführen. 
Wir haben Grund zu der Annahme, daß damals ein beträdht- 
liher Teil des Hügels unterjpült und weggerijjen worden: it. 
Mie die Stromlage in der um volle zwei Jahrtauſende älteren 
Zeit der Erbauung der Schanze war, entzieht ſich natürlich jeder 
Berehnung Nur das it jiher, daß die ſchützende Nähe des 
Fluſſes und die jumpfige Umgebung bejtimmend für die Wahl 
der OÖrtlichkeit gewejen ift. 

Ihren Namen führt die Schwedenjhanze angeblid daher, 
daß jie einer ſchwediſchen Reiterabteilung unter Torjtenjon einen 
Winter lang als Standlager gedient habe?). Dieje von Büſching 
als eine Dorfjage bezeichnete Erzählung findet in der quellen- 
mäßigen Kriegsgejchichte feine Stüße. Aus den Jahren 1632, 
nad) der Schlacht bei Steinau, und 1633, beim Angriff der Kaijer- 
lihen unter Schaffgotih auf Dom- und Sandinjel, wiljen wir 
zwar von Kämpfen nördlic) und öjtlich, aber nicht weſtlich von 
Breslau). Torjtenion ijt erſt 1642 und 1643 in Schlejien ge- 
wejen, und damals jind allerdings die Schweden wiederholt, 
auch auf dem rechten Oderufer, an Breslau vorübergezogen‘), 
ſodaß eine zeitweilige Bejegung der Oswißer Schanze wenigjtens 
nicht undenkbar wäre. Allein der Name „Schwedenſchanze“ — 
nebenher auch „Hulliten-“ oder „Tartarenſchanze“ — iſt für vor: 
geihichtlihe Burgwälle in Oſtdeutſchland jo gewöhnlich, daß es 





1) Oskar Bug, Schlefiihe Heidenfhanzen, Grottfau 1890, 2. Bd., ©. 332. 
2) Büjching, Der Heilige Berg und dejjen Umgebungen in Oswit, Breslau 
1824, ©. 7. — Nöſſelt, Breslau und dejlen Umgebungen, 1825, ©. 419. — 
(Ohne Berfajlernamen) Die Schwedenjhanze in Oswit, 1826, ©. 5. — 
A. Knoblich, Oswit bei Breslau (1867), ©. 24f. — Über den Namen der 
Oswiter Schwedenjhanze hat Herr Prof. Dr. Wendt auf meinen Wunſch eine 
tleine Dentjhrift verfaßt, die bei der ausführlichen Veröffentlichung unjerer 
Unterfugungen abgedrudt werden wird. Hier wird daraus nur Das Mejent- 
lichſte mitgeteilt. 8) Grünhagen, Geſchichte Schlejiens II, 236, 254. — Krebs, 
Rat und Zünfte der Stadt Breslau in den ſchlimmſten Zeiten des Dreibig- 
jährigen Krieges, Darjtellungen und Quellen zur jehlejtichen Gelhichte, Bd. 15, 
Breslau 1912. 4) Grünhagen II, 289 ff., 295. 
Zeitihrift d. Vereins f. Geſchichte Schleſiens. Bd. LI. 2. 6 
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müßig erſcheint, ihm irgend welche hiſtoriſche Bedeutung beizu— 
legen. Das Volk hat die ihm rätſelhaften Verſchanzungen einfach 
auf den Feindesnamen getauft, der ſeiner Erinnerung am nächſten 
lag oder der ihm den nachhaltigſten Eindruck hinterlaſſen hatte. 

Gegen einen hiſtoriſchen Zuſammenhang ſpricht im vorliegenden 
Falle auch das verhältnismäßig ſpäte Auftreten des Namens. Er 
wird überhaupt zum erſten Male erwähnt in der 1806 erſchienenen 
„Topographiſchen Chronik von Breslau“ von Menzel (S. 889). 
Die ältere Bezeichnung iſt „Weinberg“, in Erinnerung daran, 
daß der Hügel im Mittelalter tatſächlich zum Rebenanbau ver— 
wendet worden war. In einer Urkunde vom. 12. Mai 12681) 
zählt Wladislaw, Herzog von Schleſien, Erzbijchof von Salzburg, 
unter den Beligungen des Breslauer Clarenitiftes auf: Item 
addidit eis villam que vocatur Ozzobowitz cum omnibus perti- 
nentiis ejus et vineam similiter ibidem constructam. 
Aus |päteren Quellen ergibt jich, daß mit dem Meinberg nur 
die jegige Schwedenjhanze gemeint jein Tann. Sie trägt dieſen 
Namen in-Urkunden und auf Karten?) bis tief ins 18. Jahr- 
hundert und noch heute heikt die Niederung an ihrer MWeitjeite 
das MWeinfeld und eine Waſſerlache dajelbit das Weinloch?). 
Mann die Weinkultur aufgehört hat, ijt nicht bekannt). In 
Rechnungen des Llarenitiftes aus dem Jahre 1723 ijt nur von 
der Holznugung „beym Meinberge” und von Säewerk „auffn 
Meinberg“ die Rede’). Als nad) der Säfularijation der geijt- 
lihen Güter im Jahre 1811 der Breslauer Buchhändler Johann 
Gottlieb Korn die Herrihaft Oswitz erwarb, befand ſich die 
Schwedenjhanze in einem völlig verwahrlojten Zujtande. „Un— 
tiefen und wildes Geſträuch machten diefe Gegend zur wülten 
Einöde, fein Weg führte dorthin“, heißt es in einem Bericht‘). 


1) Anzeiger für Kunde der deutjichen Vorzeit, 1859, ©. 163. Vgl. Ne- 
gejten zur ſchleſiſchen Gejhichte, Teil II, ©. 167. 2) So auf der Geislerjhen 
Oderfarte von 1743, Stabtbibliothet Breslau, Rolle 91. 3) Sp auf der vom 
Städtiihen Vermeffungsamte ausgegebenen Überjichtstarte des Rittergutes 
Oswiß von 1908. 4) Nach der anonymen Schrift über die Schwedenjchanze 
von 1826 „befanden ſich auf der nördlihen Seite des Berges in früherer Zeit 
nod) einige Weinjtöde, weldye aber bei der päteren VBerwilderung der Gegend 
verloren gingen.“ 5) Bresl. Staatsard). Rep. 201a B 22 BI. 309. 6) Bol. 
Anm. 4. Genauer jagt Büſching a. a. D.: „Die Schanze war durd) den Negen 
voller Gruben geworden, und das Gejträud) hatte alle Zugänge und Wege 
unwandelbar gemadt.“ 
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Unter anderen Berbejjerungen, denen Oswiß fortan feinen Ruf 
als Erholungsitätte verdantte, ließ der neue Beſitzer in den 
Teuerungsjahren 1811 und 1812 durch eine große Anzahl 
Menden, die dadurd) Brot gewannen, den Berg urbar maden, 
mit edlen Kirſchbäumen bepflanzen, ringsum einen jchattigen 
Meg und an feiner höchſten Stelle mehrere Lauben und Ruhe— 
plätze anlegen. Das fertige Werl wurde viel bewundert. In 
den dentwürdigen Frühlingstagen des Jahres 1813 bejuchte 
auch die Tönigliche Yamilie den Berg, und Prinz Wilhelm, der 
nachmalige Kaijer, berichtete darüber unter dem 26. April an 
den König: „Wir machten eine Promenade durch den mit Menjchen 
angefüllten Park, weldher größtenteils aus Eichen bejtehet, nad) 
der Jogenannten Schweden-Schanze. Auf einem dajelbjt befind- 
lihen Berge, auf welden Stufen hinaufführen und von wo 
man eine jchöne Ausjicht hat, ſoll ehemals eine Schanze exijtiert 
haben, an deren Statt jegt Engliihe Partien angelegt jind“ i. 

In den Beichreibungen des Berges wird auch der Altertümer 
gedacht, die bei jenen Erdarbeiten zum Vorjchein gekommen waren. 
Erwähnt werden Spuren von Begräbnijjen, Kochherde, Töpfe, 
Mahliteine, nebenbei aud) eijerne Mejjer und Sporen. Auf einer 
Seite fand ji eine gewaltige Menge verkohlter Balken. Ahn- 
lihe Beobahtungen machte man 1859, als der Deich zwiſchen 
Oswitz und Ranjern verjtärkt und die Erde dazu von der Oder- 
jeite des Hügels genommen wurde. Man jtieß dabei auf ge 
pflajterte Branditellen mit Aſche, Kohle und Knochen, Tongejchirr 
und eine Anzahl bronzener Speer: und Pfeiljpigen. Die Funde 
mehrten ich, als nad) dem Anfauf von Oswiß durch die Stadt 
Breslau (1878) die Schwedenjchanze 1890 in die Obhut der 
jtädtijchen Gartenverwaltung übergegangen war. Wo immer, jei 
es zu gärtnerijchen, jei es zu baulichen Zweden, die Erde bewegt 
wurde, überall zeigten ſich Spuren vorgeichichtlicher Bejiedlung. 
Menn trogdem eine planmäßige Grabung größeren Umfangs 
unterblieb, jo war der Grund einmal die Nüdjicht auf den jtarfen 
Verkehr und die notgedrungene Schonung der Anlagen, jodann 
aber auch die Befürchtung, daß der Aufwand in feinem Vergleich 
zum wiljenjchaftlihen Gewinn jtehen würde. Denn die Fahr: 
hunderte lange Kultur und bejonders die Eingriffe des let ver- 





1) Schleſiſche Geſchichtsblätter 1914, ©. 37. 
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. gangenen Jahrhunderts ließen wenig Hoffnung, an dieſem Plabe 
noch ungejtörte Berhältnijje anzutreffen. Am wenigjten lodte 
der Wall jelbjt zu einer Unterfuhung. Was von ihm nod) vor- 
handen war, eine ſchwache Erhöhung längs des nordwelitlichen, 
und eine jtärfere längs des nordöjtlihen Hügelrandes, war dur) 
den 1811 angelegten Weg, der über feinen Rüden lief, und den 
dihten Baumbejtand zu einem „Rühr mid) nicht an“ geworden, . 
Für das Fehlen des Walles an den beiden anderen Geiten 
geben uns die vorher mitgeteilten Tatjachen die Erklärung: an 
der Südojtjeite ijt er dem mittelalterlihen Stromlauf, an der 
Südweſtſeite ijt er dem Deichbau von 1859 zum Opfer gefallen. 

Da kam der Krieg. In den Gürtel von Verſchanzungen, 
womit man Breslau im Augujt 1914 umgab, wurde auch die 
Schwedenjhanze einbezogen, und zwar war es gerade der noch 
mit der alten Umwallung verjehene Teil des Hügelrandes, der 
nun durch eine Kette von Schüßengräben und Unterjtänden 
aufs neue befejtigt wurde. Während ihres Baues Hatte ich 
Öelegenpheit, die Gräben unter Führung des die Arbeit leitenden 
Dffiziers zu bejichtigen. Die tiefen Einjchnitte in den Wall zeigten 
auf den erjten Blid, daß hier die prächtigiten Aufſchlüſſe zu 
erwarten jeien. Indeljen hieß es, ji in Geduld fallen. Erit, 
als durch unjere Siege im Djten jede Gefahr für immer ab- 
gewandt und die Einebnung der Gräben beſchloſſene Sache war, 
durfte ich um die Erlaubnis zu einer Unterfuhung einkommen. 
Dieje erfolgte im Sommer und Herbjt 1917. Die immer nod) 
aufrecht erhaltene militärijche Überwachung fam uns dabei injofern 
jehr zuitatten, als fie ein ungejtörtes Arbeiten ermöglichte. 

Die erjte Aufgabe bei jeder Burgwallgrabung iſt es, durd) 
geeignete Schnitte ſich Aufichluß über die Struftur der Ablagerung 
und damit über die urjprünglihe Form und Bauart des Walles 
zu verſchaffen. Dieje Arbeit, die jonjt meijt umfänglidhe Aus- 
ſchachtungen erfordert, fanden wir hier im groben ſchon getan, 
weil die modernen Schüßengräben mit ihren Schulterwehren, 
indem jie der Richtung des Bergrandes folgten, nichts anderes 
wie Längs- und Querſchnitte durch die Schuttmajje des ehe- 
maligen Walles darjtellten. Es war nur nötig, die freigelegten 
Profile abzujhürfen und bis auf den gewachſenen Boden zu 
vertiefen, um eine fajt beliebig große Zahl von Anjichten des 
Wallinneren zu erlangen. An zwei Stellen, in den Schüßen- 
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gräben 15 und 10, wurden außerdem die Schnitte einerjeits nad) 
vorn, bis über den Bergabhang, andrerjeits nad) hinten, bis zu 
dem ebenen Innenraume verlängert, Dieje beiden großen Quer- 
ichnitte, Abb. 2 und 3, der eine 20, der andre 26 m lang, ge= 
währen eine gute Anſchauung von der Schiehtenfolge und zugleich 
die bejte Grundlage für die Baugefhichte der Siedlung. Nur 
it zu berüdjichtigen, daß die Ablagerung einjtmals höher war. 
Ihre obere Partie, die eine dem Neigungswinfel der Fallſchichten 
entjprechende runde Wölbung aufgewiejen haben muß, ijt offen- 
bar abgetragen und eingeebnet worden, vermutlid) bei Anlage 
des 1811 um den Berg geführten PBromenadenweges. Infolge 
dejjen erjcheinen die Profile in der Mitte unvolljtändig. Den 
Gang der Unterfuhung im einzelnen darzulegen, ijt nur an der 
Hand genauer Pläne und Aufnahmen möglid) und muß einer 
bejonderen Beröffentlihung vorbehalten bleiben. Hier haben _ 
wir uns mit furzen Hinweijen und der Mitteilung der Haupt: 
ergebnijje zu begnügen. 

Wie jhon eingangs erwähnt, jtellt die Schwedenſchanze eine 
nad) der Eiszeit entjtandene Dderdüne dar. Der lodere Ylug- 
jand — auf den Abbildungen punftiert — bildet überall den 
natürlihen Untergrund. Als die Tätigkeit des Windes nadjlieh, 
befleidete jich die Oberfläche mit leihtem Pflanzenwudhs. Geine 
Spur hat jid) erhalten als dünne Humusjchicht, die in der Seiten- 
anſicht als dunkle Ader den gelben Sand wagerecht durchſchneidet 
(Abb. 2). Es fand aber eine neue Sandanwehung und eine 
Erhöhung des Bodens um 60 bis 70 cm jtatt, worauf ſich wieder 
Gras anjegte und die obere Vegetationsnarbe entjitand. In 
diejer Zeit hat der Menſch zuerjt Beſitz von der Anhöhe ergriffen, 
Hütten erbaut, Herdjtellen und Ajchenlödher in den Boden ge- 
graben und darin Überbleibjel jeines Hausrats und feiner Nahrung 
zurüdgelajjen. Bon einem verbrannten Haufe rührt 3. B. die 
Ihwarze Alchengrube im Querjehnitt 10 (Abb. 3 ©. 87 in der 
Mitte) und die ſich anſchließende Lehmſchicht her, die tiefrot ge— 
färbt und von Ajchenjtreifen durdgogen war. In der Sohle 
des Unterjuhungsgrabens wurden drei zu diefem Haufe gehörige 
Pfoſtenlöcher und an der gegenüberliegenden Grabenwand ein 
Herd von Feldjteinen aufgededt. Aus der Zeit der ältejten Nieder: 
lajjung jtammt aud) das große Pfojtenloh im Querjchnitt 15 
(Abb. 2 ©.86 rechts). Wie gewöhnlich in der ältejten Zeit, hat 
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man den Pfojten nicht in die Erde gerammt, fondern eingegraben, 
und ‚zwar jo tief, daß nicht nur die obere, jondern aud) die untere 
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Abb. 2. Querſchnitt 


















































Abb. 3. Querſchnitt 


Grasnarbe durdjtoßen wurde. Der Pfojten jelbjt wurde in die 
Mitte hineingejegt und dann das Loch wieder zugejchüttet. Die 
Stelle, wo das Holz gejtanden Hatte, hob ſich durch dunflere 
Färbung des Sandes deutlich ab. 

Mochten nun die erjten Anjiedler feinen Feind zu fürdten 
haben oder ſich durch Fluß und Sumpf Hinlänglih geſchützt 
glauben, jedenfalls haben jie von einem Wehrbau abgejehen. 
Ihre Wohnpläge reihen bis nahe an den Bergrand und jind 
itellenweije von einer jtarfen Sandſchicht überdedt, die während 
eines zeitweiligen Stilljtandes der Bebauung angeweht worden 
it. Dann erjt wurde mit der Befejtigung des Hügels begonnen. 
Sie bejtand in einer 2 m diden, mit Holz verfleideten Lehm- 
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mauer, an der Innenjeite gejtüßt durch einen rampenartigen 
Aufgang, an der Außenſeite umgeben von einem Palijadenzaun. 





im Graben 15. 1: 100. 





im Graben 10. 1:100. 


Die auf uns gefommenen Rejte des Bauwerks tragen die 
Merkmale gewaltjamer Zerjtörung. Das Holz ijt verfohlt, die 
Erde von Ruß und Raud) gejhwärzt. Bon der Mauer ijt 
günftigiten alles nur ein meterhoher Sodel jtehen geblieben. 
Der obere Teil ijt geborjten und beiderjeits abgejtürzt. In dem 
breiten Schuttfegel, dejjen Durchſchnitt uns die anjtehenden Wände 
zeigen, wird der Kern des MWalles dur) die oft nod) in Lage 
befindlichen Balken der Holzverjhalung mehr oder minder deut- 
lih marfiert. So wurden im Schnitt 15 (Abb. 2 oben) an der 
einjtigen Rüdfront (R) nicht weniger als jechs übereinanderliegende 
Rundhößer von 15-20 cm Dide beobachtet, unter denen ein 
tiefes Pfoſtenloch den Standort eines ſenkrechten Stügpfahles 


’ 


E 2 
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angab. Auch von den Längsbalken der Vorderfront (V) hatten 
die beiden unterſten noch ihre urſprüngliche Lage bewahrt. 2 m 
davor, ſchon am Beginn des Bergabhanges, fand ſich ein bis 
unter die erſte Grasnarbe eingetiefter Grabendurchſchnitt mit Reſten 
des hineingeſetzten Pfahles. Er rührte von dem Paliſadenzaune 
her, der den Wall als äußerſte Befeſtigungslinie ringsum be— 
gleitet hat. 

In der an dieſen Querſchnitt anſchließenden Vorderwand des 
Grabens 15 fanden wir das Holzgerüſt auf eine längere Strecke 
hin, wenngleich verkohlt, ſo doch noch in feſtem Verbande. Des— 
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Abb. 4. Aufriß der Holzkonſtruktion. 1: 50. 


gleichen ließen ſich die Pfoſtenſtellungen noch ſämtlich aufweiſen, 
ſodaß die in Abb. 4 und 5 verſuchte Rekonſtruktion in allen 
Punkten geſichert iſt. Man hat zunächſt, um einen ſoliden Bau— 
grund zu gewinnen, dicke Bohlen von geſpaltenen Eichenſtämmen 
in den Sand gebettet und darüber einen dicht gefügten kaſten— 
artigen Bau aufgeführt. Zwei Lagen Längsbalfen wurden in 
Abjtänden von je 1 m durd) eingeflintte Riegelhölzer verankert 
und durch in der Mitte eingejchlagene Stütpfähle und Außen— 
pfojten noch mehr befejtig. In die jo eritellte Reihe von 
rechtedigen Hohlräumen wurde der aus der Dderniederung 
heraufgebrachte Auenlehm eingefüllt und fejtgejtampft. Die 
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äußeren Pfoſten ragten wahrſcheinlich bis zur Schulterhöhe über 
den Wehrgang empor und waren durch eine geflochtene Brujt- 
wehr verbunden. Ein folder Bau bejaß eine verhältnismähig 
große Feltigkeit und bei den damaligen Angriffsmitteln einen 
gewiß nicht zu veracdhtenden Verteidigungswert. 

Der Mauerfern reicht auf unjeren Profilen bis dicht an die 
heutige Wallfrone. Anders jteht es mit den Falljhichten. Be— 
trachten wir den Schnitt 10 (Abb. 3), jo beginnt auf ihm die 
rüdwärtige Yallihiht bei R und ſenkt jich in einem Wintel von 
23° und in der mittleren Stärfe von einem halben Meter zu 



























































Abb. 5. Grundriß der Holztonitruftion. 1: 50. 


dem dunklen Horizontalitreifen herab, der die durchgehende 
Kulturfhicht der Innenburg bezeichnet. Dieje Schutthalde wird 
überlagert von einer zweiten, ungefähr der gleichen Stärke, aber 
von gänzlich) verjchiedenem Ausjehen. Bei ihr ijt der Lehm 
bejonders an der Bajis ziegelrot gebrannt und von krümlicher 
Beihaffenheit. Auf der Abbildung ijt diefe Färbung durd) 
dihtere Schattierung angedeutet. Die rote Schiht Liegt auch 
über dem vorderen Abjturz des bejchriebenen Walles, und auf 
anderen Profilen, bei denen die Abtragung der Wallkrone nicht 
jo tief gegangen ijt, finden wir jie aud über dem Mauerfern. 
Sie fann nicht von demjelben Bauwerk jtammen wie die untere 
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Fallihicht, denn, abgejehen von den Unterjhieden der Färbung 
und Struktur, liegen bejtimmte Anzeichen vor, daß ſie erjt 
beträchtlid) jpäter abgelagert it. Die untere Fallihicht weilt 
nämlid) an ihrer Oberfläde eine deutlihe Humusbildung auf. 
Auch iſt ſie jtredenweije von friſch angewehtem Ylugjand bededt. 
Beides iſt nur erklärlich, wenn ſie längere Zeit hindurch offen 
dagelegen hat. Folglich muß die rote Schicht von einem jüngeren 
Bau herrühren, und wir werden ſomit zu dem Schluß gezwungen, 
daß über den Trümmern des erſten Walles ein zweiter errichtet 
worden iſt. Eine Reihe ſonſt rätſelhafter Erſcheinungen, z. B. 
die auf manchen Profilen wahrnehmbare Eingrabung von Pfojten- 
löchern in den älteren Wall, findet durch die Exiſtenz des jüngeren 
ihre ungezwungene Erklärung. Seine Erbauer haben den vor— 
gefundenen Trümmerhaufen als Baugrund benutzt und ſeine 
rückwärtige Böſchung als Aufgang für ihre Mauer verwendet. 


Auch der jüngere Wall iſt durch eine Feuersbrnnſt vernichtet 


worden, aber durch einen viel ſtärkeren Brand, wobei alles Holz 
bis auf den letzten Reſt verzehrt und die Erde gefrittet wurde. 
Der Einſturz erfolgte in der Weiſe, daß zuerſt die ſtärker durch— 
glühten Frontteile die glatt getretene Böſchung herunterfielen 
und ſie mit ihrem roten Schutt bedeckten. Der Kern hielt ſich 
noch eine Weile und wurde erſt allmählich vom Regen herunter— 
gejpült, bis ein natürlicher Fallwinkel erreicht war. Der dunfel- 
braune Streifen, der die Fallihicht des jüngeren Walles nad) 
oben hin begrenzt, jtellt augenjcheinlid) eine neue Humus- 
bildung dar. h 

Darüber lagert ſchließlich noch eine hellere zähe Lehmſchicht 
von 90—110 cm Mädhtigfeit. Sie erjtredt ſich auch über den 
größten Teil des Innenraumes, ijt vollkommen gleihmäßig und 
enthält keinerlei Kulturreſte. Es macht durchaus den Eindrud, 
daß jie zu irgend einem wirtjchaftlihen Zwede künſtlich auf- 
getragen worden ijt, entweder ſchon im Mittelalter, als man den 
Hügel mit Wein bepflanzte, oder wahrſcheinlicher erjt im Jahre 1811 
für die damals angelegten Objtfulturen. Dieje meterdide, mit 
dem Spaten gar nicht zu durddringende Lehmdede ijt ein ge- 
waltiges Hindernis für umfajjende Grabungen. Verſuche, größere 


Flächen der Innenburg aufzudeden, um womöglich Hausgrunds: _ 


rijje u. dgl. fejtzujtellen, mußten wegen der ungemeinen Schwierig: 
feit der Bodenbewegung bald wieder aufgegeben werden. 
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Dagegen gelang es, mit Hilfe der im Innenraume gemachten 
Funde, die Zeit der Niederlajjung ziemlich genau zu bejtimmen. 
Eine ſchichtenmäßige Trennung der verjhiedenen Bauperioden ijt 
bier freilich) nicht durdführbar. Der Boden Hat ſich eben im 
Laufe vieler Generationen durch den Zerfall der leicht gebauten 
Hütten und durch die Abfälle der Küche, Aſche und Kohle nur 
ganz allmählich erhöht, jo daß eine einheitliche Kulturſchicht von 
etwa 40 cm entjtand, die je nachdem an der einen Stelle frühere, 
an der anderen jpätere Einjchlüjjfe bergen fann. Aber die in 
Maſſe vorhandenen Tonjcherben und einige Metallgegenjtände 
geben dod) einen zuverläjligen Anhalt, innerhalb welder Grenzen 
die vorgejhichtliche Benugung des Bergplateaus ſich bewegt. Sie 
reihen einerjeits nicht über den Anfang der jüngeren Bronzezeit 
hinauf und andererjeits nicht über die frühelte Eijenzeit hinab. 
Mit anderen Worten: fie umfafjen die Stufen IV und V des 
Bronzealters und Stufe I des Eijenalters oder in abjoluten 
Zahlen etwa die Zeit von 1100 bis 500 v. Chr. Die Vermutung 
liegt nahe, daß jede der drei Bauperioden einer diejer drei hrono- 
logiſchen Stufen entjpriht. Für die erjte iſt das ohne weiteres 
Har, denn die unter dem Malle durchgehende Kulturſchicht ent- 
hält ausſchließlich Topfware aus der IV. Bronzejtufe. Werner 
ind zwilhen den Gerüjtbalfen des älteren Walles im Längs- 
Ihnitt 15 Scherben mit einer VBerzierungsart angetroffen worden, 
die für die V. Bronzejtufe typiſch ijt. Hierher gehört auch ein 
1859 an der Südweltlehne der Schanze entdedter Fund von 
bronzenen Speer: und Pfeiljpigen, wohl der Reit eines Waffen: 
depots der Verteidiger des Walles an jenem durd) feine niedrige 
Lage bejonders gefährdeten Poſten. Für den jüngeren Wall 
bleibt dann nur die Schlußitufe der Bejiedlungsdauer übrig. 
Wollte man annehmen, er ei zu irgend einer jpäteren Zeit, 
etwa während der Slawenherrſchaft, erbaut worden, jo müßte 
. man aus den Bodenfunden beweijen, daß die Schwedenſchanze 
nad) dem frühen Eijenalter noch einmal längere Zeit hindurd) 
bewohnt gewejen ilt. Es ijt undentbar, daß ſich der Nieder- 
Ihlag davon in Gejtalt von Tongeſchirr u. dgl. nicht erhalten 
hätte. Aber feine derartigen Funde jind von der Schweden 
Ihanze befannt. Die hier und da aufgelejenen glajierten und 
unglajierten Topfſcherben, Hufeilen, Sporen u. dgl. jtammen von 
der Oberflähe und jind offenbar erjt während der jpät-mittel- 
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alterlihen und neuzeitlihen Benugung des Berges abgelagert 
worden. 

Bolle Gewißheit brachte aber erjt die Bearbeitung der Funde 
aus einem furz vor Kriegsausbrud) von uns durchforſchten Gräber- 
felde am Nordojtfuße der Schanze. Seine Zeitjtellung dedt jich 
genau mit der Zeitjtellung der Kulturjhicht auf dem Bergplateau 
und läßt im Verein mit der unmittelbaren Nachbarſchaft feinen 
Zweifel darüber, daß es der Friedhof der einjtigen Bewohner 
des Hügels gewejen iſt. Methodiſch unterſucht ijt es nur zum 
Heineren Teil. Viele Gräber waren ſchon vorher bei den Ap— 
tierungsarbeiten für die ſtädtiſchen Riejelfelder ausgehoben oder 
vernichtet worden und wenigjtens ebenjo viele mögen jenjeits 
unjerer Grabungsgrenze auf dem militärfistalijhen Gelände teils 
im Auguſt 1914 beim Ausihadten der Schüßengräben, teils 
1890 beim Bau des dortigen Unterjtandes zerjtört worden jein. 
Immerhin haben wir noch 114 volljtändige Grabjtätten auf- 
gededt. Gie zerfielen in drei räumlich und zeitlih wohl unter: 
ſcheidbare Gruppen. Die ältejte lag an der Ditjeite, die im Alter 
folgende an der Weitjeite, die jüngjte zwilchen den beiden andern, 
in der Mitte des unterfuchten Feldes. Die ältejte trug das 
Gepräge der beginnenden jüngeren Bronzezeit, die zweite ent- 
hielt Gefäße und Beigaben aus der fünften Bronzeperiode, die 
dritte joldhe aus der erjten Eifenzeit. Da nun die ältejte Gruppe 
der unteren Siedlungsihicht parallel geht, jo jind wir berechtigt, 
die beiden anderen dem erjten und zweiten Walle gleid) und 
dieje jomit an den Ausgang der Bronzezeit und in das frühe 
Eijenalter zu jegen. Und es jtimmt zu dem Bilde, das uns die 
Baugejhichte der Schwedenjhanze gewährt, dak die drei Gräber- 
gruppen durch ihre getrennte Lage auf eine wiederholte Unter: 
brechung der Beſiedlung ſchließen laſſen. 

Durch das Ergebnis unſerer Unterſuchung wird die Zahl der 
vorgeſchichtlichen Burgwälle Schleſiens um ein wichtiges Beiſpiel 
vermehrt. Immer deutlicher ſtellt ſich heraus, daß dieſe früher 
für rein ſlawiſch gehaltenen Wehrbauten zum großen Teile um 
reihlih ein FZahrtaujend älter als die Einwanderung der Slawen 
ind. Bon jieben Burgwällen, auf denen in den letzten Jahren 
Grabungen jtattgefunden haben, erwies jich nur einer (Streitberg 
bei Striegau) als rein jlawilh. Bei zweien (Breiter Berg bei 
Striegau, Burgberg bei Mertſchütz) lag die frühmittelalterliche 
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Befeltigung über einer vorgejhichtlichen, und vier (Rummelsberg, 
Geiersberg, Schwedenſchanze bei Oswit, Mönchmotſchelnitz) hatten 
überhaupt nur eine ſolche. Auch der Kapellenberg im Oswißer 
Part hat nad) Ausweis des an jeinem Fuße gelegenen Gräber: 
feldes eine wahrjcheinlich befejtigte vorgejchichtliche Niederlajfung 
getragen. In allen diejen Fällen‘ deuten die Funde auf die 
jogenannte Halljtattzeit. Sie war uns bisher aus den zahl: 
reihen ausgedehnten Urnenfriedhöfen als eine Epoche blühender 
Kultur und Tebhafter Handelsbeziehungen befannt. . Jett fällt 
auf die damaligen Zujtände ein neues Licht. Ohne Not baut 
man feine jo großen und mühjamen Berteidigungswerfe. Gie 
müjjen gegen einen äußeren Feind gerichtet gewejen fein. Die 
Gefahr drohte von Norden. In das Ende jener Epoche fällt 
die jüdlihe Ausbreitung der Ditgermanen (Wandilier) von 
der unteren MWeichjel her. Sie haben ihre nicht-germanijchen 
Nachbarn zuerit aus dem Meichjel- und Netegebiet verdrängt 
und jind dann weiter aud) nad) Schleſien vorgedrungen. In 
dem an die Provinz Poſen grenzenden Landitrich, vornehmlid) 
auf dem rechten Oderufer, treffen wir die ihnen eigentümlichen 
‚Beitattungsformen der Steinkiſten und Ölodengräber, die von 
den einheimijchen Urnenfriedhöfen grundverjchieden find und ſich 
dennoch mit deren jüngjten Ausläufern zeitlid) berühren‘). Es 
it wohl begreiflich, daß man ſich gegen die fremden Bedränger 
durch Verſchanzungen zu ſchützen ſuchte. Genüßt hat es auf die 
Dauer nichts. Wie die Schwedenjchanze, jo jind aud) die meijten 
anderen NRingwälle erjtürmt und eingeäjchert worden. Das 
namenloje Volk der Urnenfriedhöfe verjchwindet von der Bild- 
flähe. Als Oſtdeutſchland in den Gejichtstreis der griechiichen 
und römiſchen Hiltorifer und Geographen trat, war die Ebene 
zwilhen der Dder und dem Gebirge jeit Jahrhunderten von 
germanilchen Stämmen bejeßt. 


1) Bgl. Kofjinna, Zeitihrift für Ethnologie, 1905, ©. 287 f. — Seger, 
Mitteilungen der Schleſiſchen Gejellihaft für Vollstunde, Bd. IX (1907), 
©. 16 f.; derjelbe, Schlejiens Urgeihichte, Sonderabdrud aus der Schleſiſchen 
Landestunde von Kampers (1913), ©. 16 f. 
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Die Erbeutung des Ntapoleon-Wagens am Abend der 
Schlacht bei Belle- Alliance. 


Bon 
Julius Arebs. 


Die folgenden Ausführungen erzählen von der Beute, welche 
Truppenteile des vierten preußiſchen unter dem Oberbefehl des 
Grafen Bülow von Dennewiß jtehenden Armeeforps auf ihrer 
raltlojen Verfolgung am Abend des 18. Juni 1815 gewonnen 
haben. Es fielen ihnen zunädjt die meijten von den mehr als 
200 Stüd zählenden franzöjiihen Geſchützen zu!). Die Art, mit‘ 
der jich die verbündeten Engländer in bezug auf diejen Beute- 
anteil benahmen, entjprad) ganz ihrem oft bewiejenen brutalen 
Stolze und verdient daher wohl eine furze Mitteilung. 

Ohne Rüdliht auf die dabei jtehende preußiſche Wache und 
deren Einſpruch wollte ein engliſcher Offizier die Jämtlichen Ge- 
Ihüße von Mont St. Jean nad Brüjjel abfahren lajjen, wo jie 
der Küjte, den englijchen Schiffen und dem Arjenal von Wool- 
wich näher gewejen wären. Das preußilche Oberfommando erhob 
gegen dieſes eigenmächtige Verfahren jofort Widerſpruch, und 
der mit dem Verhalten jeines DOffiziers jcheinbar unzufriedene 
Mellington bezeichnete es als eine unftatthafte Überjchreitung 
feiner Injtruftion. Nun wurde eine aus Truppenteilen beider 
Armeen gebildete Wache an die Kanonen gejtellt, und man fam 


ı) Hans Delbrüd, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neidhardt 
von Gneijenau, Berlin 1894, 2. Wuflage, II, 222; Friederich, Die Befreiungs- 
Triege IV, 202. Nach Bleibtreu, Englands große Waterloo: Lüge, 456, wurden 
150 oder 122 Gejhüße erobert, von denen die Preußen 60 oder 78 ge— 
nommen hatten. 
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überein, eine angemejjene Teilung derjelben durd) eine gemijchte 
Kommiſſion vornehmen zu lajjen. Bei der Beratung darüber 
itellte der englijche Bevollmädtigte die nach Gneiſenaus Anficht 
das Gepräge abjichtlicher Beleidigung an jid) tragende Behaup- 
tung auf, das engliſche Heer habe die Schlacht allein geſchlagen 
und gewonnen, die preußijche Armee ſei nur auf kurze Zeit und 
nur ſchwach beteiligt gewejen, und ihre Eroberung der Gejhüße 
habe nur in einem Auflammeln der Früchte des von den Eng- 
ländern erfochtenen Sieges bejtanden. Zu einer ſolchen hoch— 
mütigen und verfehrten Auffaljung waren die Kampfgenojjen 
Blühers faum zwei Monate nad) dem Tage gelangt, an dem 
ihr Feldherr die Parole „die Preußen oder die Nacht“ aus- 
gegeben hatte. Die National-Engländer hatten im ganzen 9000 
Mann, mit ihren deutjhen Hilfstruppen und den ihnen verbün- 
deten Belgiern und Niederländern zujammen erjt halb joviel wie 
die Preußen allein (33000 Mann) verloren, und jet wollten 
lie den Helfer in der Not verächtlich beiſeite ſchieben. Blücher und 
Gneiſenau waren „über den ſchnöden Undant“ Wellingtons, dem 
lie troß feines zweideutigen Verhaltens vom 16. Juni „ritterlich“ 
zu Hilfe gefommen waren, aufs äußerjte empört und machten 
ihrem Grolle in kräftigen Worten Luft!) 

Näher als diejer Streit über die Verteilung der Geſchütze 
berührt uns Schleſier ein anderer Beutegewinn aus jener nächt— 
lihen Verfolgung. Bei der Breslauer Jahrhundertfeier von 1913 
war am Eingange zur Hiltorijhen Ausjtellung der Reijewagen 
des Kaijers Napoleon aus dem Beige der fürſtlich Blücherſchen 
Familie zu jehen, und der Mann, dejjen Name mit feiner Er- 
beutung zuſammengebracht wurde, hat das Bürgerrecht in unjerer 
Stadt erworben und nahezu drei Jahrzehnte hier gelebt. Es 
war der am 30. November 1784?) als Sohn eines Kapitäns im 
Regimente von Kunheim zu „Struch“ in der Udermart?) geborene 
Freiherr Eugen von Keller, der im Regiment Lariſch, im Schle- 
ſiſchen Schüßenbataillon und im 1. Pommerſchen Infanterie- 

1) Materloo-Legenden von Keim, Militär-MWochenblatt 1899 Nr. 79, und 
Delbrüd a. a. O. II, 291, 294. 2) Nach der Angabe auf dem Grabjiteine, 
v. Hoverdenjhe Sammlung, Bresl. Stadtarh. Handſchrift R 2105. Ich ver- 
danke dieje und fait alle anderen Notizen über v. Kellers äußeren Lebens» 
gang der Güte des Herrn Urhivdireftors Prof. Dr. Wendt. 3) Breslauer 
Bürgerbud), Neponenden-Regijtratur im Bresl. Stadtardiv. 





96* Die Erbeutung des Napoleon-Wagens ujw. 








Regiment!) gedient und am 10. April 1815 das Kommando des 
Füfilierbataillons in dem vor zwei Jahren aus Littauern und 
Djtpreußen errihteten 15. Infanterie-Regiment übernommen 
hatte?). Das Regiment gehörte zur 16. unter dem Oberjt Frei- 
herrn Hiller von Gärtringen jtehenden Brigade und traf am 
18. Zuni zwilhen 3 und 4 Uhr nachmittags auf dem linken 
Flügel der gegen Plancenoit vorgehenden Brigade ein. Während 
die beiden Musketierbataillone den Kirchhof diejes Dorfes er- 
jtürmten, verloren und wiedergewannen, bejeßten die Füliliere, 
ohne nennenswerten Widerjtand zu finden, das links vom Dorfe 
gelegene Wäldchen?) und rüdten gegen 9 Uhr abends bis an 
die von Charleroi nad) Brüjjel führende Chaujjee und auf ihr 
bis zum Flecken Genappe vor. Da die Truppen vom frühen 
Morgen an auf jhlehten, vom Regen aufgeweichten Wegen und 
zum Teil durch hochſtehendes Getreide marjchiert waren, warfen 
fie ji) ermüdet zu Boden. Hier erreichte fie der mit einigen 
Kavallerie-Schwadronen herangefommene Graf Gneijenau. Er 
berichtet über jein Zujammentreffen mit dem etwa noch 400 Mann 
itarfen Bataillon: „Nach der Schladht erhielt ich den Auftrag, mit 
Kavallerie und Infanterie den gejchlagenen Feind zu verfolgen. 
Ich ſetzte mid) an die Spiße der Kavallerie und fand das 
Bataillon, als id) mid) Genappe näherte, zu beiden Geiten der 
Chaujjee in den Gräben liegend, und als id) den Major von 
Keller nad) der Urjache diejes Aufenthalts befragte, erhielt ich 
zur Antwort, Genappe jei vom Feinde bejeßt. Auf meine weitere 
Äußerung, jo müjje er angegriffen und hinausgeworfen werden, 
bemerfte v. Keller, die Leute jeien ermüdet, und ähnliches. Ich 
fand mich daher veranlaßt, jie jelbjt anzureden und zu ermuntern, 
heute etwas Außerordentliches zu leijten, und das um jo mehr, 
als das Bataillon früher an jenem Tage nicht im Feuer gewejen 
war. Dieje Ermunterung hatte auch zur Folge, daß das Bataillon 
in Genappe eindrang und den Feind, der nur ſchwachen Wider- 
itand leijtete, hHinauswarf. Als ich in den Ort fam, fand id) eine 


1) Nah) E. M. Doerk, Das preuß. 15. Inf.-Regt. in den Kriegsjahren 
1813, 1814, 1815, Eisleben 1844, ©. 123, trat v. Keller Ende April aus dem 
14. Inf.-Regt. ins 15. über. 2) v. Otto, Geſchichte des 2. Schleſ. FJäger- 
Bataillons Nr. 6, ©. 277. 3) Das Bois de Vivere, v. Lettow-VBorbed, 
Napoleons Untergang 1815, I, 431. 
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Menge verfahrener Wagen, jo dak die Paſſage beengt war; mit 
und in jenen Wagen waren Leute bejhäftigt“!). 
„Beſchäftigt“ ijt ein mild gewähltes Wort für die Tätigfeit, 
welche einzelne Füſiliere des 15. und des nad) ihm eintreffenden 
25. Regiments jeßt entfalteten. Sie nahmen mit Recht an, daß 
die vielen vor und in dem Dorfe ineinander verfahrenen Wagen 
Koſtbarkeiten aller Art enthalten müßten; ein Unteroffizier ſprach 
ſchon unterwegs zu jeinem Leutnant die Vermutung aus, ob ſich 
nicht der Wagen Napoleons darunter befinden möchte. Auf feinem 
Marſche gewahrte das Bataillon, wie ſich rechts von der Straße 
ein mit vier Pferden bejpannter Magen in dem aufgeweichten 
Felde abmühte; als die Preußen näher heranfamen, jträngte der 
Kutſcher die Pferde ab und flüchtete mit ihnen nad) Genappe. 
Major v. Keller ritt an den umgeltürzt am Boden liegenden 
und ſchon von vorausgeeilten Plünderern umgebenen Wagen 
heran, riß den Überzug aus Wachstaffet herunter und rief: „Das 
it des Kaiſers Wagen, der Wagen ijt mein!“ Da nit alle 
Füfiliere damit einverjtanden waren und einzelne ſich verjchiedener 
Stüde bemädtigen wollten, was einen Aufenthalt in der Ver— 
folgung verurjacht Haben würde, redeten Offiziere und Unter: 
offiziere den Soldaten gut zu, und der Major erklärte, er werde 
die Beute in Sicherheit bringen laſſen und für eine gerechte Ver- 
teilung ſorgen?). Kapitän v. Humbradt nahm Uniform, Hut und 
Degen Napoleons, die auf der Erde lagen, an ji) und v. Keller 
befahl dem Leutnant v. Rojen, dem Feldwebel Met und einigen 
Leuten der 10. Kompagnie, bei dem Wagen zu bleiben und ihn 
auf der Landſtraße dem Bataillon nadzubringen?). 
Auf der weiteren bis 17 km vom Schlacdhtfelde ausgedehnten 
Verfolgung ſtießen die 15. Füſiliere beim Yleden Billerst) auf 


1) Aus der zweiten Zeugenausjage Gneijenaus (j. w. u.) im Bresl. 
Staatsard). 2) E. M. Doerk, Beriht eines Augenzeugen (vom Jahre 
1828) über die Verfolgung des franzöfiihen Heeres in der Nacht vom 18. zum 
19. Zuni 1815; Minerva, Märzheft 1829, S. 444, und Klage-Schrift ehe— 
maliger Füfiliere vom 15. Regiment, dd. Ragnit in Litauen 10. Mai 1824. 
Bresl. Staatsard). 3) Zeugenausjage des evangeliihen 44 Jahre alten 
Majors Wilhelm v. Humbradt, Minden 10. September 1827. Ebendaſ. 
4) E. M. Doerk, Das Töniglih preußiihe 15. Infanterie-Regiment Prinz 
Friedrich der Niederlande in den Kriegsjahren 1813, 1814 und 1815, ©. 142, 
„da, wo auf dem Schlahtplane von Klöden [vgl. dazu * Friedrich 

Zeitſchr. d. Vereins f. Geſchichte Schleſiens. Bd. LIII. 2. 
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die Geldwagen des Kaijers, auf die Wagen der Marjchälle und 
das Gepäd des Hauptquartiers, und Öneijenau ſoll hier alles, 
was ſich „im Dorfe“ befand, für rechtmäßige Beute und alleiniges 
Eigentum des Bataillons erflärt haben. 

Ein Augenzeuge jpriht von jieben Wagen, die außer 
Munitions- und Kajjenwagen in und bei Genappe erbeutet 
wurden; darunter jeien mehrere Reilewagen des Kaijers ge- 
wejen, die jedem im Belit von Pferden befindlichen Liebhaber 
zur Verfügung gejtanden hätten. Hauptmann von Rojen er- 
Härte bejtimmt: „Es waren viele Wagen vorhanden“, und der 
Rechtsbeiſtand v. Kellers (der Juſtizkommiſſar Daiuba) jprad) in 
dem jpäter gegen feinen Klienten geführten PBrozejje die Meinung 
aus: „Die fabelhaften Märchen der Kläger wie der Zeugen 
rühren vielleiht davon her, daß die Truppen mehrere Napo— 
leonijhe Wagen erbeuteten und ihr Inhalt Gemeingut wurde“ !). 

Einer diejer Wagen dürfte der in Blüchers Bei gelangte 
jein, den wir bei der Jahrhundert-Ausjtellung zu jehen Gelegen- 
heit hatten; er ijt im Äußeren und nad) feiner inneren Einrichtung 
dem weiter unten gejhilderten Reiſewagen des Kaiſers ganz 
ähnlih?). Blücher jchrieb jeiner Gattin nad der Schlacht: 
„Napoleons überaus reicher Staatsmantel und fein Wagen jind 
in meinen Händen, auch jein Perjpeftiv bejige ich, wodurd) er 
uns am Tage der Schlaht bejehen hat. Den Wagen will ic) 
dir ſchicken, es ijt nur ſchade, daß er bejchädigt iſt“). Der Fürjt 
gebrauchte ihn |päter auf jeinen Reifen‘), und da der von Napo— 


v. Klödens Jugenderinnerungen, 1911, ©. 381], Berlin, Schropp 1815, der 
Ort Villers gezeichnet ilt.“ 

1) In der Verhandlung vom 19. Oktober 1830. Bresl. Staatsard). 
2) Mitteilung der fürjtlih Blücherſchen Gutsverwaltung in Radun an den 
Direktor des Kailer-Franz-Fojeph-Mufeums, Herrn Dr. Braun in Troppau, 
dem ic) für feine Bemühungen zu vielem Dante verpflichtet bin. Wenn 
nad) dem Schreiben der Gutsverwaltung der 1917 verjtorbene Fürjt Gebhard 
von Blücher der Anlicht gewejen ijt, daß ji) in diefem Wagen Hut, Degen, 
Mantel Napoleons, das „Rural“ des jpanifchen mit Brillanten bejeten Goldenen 
Vließes und 108 Stüd Gilberteller befunden hätten, jo war diefe Annahme, 
wie wir wiljen, in bezug auf die zuerit genannten beiden Gegenjtände nicht 
richtig. 3) €. v. Colomb, Blücher in Briefen aus den Feldzügen 1813 bis 
1815, ©. 151. 9 „Am 10. Juni 1816 30g der greife Marjchall Vorwärts 
unter dem Jubel der Bevölferung und der Kurgäjte, nad) alter Sitte vom 
Stadtturme mit einer Trompetenfanfare begrüßt, in dem bei Waterloo er- 
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leon in den Tagen der Juniſchlachten benußte Wagen, wie wir 
noch hören werden, bald vom Feitlande verjhwunden war, jo 
galt der in Blüchers Bejig gelangte gleich nad) feiner Erwerbung 
und bis zur Gegenwart irrtümlich als der echte und rechte, und 
der Fürjt, dem der wirkliche Sachverhalt doch genau befannt war, 
iheint diejer Annahme nicht widerjprochen zu haben. Im Fahre 
1844 zeigte man den Wagen „nebjt einer einfachen grünen 
Chajjeur-Uniform und einigen Kleinigkeiten“ auf dem Blücherſchen 
Gute Klein-Ziethen bei Kremmen in der Marl. Jetzt (März 
1918) jteht er in Radun bei Troppau, und wenn die Zeitungen 
wahr berichtet haben, jo ijt zwijchen dem jetigen Majoratsherrn - 
von Arieblowig und den Blücherſchen Agnaten vor furzem ein 
Rechtsſtreit um feinen Bejit geführt worden. 

Bis tief in die Naht hinein entwidelte jich in und um Genappe 
bei jchönjtem Mondlichte ein Iebhaftes Treiben. Den Fünfund- 
awanziger-Füjilieren fiel das faijerliche Silbergejdhirr zu; ein Leut- 
nant ſammelte Kannen, Trinfbecher, Dojen und verteilte jie unter 
die Kameraden. Aus feiner Gejamtbeute jtellte das Offizierforps 
ein Service zufammen und madte es jechs Tage darauf der 
Prinzeſſin Charlotte, der Tochter des Königs, zum Geſchenk. Ein 
Hornijt fand ein Käſtchen mit 13 Orden des Kaiſers, darunter 
den Schwarzen Adlerorden mit dem aus majjivem Silber ge- 
fertigten Stern und überließ es dem Fürjten Blücher, der ihm 
zehn Friedrihsdor dafür verehrte‘). Aufgejchlagene Kajtenwagen 
gaben ihren goldenen und jilbernen Inhalt an die Füjiliere ab, 
von denen jic) die Findigjten und Eifrigjten merklich bereicherten;; 
wieder andere erbeuteten Ringe, Dojen, Schmudjachen, angeblich) 
aud) ein wertvolles Halsband, das Napoleons Schweiter Pauline, 
die Fürjtin Borghefe, ihm zur Aufbwahrung übergeben hatte). 


beuteten (mit jehs Schimmeln bejpannten) Reijewagen Napoleons in die 
Sprudeljtadt ein.“ Dr. K. Ludwig, Der Poſthof in Karlsbad, 1908, ©. 21. 

1) Fr. Förſter, Geſchichte der Befreiungskriege, Berlin 1861, III, 1020. 
2) H. v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, 1882, I, 760, 
ſchreibt: „Welche Überraihung, als man die Sitfijjen (des Wagens) aufhob; 
der große Abenteurer hatte ſich die Mittel jihern wollen für den Fall der 
Flucht, den Wagen über und über mit Gold und Edelfteinen angefüllt. Die 
armen pommerjhen Bauernburjhen ſtünden vor dem Glanze fait ebenjo 
ratlos, wie einjt die Schweizer bei Granfon vor dem Juwelenjhaße des 
Burgunderherzogs.“ Nach Otto Freiherr v. Odeleben, Napoleons Feldzug in 


Sachſen im Jahre 1813, 2. Aufl., ©. 122 f., enthielten die 14—15 Fourgons, 
7* 
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Am 19. Juni bewilligte der Feldmarjhall den „braven“!) 
Füfilieren für ihre fräftige Verfolgung einen Ruhetag. Der Kailer- 
wagen war unterdejjen nachgebraht worden und wurde nun 
hinter einer Scheune bei Quatrebras näher unterjudt?). v. Keller 
und Leutnant v. Roſen zogen einen jehr jchweren Kalten 
heraus, und der Major äußerte auf v. Rojens Zuruf: „Sie jind 
ein reiher Mann“, zu den Soldaten und Offizieren’): „Wenn 
das Geld ijt, jo ijt es gewiß mehr denn eine Million; id) gebe 
euch mein Wort, daß wir teilen!“ Da der Schlüſſel zu dem 
Kalten fehlte, jo jhlug ihn der Major mit einem Beile auf; es 
fanden fi) aber nur filberne und teilweis vergoldete Teller, 
Löffel, Scheren, Mejjer und ähnliche zu den Reijebedürfnijjen 
des Staijers gehörende Sachen darin. Der Wagen war demnad) 
ſchon vorher geplündert worden, doch mag er troßdem nod) 
mandes Wertvolle enthalten haben; v. Keller ging der Frage 
nad) dem weiteren Inhalte jpäter gern aus dem Mege, und ein 
Offizier des Bataillons ſchreibt: „Über den Inhalt des Wagens 
ijt niemals eine Nachweiſung geliefert worden“. Der Major ließ 
ihn hierauf dur den Leutnant v. Lindenhöfen, einen Unter: 
offizier und drei Füliliere nad) Düfjeldorf zu jeiner während des 
Teldzuges dort verbliebenen Gattin bringen und ihr jagen, daß 
jie nichts darin anrühren jolle, da er jich vollflommen Verfügung 
darüber vorbehalte. 

Über Ausjehen und Beichaffenheit des Wagens erfahren wir 
nichts Näheres; doch da Napoleon in bezug auf Kleidung und 
Lebensgewohnheiten ein jehr fonjervativer Mann war, jo wird 
der Magen von 1815 wohl nicht viel von demjenigen ab— 
gewichen jein, den er zwei Jahre zuvor zwiſchen den Schlachten 


die der Kaiſer Ende Mai 1813 bei ſich hatte, ſchon damals außer feinen 
perjönlihen Bedürfniffen an Wälche, Kleidungsitüden, Speijen, Weinen, Ölen, 
Tabak ujw. auch eine große Menge von Kojtbarfeiten, Dofen, Ringen mit 
Brillanten von jehr großem Wert und jelbjt viel bares Geld. 

1) Gneijenau an Hardenberg, 22. Juni 1815: „Das brave Füfilierbataillon, 
das id) an der Spitze hatte, jtrengte ſeine letten Kräfte an, um ſtets zu ver- 
folgen.“ Delbrüd a. a. O. II, 225. 2) Zeugenausjage des evangelijchen 
41 Jahre alten Kapitäns v. Dettinger, Minden 10. September 1827. Bresl. 
Staatsard). 3) Nach der Ausjage des Majors v. Humbracht. Major v. Keller 
wollte jherzend nur zu den Dffizieren, nicht zu den Soldaten ge- 
jagt haben: „Ic wünjchte, es wäre eine Million darin, jo würde ic) gern 
mit euch teilen.“ Ebendaj. 
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von Lügen und Baußen benußt hatte. Ein höherer jächjiicher 
Offizier, der damals des Kaiſers jtändiger Begleiter war, be- 
jchreibt ihn als prunflojen, grünen, zweiligigen, zum Schlafen 
eingerichteten und in den ſchönſten Federn hängenden Scheiben- 
wagen; „inwendig hatte er lauter verjhliegbare Schubfächer, 
worin Nachrichten aus Paris oder Rapporte und Bücher Tagen. 
Dem Kaiſer gegenüber hing ein Verzeichnis der Orte, wo die 
Relais bereit jtanden, und eine in der Mitte der hinteren Wand 
angebrachte große Laterne erleucdhtete das Innere, jowie vier 
andere an den äußeren Eden die Spur. Die zum Schlafen 
dienenden Matragen waren in dem Wagen jelbjt gejhidt ver- 
padt, und unter dem NKajten, da, wo jonjt das Magazin be- 
findlid) ijt, wurden einige Fadeln zum Vorrat aufbewahrt“). 

An diefem Ruhetage des Bataillons ging es mit Tauſch und 
Handel, mit Kaufen und Berfaufen wie auf einem Jahrmarkt 
zu. Die mit dem Werte der erbeuteten Pretiojen unbefannten 
Soldaten gaben fie zu geringen Preifen gegen Goldjtüde fort, 
die dod) am leichtejten unterzubringen und zu verwerten waren 
und bald das allgemeine Ziel der Sehnjucht bildeten. Bei vielen 
zerrann der Gewinn jo rajch, wie er gemacht worden war; wer 
flug an die Zukunft dachte, gab jein Beutegeld der Kriegskaſſe 
zum Aufheben, und mancher hat jich |päter in feiner ojtpreußilchen 
Heimat einen feinen Bejig davon erworben. Bon einem joldhen 
Käufer eines Aderhofs wurde noch vier Jahre nad) dieſem Suni- 
abend glaubwürdig berichtet, er habe jeden Sonntag alle ehe- 
maligen Soldaten in der Dorfſchenke unter der Bedingung frei- 
gehalten, daß fie aufitanden und mit Schwenfen der Mützen in 
das von ihm auf das Fülilterbataillon des 15. Regiments aus- 
gebrachte Hoch einjtimmien. 

An dem allgemeinen Beutejchacher beteiligte ſich auch Bet 
Freiherr v. Keller recht Iebhaft, der mit der Erwerbung des 
Napoleon-Wagens nod) nicht zufrieden war. Dadurch legte ſich 
ein Schatten auf feinen Namen. Diejes Übervorteilen jeiner 
eignen Leute trug ihm die Bezeichnung als „Sreibeuter, als 
Sndujtrieritter ohne Furcht, doc nicht ohne Tadel“ ein. Von 
einem Tambour erwarb er „für ein anjtändiges Trinfgeld“ wie 
höhniſch bemerkt wird, eine Anzahl mit jhwarzem Wachs über: 





1) v. Odeleben a. a. O. 196 f. 
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zogener Täfelchen, „in welches viele Hundert [?] Diamanten aller 
Größen von reinjtem Waſſer eingedrüdt waren“). Er bot jeinem 
Kommandierenden General davon an, aber Graf Bülow wollte 
jie angeblich deshalb nicht annehmen, weil er ſie für unecht, für 
böhmijhes Glas hielt?); als bejjerer Kenner erwies ji) Graf 
Hendel v. Donnersmard, dem v. Keller als Gegengabe für ein von 
jenem erhaltenes frugales Mittagbrot „eine Handvoll Brillanten“ 
für feine Frau verehrte. Man braudt den Ausdrud „eine Hand- 
voll“ nicht ganz wörtlich zu verjtehen, ebenfowenig wie die Nach— 
richt, dak der Major feine Diamantenbeute jelber aufzwei Millionen 
Franken gejhäßt habe und da der Preis der Diamanten um 
10—15°% gejunfen ſei, als der Freiherr nad) dem Einmarjche in 
Paris feine Schagfammer Ioszujdhlagen begonnen habe. In den 
Berichten über diefe Vorgänge wimmelt es von Übertreibungen. 
Das alle Herzen ſchwellende Siegesgefühl, die Erlöfung von dem 
Drude, der drei Tage zuvor die Kämpfer nad) dem heißen Tage 
von Ligny erfüllt hatte, gab jich in überjhwenglicher Weije fund. 
Selbſt Gneijenau ſpricht von 400 eroberten Gejhüßen, läßt die 
Unteroffiziere auf Silber jpeifen und die Soldaten Diamanten 
von der Größe einer Heinen Bohne, ja eines Taubeneis erbeuten?). 

Als gewandten Handelsmann erwies ji) v. Keller bejonders 
dadurd, daß er von dem Füfilter Lakner einen fojtbaren Brillant- 
Ihmud, die Agraffe vom Hute Napoleons, erfaufte. Das 15. Re— 
giment bejhloß‘) noch am 19., diefen Schmud dem Könige zu 
überreichen, der eine Woche darauf aus Hanau feinen Dank in 
freudig bewegten, Huldvollen Worten ausjprad) und nad) vier 
Jahren dem Regimente dafür „mit Vergnügen“ ein Paar jilberne 
Trompeten zum Gejchent madte>). 

Im Juli und Auguſt lag das 15. Regiment, das in dem 


1) Förlter a. a. O. III, 1014. 2) Doert, Minerva 1829, ©. 441. 
3) Delbrüd, 1. c. II, 228 f. 4) Der Freiherr ſchrieb am 16. April und 
13. November 1824 darüber: „Den Schmud habe id) im Namen des 15. Re- 
giments und insbejondere dejjen Füfilierbataillons Sr. Majeftät zu Füßen 
gelegt, dem Bataillon jo wenig wie mir ijt aber eine Entjchädigung zuteil 
geworden, wennfelbit ic) dazu von dem Staatstanzler [dem Fürjten Harden- 
berg] ſchon das Verſprechen hatte. Daß ic) bei diefem Ereignis uneigennüßig 
zu Werke gegangen bin, ijt weltbelannt. ... Der Schmud, für den ic) nie 
eine Entihädigung erhielt, ſoll auf 20000 Taler abgeſchätzt worden fein.“ 
Bresl. Staatsard). 5) Doerf, Das 15. Inf.-Regiment, ©. 167, und v. Lettow- 
Vorbed a. a. O. I, 431. 
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kurzen Feldzuge 20 Offiziere und 642 Unteroffiziere und Gemeine 
verloren hatte, im mittleren Frankreich um Tours, Blois und 
Chateauregnault in Kantonnementsquartieren; hier ging ein reicher 
Ordensregen über ihm nieder: v. Keller erhielt den Pour le 
merite mit Eichenlaub, das Regiment 5 Eijerne Kreuze eriter, 
23 zweiter Klaſſe, außerdem 10 und das Yülilierbataillon be— 
jonders noch 20 fogenannte Wahltreuze zweiter Klajje. Unter 
den Offizieren kam die von Keller verjprochene Teilung der in dem 
Kaijerwagen gemadten Beute öfters zur Sprache, und der Major 
erflärte ſich bereit, jedem Offizier fünfzig Napoleondor als Beute- 
anteil auszuzahlen. Allein um Mitte Auguft ließ er die Offiziere 
zulammenfommen und teilte ihnen betrübt mit: „Mit dem Kaijer- 
wagen geht es mir jchleht. Meine rau weigert ji, etwas 
herauszugeben; fie behauptet, ich hätte ihr den Wagen mit allem, 
was darin war, gejchenft und könne allein disponieren. Indes 
jollen die Offiziere nicht darunter Ieiden, ich will ihren Anteil 
daran aus meinen eigenen Mitteln berichtigen!), aber da einige 
Sahen vorher aus dem Wagen entwendet worden jind, Tann 
ih jedem nicht 50, jondern nur 20 Napoleondor geben.“ Die 
Auszahlung diejer 20 Goldjtüde erfolgte in der Tat nad) der 
Heimfehr des Regiments in feine neuen wejtfäliihen Garnijonen 
durch den Rechnungsführer des Bataillons, und einige Empfänger 
diefer Summe erflärten ſich damit in bezug auf ihren Beute- 
anteil für völlig abgefunden?). 

In die franzöjiichen Sommerquartiere des Regiments drang 
dann eine Nachricht, die ungern gehört worden fein mag. Danad) 
hatte ſich v. Kellers Gattin, eine geborene Freiin Langwerth 
v. Simmern, als eine ihrem Manne durchaus ebenbürtige Ge- 


1) Nur als rhetorifhen Kniff falle ic es auf, wenn Juſtiz-Kommiſſar 
Dziuba verjidert: „Die zwanzig Napoleondor jind nicht als Anteil der Beute, 
fondern als freiwilliges Gejchent gegeben worden“ (Oftober 1830) und wenn 
er drei Monate jpäter gar behauptet: „Die Offiziere haben die Remuneration 
wegen ihrer Bravheit zwar auf Veranlajjung und Empfehlung v. Sellers, 
aber nicht aus dejjen eignen Mitteln IJa, von wem dann?] und am aller- 
wenigjten aus Rüdjiht auf feine Okkupation des Napoleoniihen Wagens 
empfangen." Bresl. Staatsard). 2) Zeugenausjage des königlichen Juſtiz⸗ 
rats € M. Doerk, Quedlinburg 20. September 1827. Bresl. Staatsard). 
Über feine Konfeſſion ſchreibt er: „Ich halte mid) zu den Proteftanten“; er 
läßt die Füfiliere auf der Verfolgung jtatt des Chorals „Nun danket alle 
Gott“ die Hymne „Herr Gott, dic) Toben wir“ fingen. 
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ſchäftsfrau erwiejen und den mit einigen Erinnerungen an Na- 
poleon ausgejtatteten Wagen in Düjjeldorf gegen ein Eintritts- 
geld ausgejtellt; ſie Joll damit, wie wohl wieder übertrieben erzählt 
wird, 700 Taler eingenommen haben. Anfangs September nahm 
der Major mit zwei Offizieren feines Bataillons einen längeren 
Urlaub und begab jich mit ihnen und mit dem Napoleonwagen 
nad London, wo er ihn an einen Unternehmer verfaufte‘). Der 
neue Bejiger jtellte den Wagen abermals für Geld zur Schau 
und fand nad) dem Ausdrude Friedrich Förjters „bei den be— 
fanntlich jehr neugierigen Engländern“ großen Zujprud. Wer 
gezahlt Hatte, durfte auf der einen Seite des Magens hinein: 
und auf der anderen wieder herausiteigen?). Wie mir Herr 
Mufeumsdireltor Brofejjor Dr. Seger nad) der ihm zugegangenen 
Mitteilung eines Augenzeugen berichtet hat, wurde der von 
Kellerjhe Wagen noch vor kurzer Zeit in einem großen Londoner 
Panoptikum gezeigt. 


Aus London kehrte der Major nicht mehr zu ſeinem Bataillon 


zurüd; er trat am 10. Dftober?) an die Spitze des Schleſiſchen 
Schüßenbataillons in Breslau, dejjen Kaſerne ji) an der Ede 
der Zwinger und Weidenjtraße in den heute von der Feuer: 
wehr eingenommenen Räumen befand. Die Breslauer Damen 
erwarteten den Eroberer des Napoleonwagens mit Spannung; 
die Einbildungsfraft heftete fi an feinen Namen, der durch halb 
Europa genannt worden war, und man hoffte, jeinen Träger 
„wenigitens in dem weltberühmten Bienenmantel Napoleons 
gehüllt zu erbliden“. Den Einzugstag des Bataillons beſchloß 





) Was wurde in Diejer Zeit nicht alles erzählt und geglaubt! Der 
Major v. Humbracht gibt in feiner Zeugenausjage an, v. Keller habe den 
Wagen für 3000 Pfd. Sterling an das englijhe Parlament verfauft. Brest. 
Staatsard). 2) Doerf, Minerva, Märzheft 1829, S. 445, Note 1, nad) Mit- 
teilung der den Major begleitenden Offiziere und unter Zurüdweijung der 
Angabe, daß v. Keller dort den Wagen jelber für Geld ausgejtellt Habe. Der 
Verfaſſer jagt von feinem in der genannten Zeitichrift abgedrudten Berichte 
(Geſch. d. 15. Regt. ©. 137): „Er hat, wie durch die vorliegenden Urkunden 
nachgewieſen werden kann, nicht nur vor feiner Veröffentlihung Sr. Maj. dem 
hochjfeligen Könige vorgelegen, jondern dejjen Beförderung zu Allerhöchſten 
Händen ilt auch durch den Generalfeldmarjhall Grafen v. Gneijenau jelbjt 
erfolgt.“ 3) So melden Doerf, 15. Regiment, ©. 240, und v. Otto, 1. c. 
©. 277, letterer nennt ©. 91 irrtümlich nochmals den 17. Januar 1816 als 
Tag der Beförderung. 
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ein Fejtipiel im Theater; aufgeführt wurde das Gtüd „Die 
Heilung der Eroberungsjuht“, das die fleikige Feder Van der 
Beldes unter Benugung von Calderons „Das Leben ein Traum“ 
verfaßt Hatte. Es jchilderte das Wüten eines Welteroberers, der 
für jeine blutigen Taten die wohlverdiente Strafe empfängt. 
Die Wahl des Stüdes fonnte nicht als glüdlich bezeichnet werden, 
weil das verjöhnende Moment der Vergeltung erjt gegen Ende 
zum Vorſchein kam und der Anfang mit allerlei Ausfällen gegen 
den Krieg und jeine Folgen angefüllt war. 

Als der Major in feine Loge trat, wurde er vom Publitum 
warm begrüßt. Wie horchte er aber auf, als er nichts wie Ver— 
wünjhungen des Kriegerſtandes zu hören befam, die abjichtlic) 
auf ihn und die Offiziere feiner Umgebung gemünzt zu fein 
ihienen. Ohne die weitere Entwidlung des Stüdes abzuwarten, 
brad) er als ein Mann rafcher Entſchlüſſe bald „in laute Miß— 
billigung aus und ließ Töne vernehmen, die im Theater für 
Dichter und Dariteller die fürchterlichſten ind. Fragen, Erklärungen, 
Anfklagen, Vorwürfe gingen nun quer durdeinander. Die Diref- 
tion und Ban der Velde waren jchmerzlich berührt, in ihrer beiten 
Abjicht jo verfannt zu ſein; der Major und ſeine Freunde tadelten 
dejto heftiger die für einen jolhen Tag unpajjende Wahl des 
Stüdes. Die Freude war getrübt und man vernahm Bemer: 
fungen, die ſich wie Nachklänge aus jener für Preußen traurigen 
Zeit anhörten, wo Soldaten und Bürger feindlich gegeneinander 
gejinnt gewejen waren“! Das gute Einvernehmen jtellte ſich 
erjt wieder her, als Ban der Velde ein neues Feſtſpiel „Mill- 
fommen“ jchrieb, das rajch einjtudiert und „mit allen Ehren- 
bezeigungen“ aufgeführt wurde. 

Aus jeinen Feldzügen hatte der Freiherr Gicht und ein 
heftiges Gliederreißen mit heimgebracht; dies veranlakte ihn 
wohl, jeinen Abſchied nachzuſuchen, den er, erit 37 Jahre alt, 
im November 1821 mit dem Charakter” als Oberjtleutnant erhielt. 
Er blieb in Breslau wohnen, hielt ſich aber zeitweije auch in 
Haltauf im Kreiſe Ohlau auf, das jeine verwitwete Schwieger- 
mutter, eine geborene Freiin Martinez de St. George, zugleich) 
mit Eulendorf im Oktober 1820 von Johann Friedrich; Schneider 
für 77100 Reichstaler und 300 Taler Schlüjjelgeld erfauft hatte. 





1) Karl v. Holtei, Vierzig Jahre, 2. Bd., Berlin 1843, ©. 226 f. 
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Im Zuli des folgenden Jahres trat fie ihre Rechte aus dem 
Kaufvertrage an ihre Tochter Wilhelmine Adelheid, die Baronin 
v. Keller, ab; beim Kaufe wie bei der Zeſſion, die im April 1822 
wieder aufgehoben wurde, wirkte der Major „als erbetener Ge- 
ſchlechtskurator“ mit!). 

Einige Offiziere des Fülilierbataillons Hatten jich mit der auf 
jie entfallenen Beute wenig zufrieden gezeigt; nah) dem Ein- 
treffen des Regiments in jeinen Friedensgarnijonen wurden die 
meilten von ihnen zu den beiden anderen Bataillonen verjeßt 
und jo gelangten fie zu feinem gemeinjamen Vorgehen. Von 
den zur Ariegsrejerve entlajjenen Mannjchaften liefen zwar 
einzelne Bejchwerden gegen den Major ein; da der Beichuldigte 
ihm aber nicht mehr angehörte, wies das Regiment die Kläger 
an, jich direft an ihn zu wenden?). 

Erjt nad) neun Jahren, im Frühjahr 1824, reichten „Wieprecht 
und Genoſſen“, jehs als Arbeiter oder kleine Bejiger um Tilfit 
und Gumbinnen lebende ehemalige YFüjiliere, die durch Die 
Sultiztommiljare Sodewaſſer und Joobe in Tiljit und Morgen- 
bejjer in Breslau vertreten wurden, beim Breslauer Oberlandes- 
gericht gegen den Oberjtleutnant eine Klage auf Herausgabe 
des ihnen zujtehenden und widerrechtlich vorenthaltenen Beute- 
anteils ein. Der Beflagte jollte über den Inhalt des vom 
Fülilterbataillon erbeuteten Magens Rechnung ablegen und 
dejjen Wert nach einem Parolebefehle Blüchers vom 19. Juni 
1815 an alle damaligen Bataillonsangehörigen gleihmähig ver- 
teilt werden. 


1) Am 28. Februar 1825 verfaufte Frau v. Langwerth, wieder „unter 
dem Beiltande* des Oberjtleutnants, beide Rittergüter für 85000 Reichstaler 
an den „Okonomen“ Zulius Alberti aus Schmiedeberg. Mitteilung aus den 
Grundbudalten des Amtsgerihts in Ohlau. Ich ſchulde dem Herrn Land- 
gerihtspräjidenten Geh. Oberjuftizrat Grafen v. Matuſchka in Brieg und 
Herrn Geh. Juſtizrat Chrijtoph in Ohlau für ihre wertvolle Unterftüßung 
wärmijten Dant. 2) Major v. Humbracht bemerkt in feiner Zeugenausfage: 
„Hier beim 15. Regiment find über denfelben Gegenjtand im Jahre 1817 
mehrfache Verhandlungen gepflogen worden, es exijtiert im Regimentsardjive 
darüber ein vollftändiges Altenjtüd.“ Bielleicht find diefe Alten 1826 mit 
verloren gegangen, wo ein mit der Abfajjung einer Geſchichte des Regiments 
bejchäftigter Offizier den größten Teil der Urkunden des Regimentsarchivs 
mit Tagebüchern von Kameraden in einem Anfalle von geijtiger Umnachtung 
vernichtete. Doerf, 15. Regiment, VII. 
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Bon den das Beutereht behandelnden — des 
Allgemeinen Landrechts kamen hierbei beſonders die folgenden 
in Betracht: „Das Recht, im Kriege Beute zu machen, kann nur 
mit Genehmigung des Staates [d. h. des Truppenbefehls- 
habers!), in unjerem Falle aljo des Fürjten Blücher] er- 
langt werden. Wem der Staat diejes Recht erteilt hat, der 
erwirbt durch die bloße Beligergreifung das Eigentum der er- 
beuteten Sade. Wer Kriegs: oder Mundvorräte erbeutet, der 
muß diefelben zum Gebraudje des Staats abliefern, alle anderen 
Saden, welde bei dem feindlichen Kriegsheere oder bei den 
unter den Waffen befindlihen Feinden angetroffen werden, jind 
als Beute zu betrachten. Die Beute ijt erjt alsdann für erobert 
zu achten, wenn ſie von den Truppen, welche ſie gemacht haben, 
bis in ihr Lager, Nachtquartier oder ſonſt in völlige Sicherheit 
gebracht worden iſt.“ 

Die Anſichten des preußiſchen Offizierkorps über das die 
Mannszudt und Geſchloſſenheit der Truppen ſchädigende Beute- 
recht hatten ji) in der Zeit zwiſchen dem Siebenjährigen Kriege 
und den Befreiungsfämpfen dod) etwas verjhoben. Während die 
ältere Generation noch teilweije in jeinem ganzen Umfange daran 
fejthielt, machte ji) unter dem jüngeren Nachwuchs vielfach eine 
mildere und edlere Auffaljung geltend. Diejer Meinungs- 
verjhiedenheit fiel befanntlich die junge militäriihe Laufbahn 
des Leutnants v. York, des jpäteren Grafen York von MWarten- 
burg, zum Opfer. Als einmal bei der Parade erzählt wurde, 
der Stabstapitän v. Naurat habe im Bairiſchen Erbfolgefriege 
eine Altardede erbeutet, warf York dazwilhen: „Das it ja ge 
jtohlen!“ Der große König war anderer Anſicht und ver- 
fügte: „Oeplündert ijt nicht gejtohlen, York kann ji) zum 
Teufel jheren“ 2). 

Blücher gehörte nun durchaus diefer älteren Richtung an; 
im Gegenjaß zu dem feiner empfindenden Gneijenau, der als 
Erinnerung an Belle Alliance nur Napoleons oder, wie er jid) 


1) ©o legt Hlinihius) die Worte „mit Genehmigung des Staates“ aus. 
Allg. Landredht, herausgegeben von Kod), 8. Aufl., ©. 520, Note 4. Die an- 
geführten Paragraphen 193, 194, 195, 196, 201 jtehen ebenda]. 1. Teil, 9. Titel, 
5. Abſchnitt. 2) %. ©. Droyjen, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen 
Dort v. Wartenburg, Berlin 1854, 1. Bd., ©. 20—21. 
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ausdrüdt, Bonapartes Siegel behielt!), griff der Feldmarſchall 
. fejter zu. Wenige Tage nah) der Schlaht nahm er aus dem 
Schloſſe zu Compiegne eine jehr ſchön gearbeitete, die Siege Na— 
poleons darjtellende Uhr von Bronze mit den Worten an jich: 
„Des Gene muß ic) doch aud) zum Andenken haben“. 

Für den Zwiejpalt, der in dem Urteile der Offiziere über 
ihr Beuterecht herrjchte, ijt nichts bezeichnender, als daß der dieje 
Äußerung des Fürften wiedergebende Obhrenzeuge aus der 
Bibliothek desjelben Schlofjes, in der die Bücher ſchon zerjtreut 
und zerrijjen auf dem Boden herumlagen, ſich jelber eine Mappe 
mit Kupferjtihen „aus Mitleid mit der jhönen Sammlung“ an- 
eignete. Er fühlt aber ſchon das Bedürfnis einer Entihuldigung 
und tut dies mit den fadenjcheinigen Worten, ein Belannter habe 
fie ihm aufgenötigt. „Die Art, wie fie in meinen Beſitz fam, 
war mir durhaus nicht angenehm, doch jhien es mir bejjer, jie 
aufzubewahren [!], als ſolche Kunjtwerfe, die für ihren recht- 
mäßigen Eigentümer jedenfalls verloren waren, in rohe Hände 
geraten zu lajjen“2). 

Ein Offizier der bei der Erbeutung des Napoleonjhen Wagens 
mit zugegen war, äußert jich dazu: „Der Kriegsgebraud) war im 
allgemeinen der, daß jeder Soldat dasjenige, was er dem Feinde 
an Geld, Bretiojen und dergleichen nicht zum Dienjte gehörigen 
Sadhen abgenommen hatte, für ſich behielt und von einer Teilung 
nicht die Rede war. Es ijt mir aber nicht befannt, daß diejer 
Grundjag vom Feldmarjchall oder vom Kommandierenden General 
ausdrüdlic) ausgelprohen worden iſt“s). Nach diejer Erklärung 
galt das Beutemahen als ein jtilljhweigend zugelafjener, all- 
gemein geübter Braud); jedenfalls war aber eine ganze Anzahl 
Dffiziere mit der Art der Erwerbung und Verwertung der Beute, 
wie jie der Freiherr v. Keller betrieben Hatte, nicht einverjtanden 
und machte daraus aud) fein Hehl‘). 


1) Delbrüd a. a. O. 11, 228; Windelband, Aus dem Briefwechſel Friedrich 
Eihhorns, Deutjhe Revue von R. Fleifcher, 42. Jahrgang, Dftober- (©. 84) 
und Novemberheft (S. 206) 1917. 2) Dentwürdigfeiten aus dem Leben 
des Generals der Infanterie v. Hüfer, Berlin 1877, ©. 161—166. 3) Zeugen 
ausjage des evangeliihen 32 Jahre alten, beim 28. Landwehrregiment zu 
Mühlheim am Rhein jtehenden Hauptmanns Adolf v..Rofen, Köln 18. März 
1828. Bresl. Staatsard). *) Dazu rechne id) die Worte in der Ausjage 
des Generalleutnants Freiheren Hiller v. Gärtringen, der am 24. Januar 
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Was nun den Prozeß jelbjt betrifft, jo bedingte die umjtänd- 
liche Bernehmung der in der ganzen Monarchie verjtreuten Zeugen 
und die weite Entfernung der Kläger von der Gerichtsjtelle von 
Anfang an eine lange Dauer desjelben; „in 13 Tagen war es 
nicht möglich, von Tilfit eine Antwort nad) Breslau zu befommen“. 
Bei den Verhandlungen fielen Ausjprüche, denen heute doc nicht 
völlig zugejtimmt werden dürfte. Ein Zeuge jagte aus, er habe 
den von ihm erzählten Vorgang nicht jelbjt gejehen und berichte 
nur nad) den allgemeinen Geſprächen darüber, die aus diejem 
Grunde als „notoriſch“ [d. i. als wahr] angejehen werden müßten, 
und der Redhtsbeiltand v. Ktellers erklärte, das Oberlandesgericht 
habe anerfannt, daß wegen des Ruhmes und Edeljinns des Be- 
Hagten und feiner bedeutenden amtlihen Stellung im Staate 
feinen Behauptungen auch ohne juridijhen Beweis ein gewijjer 
Grad von Autorität und Glaubhaftigkeit zuzubilligen jei. Ganz 
auffällig jind die DVerjchiedenheit und der MWiderjprud in den 
unter dem Eide abgegebenen Zeugenausjagen; zwijhen ihnen 
und den gejchilderten Ereignijjen lagen freilich 12 oder 13 Jahre, 
in denen die Phantajie dem ſchwindenden Gedädtnijje mitunter 
zu Hilfe gefommen fein mochte. Derartige Abweichungen und 
Unjicherheiten machen id) namentlid in den Ausjagen der im 
Nordojtwintel Preußens wohnenden, vom großen MWeltverfehr 
ziemlich abgejchnittenen Zeugen bemerkfbar!). Ihre gereizte 


1828 in feiner Wohnung zu Breslau vernommen wurde: „Nur aus v. Kellers 
eignem Munde hörte ich, daß der jegige Yeldmarfchall Graf Gneijenau ihm 
erlaubt hätte, den von jeinem Bataillon erbeuteten Wagen zu behalten. 
Später ijt diefer Gegenjtand und der im Wagen befindlic gewejene Brillanten 
ihmud öfter zur Spradje und Erörterung gefommen, weld)e id) jedod) als zu 
der hier aufgejtellten faktiihen Frage nicht gehörig unberührt laſſen zu fönnen 
glaube.“ Bresl. Staatsard). 

) Ausjagen des Chrijtian Hundriejer aus Spullen bei Gumbinnen und 
des Johann Hein aus Franzburg vom 18. und 31. Augujt 1827 im Bresl. 
Staatsarch. Bejonders Heins Bericht, der trogdem im Erfenntnijje des Gerichts- 
hofs als beweisträftig herangezogen wird, wirft wie eine halbe Dichtung. 
Er jhießt mit feinen Kameraden fechs- oder fiebenmal auf den von ſechs 
Pferden gezogenen, mit zwei Lichtern verjehenen Kaijerwagen und nimmt 
zwei darin ſitzende und ſich mit Piſtolenſchüſſen verteidigende Offiziere ge- 
fangen. Im Lager bei Quatrebras werden fie von v. Keller gefragt: „Kinder, 
was wollt ihr mit der Kutſche?“ Hein will geantwortet haben: „Wir ſchenken 
fie Ihnen“, worauf der Major gejagt habe: „Ihr jeid zeitlebens glücklich und 
follt belohnt werden.“ Die Kläger behaupten, nicht Gneijenau, jondern Blücher 
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Stimmung gegen ihren ehemaligen Kommandeur gab jid) bis— 
weilen aud) in verlegenden Ausfällen fund'). 

Der Oberftleutnant begründete feinen Antrag, die Klage ab- 
zuweijen, mit folgenden Worten: „Ich erinnere mic) recht gut, 
dem Bataillon im Namen des Feldmarjhalls die Verjiherung 
gegeben zu haben, daß es für feinen großen Anteil an der 
Schlacht belohnt werden Jollte; das ijt auch durd) die Verleihung 
von Ordenszeihen in vollem Maße gejhehen. Wahr iſt es auch, 
daß id) den Füfilieren bei der Verfolgung jehr oft zugerufen 
habe, ji) nicht mit Beute zu beladen, um den höheren Zwed 
nicht zu verfehlen; unmöglich fann ich dagegen jedem Soldaten 
taujend Taler verjprodhen haben, weil ic) in jener Nacht noch 
nit wijjen fonnte, ob mir irgend etwas von Wert verbleiben 
würde. Als ic) dem Generalleutnant v. Gneiſenau von der Er- 
beutung des Wagens Meldung machte, rief mir Seine Exzellenz 
in Öegenwart des Kapitäns v. Humbracht zu: „Ich gratuliere! 
Der Wagen ijt Ihr Eigentum geworden; jollten ji) Papiere 
darin finden, jo jchiden Sie mir jelbige zu“. Gleich nad) der 
Schlacht machte ic) dem Fürjten Blücher den Vorjchlag, er möge 
erlauben, daß die jämtlihe gemachte Beute an Effeften und 
Juwelen abgeliefert und der Ertrag alsdann unter das ganze 
Bataillon verteilt werde. Ich hielt dies für gerecht, da gerade 
die ausgezeichnetjten, bravſten Füliliere, die mit mir an der Spitze 
der Verfolgung aushielten, feine Zeit und Gelegenheit fanden, 
Beute zu machen. Der Fürft erflärte hierauf, daß mein Vor— 
Ihlag unjtatthaft jei und jeder Soldat das mit Recht behalten 
fönne, was er erbeutet hätte. Dieje Willensmeinung habe ich 
den Füfilieren befannt gemadt, und folglih war von feiner 
Teilung mehr die Rede, da überhaupt nur Effekten, aber feine 





habe die Verfolgung geleitet, fie verwechſeln das Gejhent des Brillanten- 
ihmudes an den König mit der Abjendung des Gilberfervices durch die Yünf- 
undzwanziger an die Prinzejjin Charlotte, laſſen dieje in ihrem Dankſchreiben 
den Wert des Schmudes auf 200000 Taler angeben und ihnen für den Rüd- 
marſch durd) Berlin dafür eine Belohnung zuſichern ujw. 

1) In der Verhandlung vom 10. Januar 1827 warfen fie ihm vor, er fei, 
wahrſcheinlich um den Napoleon ſelbſt zu fangen, um die Stadt [den Fleden 
Genappe] herumgeritten und erjt von der anderen Geite her zu ihnen zurüd- 
gelommen. v. Keller widerjprady dem mit Worten Iebhafter Erregung: „Dieje 
Behauptung ijt lügenhaft und läuft meiner militärijchen Ehre zuwider; id) 
werde Die Kläger dafür bejonders belangen.“ Bresl. Staatsard). 





Bon Julius Krebs. 111* 














Kafjenwagen genommen worden find‘). Der Feldmarjchall ſchrieb 
mir mit eigner Hand: „Schidt mir den Hut?) und Degen?) des 
Napoleon, id) will jolhe in eurem Namen St. Majejtät zu 
Füßen legen, es joll euch gut belohnt werden; der Wagen ijt 
euer Eigentum mit allem, was ſich darin befindet.“ Diejen Zettel 
haben mehrere Offiziere meines Bataillons gelejen. Auf Grund 
diejes Befehls habe ich den Wagen mit vollem von meinem 
Oberfeldherrn anerkannten Rechte und ſonſt nichts an mich ge- 
nommen. Alle darin vorgefundenen Utenjilien waren aljo mein 
Eigentum, über das id) frei verfügen fonnte. Sonitige Beute 
habe ich nicht gemacht, und wie ich den leeren Wagen ins Geld 
gejegt habe, geht die Kläger nichts an. Das 15. Infanterie- 
Regiment hat ji) bereits vor mehreren Jahren jeder Anſprüche 
im ganzen und insbejondere auf den mir vom Fürjten gejchentten 
Magen begeben“). 

Zu diejer Iegteren Behauptung bemerkt ein dem genannten 
Regimente angehörender Offizier: „Ich weiß es nicht, möchte es 
aber fajt glauben“. Im übrigen wußte mit einer ſchwächlichen 
Ausnahme feiner der vom Oberjtleutnant angerufenen Zeugen 
etwas über die Schenkung des Wagens dur) den Feldmarſchall 
oder den Grafen Gneijenau zu befunden und den Zettel des ſchon 
jeit mehreren Jahren verjtorbenen Fürjten fonnte v. Seller auch 
nicht mehr vorlegen. Die erwähnte Ausnahme bildete der Oberjt 
und Kommandant v. Strant, der jeit 1816 Adjutant Blüchers 
gewejen war und in feiner zweiten Yusjage:) gewunden und 


1) Dies ijt nur rihtig, wenn damit ausſchließlich Genappe gemeint wird. 
In der Verhandlung vom 27. Januar 1826 Lrug v. Kellers Rechtsbeiſtand vor: 
„Hierauf wurde die Verfolgung fortgejeßt, der Yeind von Quatrebras ver- 
trieben, und hier wurden die jämtlihen Equipagen, Bagage- und Geldwagen 
des Napoleon erbeutet, welche Beklagter feinem Bataillon preisgab.“ Bresl. 
Staatsard). Vgl. aud) oben ©. 98*. 2) Der freiwillige Jäger, welcher Napo- 
leons Hut erbeutete, behielt die daran befindliche jeidene Kofarde zurüd und 
überreihhte ſie erſt 1840 Friedrich Wilhelm IV. auf deſſen Huldigungsreije 
nad) Königsberg. Förſter a. a. DO. III, 1020. 3) Seht „eine bejondere 
Sehenswürdigkeit“ im Feldmarſchall-Saale der Haupt-Kadetten-Anftalt zu 
Groß-Lihterfelde. Ernites und Heiteres aus dem NKadettenleben zu Gr.-L. 
©. 2. 4) Zujammengezogen aus den Erklärungen v. Kellers an den Ver— 
bandlungstagen am 16. April und 13. November 1824 und 27. Januar 1826. 
Bresl. Staatsard). 5) In der erjten jchriftlid) abgegebenen vom 6. März 
1828 führte der Oberjt aus, es ſei einmal von der von Keller gemachten Beute 
die Rede gewejen und dabei gejagt worden, der Major habe die erbeuteten 
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mit allerhand Einfchräntung die Äußerung des Fürſten über die 
Verteilung der Beute und die Abjendung des Zettels an v. Keller 
als Inhalt einiger bei dem Yeldmarjchall geführten Geſpräche 
hinjtellte. „Es ijt mir, wenn aud) nur dunfel, erinnerlid, daß 
öfters darüber geſprochen worden ijt. Bon wem ich dies gerade 
gehört habe, ijt mir ebenjowenig befannt, als ich weik, ob der 
Fürſt obige Äußerung getan und dergleichen [hriftliche Erflärung 
von ſich gegeben hat.“ 

Graf Gneijenau mußte jeine erjte Vernehmung bis zum 
Oftober 1827 aufſchieben lajjen, weil er anfangs Iuni zur Teil- 
nahme an den Herbjtmanövern nad) Berlin befohlen worden war. 
Am 17. Oktober erflärte er vor dem Sreisjujtizrat Schmiedlein 
in Hirjhberg auf die Frage, ob Fürſt Blücher den Wagen durch 
einen eigenhändigen Befehl dem Major „bei dem Parolebefehl“ 
als Eigentum übergeben habe: „Darüber und von einem der- 
gleichen Parolebefehl ijt mir nichts befannt geworden; ich will 
die Möglichkeit nicht bejtreiten, aber ich Tann aus eigener Wiljen- 
Ihaft nichts darüber jagen.“ Seine zweite Vernehmung fand 
am 8. Februar 1828 im Öouvernementshauje zu Berlin tatt; 
auch hier bejtritt er die Behauptung des Beklagten nit, gab 
fie vorjichtig aber wieder nur bedingungsweije und nicht ohne 
Miderjpruch mit fich jelbjt zu: „Wenn ich jet befragt werde, ob 
der v. Keller mir die Wegnahme des Napoleoniihen Wagens 
am Eingange von Genappe gemeldet und ic) ihm darauf gejagt 
habe, es jei ehrenvoll, der erjte zu jein, der Wagen gehöre ihm, 
jollten fi) aber Papiere von Wichtigkeit darin befinden, jo jollte 
er mir fie jchiden, jo kann id) mir Dies nicht erinnern. Es ilt 
möglich, daß der Bellagte mir die gedachte Wegnahme gemeldet, 
es iſt aud) möglich, daß ich die gedachten Worte gejagt, ic) kann 
mir jedoch weder das eine wie das andere erinnern. Habe ich 
aber jene oder ähnliche Worte zum Beklagten gejprocdhen, ſo 
wollte id) feineswegs mit denjelben eine Entſcheidung geben, 
wem die Beute gebühre und welchen Anteil jeder daran haben 
jollte; das war nad) den Umjtänden, wo dieje Beute in jedem 
Falle Nebenſache war, auch gar nicht anders möglich.“ Über die 


Brillanten Sr. Maj. dem Könige überſchickt und nichts von Wert für fich be- 
halten. Die zweite Vernehmung fand am 3. Mai 1828 jtatt, die Leiftung 
des Zeugeneides aber erſt am 20. März 1829; das Gericht erlangte fie nicht 
ohne Mühe. Bresl. Staatsard). 
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beiden ihm wieder mit vorgelegten Fragen, ob er wiſſe, daß 
Blücher der Behandlung der Beute als Ganzes widerſtrebt und 
den Wagen dem Oberſtleutnant durch ein eigenhändiges Schreiben 
als Eigentum überwieſen habe, ging der Graf als durch die erſte 
Ausſage für ihn erledigt hinweg und fügte nur hinzu: „Schließ— 
lich will id) noch bemerken, daß ich den Fürſten Blücher erjt 
gegen Nachmittag des anderen Tages in Goſſelies wieder traf“ '). 
- Balt jämtlihen Ausjagen der Zeugen haftet eine gewiljje 
Borfiht und Zurüdhaltung an. Da ſie beinahe alle von Teil- 
“ nehmern an jener nädtlihen Verfolgung herrühren, fällt aud) 
ihre verhältnismäßig große Kürze auf; der einzige?), der breit 
und redjelig erzählt, fan auf die Hauptfrage nur nad) Hören- 
jagen antworten. 

Nahdem der Prozeß fünf Jahre gedauert hatte, verloren die 
Kläger die Geduld, baten um Beſchleunigung der Rechtsſache 
und drohten mit Eingaben an den König und den Fultizminijter 
Grafen v. Dandelmann. „Seit Jahr und Tag jind wir nicht 
mit dem geringjten Beſcheide verjehen worden und müſſen be- 
fürchten, daß die Sache leicht gänzlich in Vergejjenheit gerät“, 
und wieder nad acht Monaten jhrieben jie: „Müſſen wir nicht 
befürchten, daß, o leider! ein aus einem glorreichen Giege 
entjprojjener Rectstampf auf Kind und Kindeskinder ver- 
erbt wird?“ 3) 

Endlih fiel die Entjcheidung am 4. Mai 1830. Der erjte 
Senat des Oberlandesgerihts (an vorderjter Stelle unterzeichnet 
Mühler) wies die Kläger mit folgender Begründung ab: „Nad) 
den (oben ©. 107* angeführten) Paragraphen des Allgemeinen 
Landrechts ijt das Recht, jih das Eigentum einer Sadhe als 
Kriegsbeute beizulegen, an die beiden Bedingungen geknüpft, 
daß 1. der Staat den Anjprechenden das Recht, im Kriege Beute 
zu machen, erteilt, und daß 2. der, dem diejes Recht erteilt worden 
it, die in Rede jtehende Sache in feinen Belig genommen hat. 
Keines diejer Erfordernijje haben die Kläger für ſich nachzuweiſen 
vermodht. Der angebliche Parolebefehl des Fürjten Blücher ijt 
nicht nachgewiejen worden, und wenn aud die darüber vorge- 


1) Aus den Prozeßakten Rep. 14 P.-A. VII. 101. i im Bresl. Staatsard). 

2) Doerf in feinen drei Berichten. 3) Miepreht und Genojjen dd. Ragnit 

9. Februar und 25. Dftober 1829 an das Oberlandesgericht. Bresl. Staatsard). 
Zeitichrift d. Vereins f. Geſchichte Schlefiens. Bd. LIT. 2. 8 


114* Die — des Napoleon⸗ Wagens uſw. 








ſchlagenen Zeugen, Prinz Auguſt von Preußen und Fufſilier 
Oſterode, nicht vernommen worden ſind, ſo bedarf es deren nach— 
träglicher Vernehmung deshalb nicht, weil von den Klägern nicht 
nur nicht nachgewieſen worden iſt, daß ſie den Napoleoniſchen 
Wagen in Beſitz genommen haben, ſondern aus den Zeugen— 
ausſagen das Gegenteil zugunſten des Beklagten hervorgeht. Ob 
letzterer berechtigt geweſen ſei, ſich des Wagens als ſeines Eigen— 
tums zu bemächtigen und darüber zu ſeinen Gunſten zu ver— 
fügen, iſt Exceptio de jure tertii, die den Klägern fein Recht 
gibt und in welcher es lediglich Sache des Fisci bleibt, ob er ſich 
deshalb an den Oberjtleutnant v. Keller halten will. Da hiermit 
der Beuteanjprud) der Kläger ſich als unbegründet darjtellt, jo 
bedarf es auch feiner Ermittelung, ob das Fülilierbataillon des 
15. Regiments und mit ihm die Kläger ſich ihrer Anſprüche an den 
fragliden Wagen und deſſen Inhalt begeben haben oder nicht“. 

Das Urteil legte den Klägern die Kojten auf, aber obwohl 
auf eine Anfrage die Antwort aus Ragnit einlief, Wieprecht und 
Genoffen befänden ſich in einer old armjeligen Lage, dak außer 
den notwendigften Kleidungsitüden und Betten bei ihnen feine 
weiteren objecta executionis anzutreffen jeien, ging der Prozeß 
dod im Wege der Appellation weiter. Dabei fielen von jeiten des 
Juſtizkommiſſars Morgenbejjer einmal (1. Dezember 1830) Worte, 
die auf Zeitvorgänge anjpielen und vom Geijte diejes Revolutions- 
jahres beeinflußt erjcheinen: „Das Chrenwort eines preußijchen 
Stabsoffiziers ſoll jet ein leerer, in derjelben Provinz „„ver— 
flogener““ Schall jein, wo in der neuejten Zeit mit ernten 
Berjiherungen ein bedauernswertes furchtbares Spiel getrieben 
worden ijt“. Aus diejen Worten geht die Zugehörigkeit Morgen 
beſſers zur liberalen Partei hervor. Ihr werden ohne Zweifel 
aud) die beiden Tilfiter Juſtizkommiſſare, die Vertreter der Kläger, 
angehört haben, und damit liegt die Vermutung nahe, daß der 
Prozeß zugleich als ein politiicher Vorjtoß gegen ein angejehenes 
Mitglied der Adels: und Militärpartei angejehen werden kann. 

Nach abermals einem Jahre (10. Mai 1831) wies der zweite 
Senat des Oberlandesgerichts die Appellation ab. Sofort legte 
Morgenbejjer Revilion gegen diejes Erkenntnis ein und bean- 
tragte Zurüdweilung des Prozejjes in die erjte Injtanz zu einer 
neuen Injtruftion. Die Füſiliere hätten den von ihnen erbeuteten 
Wagen dem v. Keller nur aus Subordination überlajjen; dann 
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müßten die Alten des 15. Regiments eingejehen werden, und 
ihlieglich fragte er im Gegenſatz zu dem Rechtsbeiſtand des 
Oberjtleutnants, der für diefen Krieg die VBerjtattung des Beute- 
rechts durd) den Staat als offenkundig bezeichnet hatte, an, ob 
dies wirklich) der Fall gewejen fei. Alle dieje Einwände blieben 
ohne Wirkung. Nach nochmals zwei Jahren, im Mai 1833, be- 
jtätigte das Obertribunal die Urteile der beiden Senate des 
Oberlandesgerihts, und damit fand der Prozeß nad) einer Dauer 
von neun Jahren jeinen Abſchluß. 

Der Freiherr v. Keller [cheint feinem Ausgange mit ziemlicher 
Zuverjiht entgegengejehen zu Haben; nur die erjten Beant- 
wortungen der Klage rühren von ihm jelbjt her, die weiteren 
Verhandlungen überließ er feinem jurijtiihen Berater. Um 
Linderung für die ſchmerzhafte Anjchwellung feiner Gelente zu 
finden, reijte er nad) Berlin und nahm dort mit gutem Erfolge Bäder 
in der ruſſiſchen Dampfbadeanitalt von Pochhammer. Dies gab ihm 
den Gedanten ein, eine ähnliche Anjtalt in Breslau einzurichten. 
Er erwarb dazu in der Klojterjtraße das an der Ede der Lejjing- 
itraße gelegene Grundjtüd Nr. 80, auf dem heute die Häufer mit 
den Nummern 28, 29, 30 jtehen, wurde als Bürger von Breslau 
vereidigt und ließ darauf in Verbindung mit einem Hauptmann 
von Borwig vom März bis Augujt 1826 eine Dampfbadeanitalt 
nad) dem Berliner Vorbilde erbauen‘). An den mit allen Er- 
fordernijjen verjehenen und „mit großem Kojtenaufwande“ er: 
richteten Bau, der für die engen Breslauer Verhältnijje jener 
Zeit doch wohl zu großartig entworfen worden war, ſchloß ſich 
ein Blumen- und Fruchthaus an. 

Am 23. Augujt wurde das Männerbad, im Juni 1827 die 
Abteilung für Frauen eröffnet. Vom nädjten Fahre jchrieb 
Holtei, daß die Anjtalt im volliten Flore jtehe und vortrefflic) 
geleitet werde. „Ich lernte dort, was ich bisher nur wie eine 


1) Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Johann Wendt, Über die Bedeutung 
und Wirkung der rujliihen Dampfbäder mit bejonderer Beziehung auf die 
zu Breslau errichtete rufjiihe Dampfbadeanitalt (mit Abbildung), Breslau 1830. 
Die Akten der Baupolizei im Archiv der Stadt Breslau geben an, daß v. Keller, 
durd) jeinen Maurermeijter auf eine Abweichung von der baupolizeilich ge- 
nehmigten Zeihnung aufmerffjam gemadt, geantwortet habe: „Dies werde 
ih ſchon ausmachen“, und wirklich wurde diefe Übertretung nicht weiter ver- 
Tolgt, obgleid) fie der Behörde gemeldet worden war. 

8* 
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Roßkur betrachtet Hatte, als das höchſte und reinjte ſinnliche 
Bergnügen jhägen“!). Aus welhen Gründen der Bejud des 
Bades wenige Jahre jpäter zurüdging und ob der Oberjtleutnant 
dadurd veranlaßt worden ijt, jeinen Beſitz wieder zu veräußern, 
entzieht ji) unjerer Kenntnis?). 

Am Anfange des Prozejjes beteuerte er einmal, er müjje mit 
feiner zahlreichen Familie fümmerlih von einer Penjion leben; 
dagegen warfen ihm die Kläger vor, daß er „paupertatem ſimu— 
liere“ und im Beige großer Güter fei. Beide Behauptungen 
icheinen der Wahrheit nicht zu entſprechen; man fommt jedod) 
zu dem Schluſſe, dak entweder v. Kellers Kriegsbeute gar nicht 
jo bedeutend gewejen ijt oder daß er das jo raſch erworbene 
Geld nicht zu erhalten vermocht hat. Wenn ferner unter feinen 
Nahtommen Söhne gewejen ſind, jo müjjen fie oder feine Entel 
ihon nad) wenigen Jahrzehnten verzogen oder ausgejtorben jein; 
der Name v. Keller findet jich unter den freiherrlichen Familien 
des Deutſchen Reichs nicht mehr vor. 

Der Eroberer des Napoleon-Wagens |chied, 58 Jahre alt, am 
19. Februar 1842 aus dem Leben und liegt inmitten von Waffen: 
gefährten aus jener Zeit auf unjerem Militär-Sriedhof begraben. 
Der Zufall der Schlachten Hatte ihn in einer ruhmreichen Stunde 
der vaterländijchen Geſchichte mit in die vordere Reihe gejtellt, 
doch hat er es wegen mander Schwäden feines Charakters nicht 
verjtanden, den Glanz, der dadurd auf jeinen Namen fiel, un- 
verblaßt zu erhalten. 





1) v. Holtei, Vierzig Jahre, 5. Bd. (Breslau 1845), ©. 9. 2) Nach 
den Mdrekbüchern war der Freiherr von 1832 bis 1837 Beſitzer von Kloiter- 
itraße 80; dort war nad) derjelben Quelle 1832 und 1833, aber nicht mehr 
1835 und 1837 ein „ruljiiches Dampfbad“. Im Jahre 1844 ließ der damalige 

Beſitzer des Grundjtüds, der föniglihe Hoj-Zimmermaler Stiller, das „früher“ 
darauf betriebene Dampfbad wieder einrichten, es war nod) 1852 im Betrieb. 
Alle diefe Angaben aus den Alten und der Bibliothet der Stadt Breslau 
nad) gütiger Mitteilung des Herrn Arhivdireltors Prof. Dr. Wendt. 


VI. 


Oberpräfident von Merckel als Bertrauensmann der 
Breslauer Bürgerſchaft. 


Bon 
Heinrih Wendt. 


Die führenden Männer der preußijchen Reformzeit, Stein 
und feine Helfer, wollten bei den Stadt- und Staatsbürgern 
Gemeinjinn weden, das heißt vor allem Vertrauen zur Obrigfeit, 
innerlihe Anteilnahme am Staats- und Gemeindeleben, Opfer: 
willigfeit für öffentlihe Zwede. Da man Vertrauen erzeugen 
wollte, mußte man aud) Vertrauen auf die Güte der menjhlichen 
Natur betätigen; man mußte Selbjtändigfeit gewähren, Gelbjt- 
tätigfeit anregen, den erzwungenen Gehorjam durch Freiwilligkeit 
zu erjegen juhen. „Zutrauen veredelt den Menjchen; ewige 
Bormundihaft hemmt fein Reifen“, war ein Hauptgrundjaß der 
Reformer. Bon dem Manne, der uns Schlejiern den Geijt 
der Reformzeit am reinjten verkörpert, von Friedrich) Theodor 
von Merdel, verjicherte der ihm nahejtehende Medizinalrat Ebers: 
„Ich habe jelten einen Staatsmann gefannt, der eine ſoche Hoch— 
ahtung vor dem Menjchen und vor der menjhlichen Freiheit 
jelbjt bis zum Ideale gehegt hätte“). Den Breslauer Kaufmanns 
john, der 1809, erjt 34jährig, zum PVizepräjidenten der Breslauer 
Regierung berufen, von 1813—16 als Zivilgouverneur, dann 
1816—20 und 1825—45 als Oberpräjident die Verwaltung 
Schleſiens geleitet hat, verfnüpfte während feiner ganzen Amts- 
tätigfeit mit der Breslauer Bürgerjhaft ein feites Band gegen- 
jeitigen Vertrauens, das zur Förderung des Wohls von Staat, 


1) Schlej. Provinzialblätter Bd. 125, ©. 389. 
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Provinz und Stadt und zur Milderung politiſcher Gegenſätze 
viel beigetragen hat. 

Schon bei der erſten großen Aufgabe, die Merckel für den 
ſchwer bedrängten Staat erfolgreich löſte, als er 1808 die Bres— 
lauer Kaufmannſchaft bewog, ſich für Kontributionszahlungen 
des Staates an die franzöſiſchen Machthaber zu verbürgen, ſollte 
er erfahren, wie wenig der alte Staat, bei aller Fürſorge für 
das Wohl der Untertanen, dieſe zum Vertrauen auf die Re— 
gierung, zur Opferwilligkeit für das Ganze hatte erziehen können. 
Das anfängliche Widerſtreben der Kaufmannſchaft gegen die ver- 
langte Hilfeleiltung entjprang nicht nur dem Drude der Zeit: 
verhältnijje, insbejondere aud der Furcht vor einer Abtretung 
Schleſiens. Es war dadurch weſentlich mitbedingt, daß jich der 
Bürgerjtand von jeher gegenüber Adel und Beamtentum zurüd- 
gejeßt fühlte und deshalb aud in diefem Falle feine genügende: 
Wahrung jeiner Interefjen vom Staate erwartete. Gejtüßt auf 
den Ruf der Charafterfejtigfeit und Zuverläjligfeit, den ſich Merdel 
erworben hatte, als er 1807 den franzöjiihen Eroberern den 
Treueid verweigerte, überwand er endlich das MWiderjtreben der 
Kaufmannihaft und jorgte damals wie jpäter in ähnlichen Fällen 
dafür, daß der Staat durch gewiljenhafte Erfüllung jeiner Ber- 
pflihtungen das Vertrauen jeiner Bürger gewann!). 

Als dann der Staat jeinerjeits den Bürgern das Vertrauen 
erwies, fie dur) die Städteordnung zur Selbjtverwaltung auf: 
zurufen, begrüßte Merckel dieſen zufunftsreichen Schritt mit froher 
Hoffnung. Ein gleichzeitiger Bericht über die Feier der Einführung 
des Magiltrats in Breslau am 13. Juli 1809 hob hervor, daß 
„an dem Haufe des Regierungspräjidenten Merdel eine geſchmack— 
volle Illumination am Abend diejes frohen Tages angebracht 
war“?). Ein Jahr |päter, im Augujt 1810, ſchrieb Merdel im 
Rüdblid auf die Flitterwochen der Selbjtverwaltung: Die Städte- 
ordnung habe in Breslau „die ſchlummernde Regjamteit der 
Bürger gewedt, friihes Leben in alle Zweige der Kommunal- 
verwaltung gebracht, ſchöne Dentmäler des Gemeinfinns und der 
Wohltätigkeit gefchaffen“ >). 

1) Darjtellungen u. Quellen zur ſchleſ. Gefhidhte Bd. V, ©. 42—68. 
Das Soll und Haben von Eichborn u. Co., Breslau 1903, ©. 160 ff., 182 f., 


200 f., 222 f. 2) Mitteilungen aus dem Stadtard). und der Stadtbibl. Bd. 9, 
©. 143. 2?) Ebd. ©. 146. 
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Allerdings hatte ein jo vorurteilsfreier Beurteiler wie Mterdel 
volles Verjtändnis dafür, daß das Bürgertum die ihm plötzlich 
gewährte Freiheit nicht gleich richtig gebraudhen konnte, daß man 
anfangs Unvolltommenpheiten aller Art, Rüdfälle in die alte 
jelbjtjüchtige Interejjenpolitit als „natürlihe Strafe für lange 
geduldete Fehler“ hinnehmen mußte!). Der dur die Selbſt— 
verwaltung gewedte Gemeinjinn betätigte ſich naturgemäß zunädjjt 
nur im Dienjte der eigenen Gemeinde. Den Forderungen des 
Staates, die ji) teils aus der damaligen Reform der Staats- 
verwaltung, teils aus der bedrängten Lage des Staates ergaben, 
ſtand man noch mißtrauijh und ablehnend gegenüber. Die 
Bürgerjhaft Breslaus war insbejondere gereizt durd) die Ver: 
Itaatlihung der Polizei, durd) die Beſchränkung der jtädtijhen 
Konfijtorialrehte und vor allem durd) die Einführung der Ge- 
werbefteiheit. Stürmiſch forderte man, daß die ausjhlieklihen 
Berehtigungen zum Gewerbebetriebe, die gerade in Breslau durd) 
die derzeiligen Inhaber vielfach) teuer erfauft worden waren, nicht 
ohne Entihädigung aufgehoben würden ?). 

Andere Bejchwerden der Stadt hingen mit militärischen 
Staatsnotwendigfeiten zujammen: die Verzögerung der vom 
Könige verheißenen Schenkung des Feltungsgeländes infolge 
nachträglicher Einjprüche feiner militäriihen Ratgeber, die Höhe 
der für die Unterbringung der Garnijon aufzubringenden Servis- 
Iteuer und endlich die geforderte Aufitellung einer Bürgergarde. 
Die jeit 1808 geplante Bildung der Bürgergarde, die zunächſt 
nur das Militär beim Wachtdienſt entlajten, dann aber aud) den 
bisher ganz waffenjheuen Bürgerjtand für eine jpätere all- 
gemeine Wehrpflicht vorbereiten follte, fand in Breslau bejonders 
Itarfen Widerjtand. Als im Frühjahr 1811 die Stadtverordneten 
ihre Mitwirfung bei der Bürgergardenbildung geradezu ver- 
weigerten, erflärte Merdel dem Minijterium, diefe Weigerung ſei 
natürlich ganz unjtatthaft, fei aber großenteils dadurd) veranlaßt, 
daß die jtaatlihen Zufagen betreffend die Übergabe der Zeitungs: 
werfe, die Ermäßigung der Servisjteuer und die Entihädigung 
für die Gewerbeberechtigungen noch nicht erfüllt feien. Den zur 
Durhführung des Bürgergardenplans nötigen guten Willen der 
Bürgerjhaft werde man nicht durch Zwangsmahregeln weden, 


i) Ebd. ©. 71. 2) Ebd. ©. 164 ff., 177 ff., 188 f. 
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fondern nur dur Erfüllung ihrer berechtigten Wünjche. In der 
Tat erreichte Merdels feſte, aber doc milde Haltung, daß im 
allgemeinen die Gegenjäße zwilhen Stadt und Staat ſich ab- 
ſchwächten, und daß die anfänglich) als unvereinbar mit der „bürger- 
lihen Freiheit“ befämpfte Bürgergarde nicht nur gebildet wurde, 
jondern jogar 1813 eine gewilje Volfstümlichkeit erlangte?). 

Diejelbe Zuverjicht, dag ji) Opferwilligfeit der Untertanen 
für Staatszwede am jicherjten durch vertrauensvolles Entgegen- 
fommen erreichen lajje, bewährte Merdel auch auf dem Höhe- 
punkte jeines Wirfens, während der Freiheitstriege. Sogar die 
herrliche Erhebung, in der das von der Fremdherrſchaft ausge- 
jogene Volk Gut und Blut dem Vaterlande opferte, vollzog id) 
nicht ohne eine Unter: und Gegenjtrömung, die nur als Folge 
„lange geduldeter Fehler“ verjtändlich ijt. Namentlich die in das 
bürgerliche Leben tief eingreifende Landwehrbildung begegnete 
vielfad) pajjivem Widerjtande und wurde anfangs aud) in Breslau 
dur) Fleinbürgerliche Selbitjuht und Tatenjcheu gehemmt. Aber 
während die Militärbehörden den jtädtiihen Behörden Breslaus 
Amtsentjegung und andre Strafen androhten, wendete ji) 
Merdel immer wieder an den „bewährten Patriotismus“ feiner 
Mitbürger. Und tatjählih brachte er es, namentlih als ihm 
während des Waffenjtillitands Gneijenau zur Seite trat, endlich) 
zu Wege, daß die jchlejiihe und Breslauer Landwehr im Herbite 
jelbjt vor einem jo jtrengen Beurteiler wie Mord das „große 
Examen“ mit Ehren bejtehen fonnte?). 

Vielleicht noch folgenreicher als Merdels Anteil an der Land- 
wehrbildung war eine andre Tat, die dem Vertrauen auf jeine 
Landsleute entiprang. Nah) den Schlachten bei Großgörſchen 
und Bauen, Ende Mai 1813, zeigte jich bei den Ruſſen die 
Neigung, ſich nad) Polen zurüdzuziehen und dort die Lüden ihrer 
Kriegsrüjtung zu ergänzen. Aber aud) die Kleinmütigen unter 
den Preußen, die, wie Kneſebeck, ſchon ohne große Hoffnungen 
in den Kampf eingetreten waren, wollten den Rüdzug mitmachen 
und ganz Schleſien dem Feinde preisgeben. Dagegen die Mutigen, 
nicht nur Blüher und Gneijenau, jondern auch Vord, wollten, 


1) Ebd. ©. 157 f., 161, 172 ff., 189, 196 ff. Daritellungen u. Quellen 
Bd. 10, ©. 44 f. 2) Mitteilungen Bd. 9 ©. 214 f., Bd. 10 ©. 353 ff- 
Zeitihrift d. Ver. f. Geſch. Schleſ. Bd. 47, ©. 6 ff., 15. 
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daß die Verbündeten — und im Notfall, wenn die Rujjen ab- 
zögen, die Preußen allein — in Schleſien bleiben jollten. An 
den Gebirgsrand gelehnt, jollten jie die Verbindung mit den er- 
hofften künftigen Verbündeten, den Öjterreichern, aufrecht erhalten 
und, in Napoleons Flanke jtehend, feinen Vormarſch bedrohen. - 
Als die Kleinmütigen die Notwendigkeit des Rüdzugs mit der 
Unmöglichkeit, die verbündeten Heere in Schlejien zu verpflegen, 
begründen wollten, trat ihnen Mterdel als bejter Kenner der 
Hilfsquellen des Landes entgegen: „Ic garantiere“, jagte er 
nad) dem auf Mitteilungen Gneiſenaus fußenden Berichte von’ 
Steffens, „mit meiner Ehre und meinem Leben für die hin— 
längliche Unterhaltung der heranwachſenden Armee, wenn es jein 
joll, ein ganzes Jahr hindurch“. So wirkte Merdel mit bei dem 
tettenden Entſchluſſe, die Stellung am ſchleſiſchen Gebirgsrande 
feltzuhalten, der den fiegreiden Ausgang des Herbjtfeldzuges 
vorbereitete. „Merdels Entſchloſſenheit“, jchreibt Steffens, „ge 
hörte, wie Graf Vords erjte Tat und Blüchers »Vorwärts«, zu 
den großen Momenten des Befreiungsfrieges“?). 

Seit den Freiheitstriegen war Merdels Volkstümlichkeit in 
Schleſien endgültig begründet. Jetzt erjchien er wirflih den 
Schleſiern, wie Treitjchte ſchreibt, „als ihr natürlicher Führer“); 
in jeiner Perjon verförperten ſich gleihjam die Leijtungen der 
Schlejier für die Freiheit des Vaterlandes. Dieje Leiltungen er- 
ſchienen um jo größer und entjcheidender, je mehr das Andenfen 
an die erwähnten Schattenfeiten der großen Erhebung erlojd). 
Man berief ji) gern auf die Opfer des Volfes, wenn es galt 
dejjen Miündigfeit, die Reife für Selbjtverwaltung und Volks— 
vertretung zu erweijen. Auch Merdel war überzeugt, daß alles 
in allem die Entfejjfelung der Volkskraft durch die Reformgejeh- 
gebung in dem Freiheitstampfe ji) bewährt habe. Deshalb trat 
er ein für Erhaltung und Ausbau der Reformgejeggebung. Er 
befämpfte die Verſuche einer Abſchwächung der Schöpfungen 
von 1808—12, namentlich auch der jtädtijchen Selbjtverwaltung. 

Merdel mikbilligte es, wenn in den Inappen, müden Jahren, 
die nach) den Freiheitstriegen famen, die Staatsbehörden gegen- 


1) Steffens, Was id) erlebte, Bd. 8, S. 296 ff. v. Kämmerer, Geihichte 
des Brühjahrsfeldzugs, Bd. II, ©. 109 ff., 259 ff., 266 f., 270, 281 ff., 291. 
Schleſiſche Zeitung 1863, Nr. 267. 2) Treitſchke, Deutſche Geſchichte II, 253. 
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über wirflihen oder vermeintlichen Verjtößen und Verſäumniſſen 
der jtädtilchen Behörden ihre Auflichtsrechte allzu ſchroff betonten. 
Als zum Beilpiel im Jahre 1818 die Breslauer Regierung gegen 
den dortigen Magijtrat wegen ungenügender Initandjegung der 
Zanditrage nah Hundsfeld und unpünttlicher Berichterjtattung 
über dieje Sache mit Ordnnungsitrafen ſcharf vorging, ſuchte der 
Magiſtrat zunähjt durch Gegenvoritellungen an die Regierung 
jelbjt, unter Hinweis auf die „beilpiellojen Anjtrengungen“, die 
Breslau 1813 „zur Unterjtügung des Staates“ gemadt habe, 
ſich eine glimpflichere Behandlung zu erwirfen. Als dies nichts 
half, fuchte und fand der Magijtrat bei Merdel Schuß gegen 
die „höchſt kränkende“, ihn „in der öffentlihen Achtung herab- 
jegende und mit den heutigen milden VBerwaltungsgrundjäßen 
im Widerjpruch jtehende, gänzliche unverdiente VBerfahrungsweije“ 
der Regierung. Merdel veranlakte daraufhin nicht nur die 
Niederjhlagung der Drdnungsitrafen, jondern beugte aud) durd) 
zwedmäßige Maßnahmen fünftigem Streit über die für die Stadt 
ſehr drüdende Pflicht zur Unterhaltung der Landjtraßen vor?). 

Ebenjo wie Merdel einer Überjpannung der jtaatlihen Auf- 
jihtsrechte über die Stadt entgegenarbeitete, mikbilligte er es, 
wenn nad) den Freiheitstriegen die ſtädtiſchen Behörden in ihrem 
Betätigungsdrange derartig erjchlafften, daß fie auf Befugnilje, 
die ihnen die Städteordnung zuwies, freiwillig verzichteten. So 
erflärte er ji) 1819 gegen die Iebenslänglihe Wahl eines 
Magijtratsmitgliedes in Breslau, weil jie „dem Geijte der Städte- 
ordnung ganz entgegen“ jei und fünftig zur Beſchränkung der 
Rechte der Stadtverordnnetenverjammlung führen fünne?). 

Da Merdel feine Verkümmerung, ſondern den allmählichen 
Ausbau der Reformgejeggebung wollte, fanden die namentlich 
in der Jugend verbreiteten freiheitlichen Regungen, jelbjt da, wo 
ihre Maßloſigkeit unerfreulihe Erjheinungen zeitigte, bei ihm 
Ihonendjte Beurteilung. In der Breslauer Turnfehde der Jahre 
1818/19, dieſem Vorjpiele der erjten Demagogenverfolgung in 
Preußen, jtanden Merdel und die ihm gleidhgejinnte Schul- 
auflichtsbehörde, das Breslauer Konjijtorium, den Schroffheiten 


!) Magijtratsatten 21.1.5.5 Bd. 7, ©. 26, 30 ff., 116, 139 ff., 153 ff., 
163, 167. Ebd. 21.1.6 H 1 Bd. I, 1818 Nov. bis 1819 Febr. 6. .Mit« 
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und Übertreibungen der Turner und Turnfreunde mit größter 
Nachſicht gegenüber, während jie nicht nur die Kampfesweile, 
jondern aud die Beweggründe der Turngegner aufs jchärfite 
verurteilten. Dieje unleugbare Parteilichfeit Merdels in der 
Turnfehde trug ihm nit nur im Juni 1819 einen ziemlich) 
Iharfen Verweis des Minijteriums ein!). Sie brachte aud), als 
dann nad) dem Turnitreit die Demagogenverfolgung einjeßte, 
Merdel, den überzeugten Vorkämpfer der Stein-Hardenbergjchen 
Reformen, in perſönlichen Gegenja zu dem Staatsfanzler Harden- 
berg. Im November 1819 wurden ihm die Gejchäfte als Kurator 
der Univerjität abgenommen. Im März 1820 verlor das in 
jeinem Geijte wirkende Konjiltorium die Aufjiht über die Gym- 
nalien und Seminare, da, wie die Kabinettsorder an Harden- 
berg ausführte, diefe Aufjicht „nicht mit gehöriger Aufjicht auf 
die Gejinnungen und Grundjäße der Lehrer geführt“ worden 
jei. Angejichts diejes offenbaren Mißtrauensbeweiſes erbat Merdel 
jofort feine Entlajjung als Oberprälident, die ihm denn auch ohne 
jedes Zeichen der Anerkennung für jeine bisherigen Dienjte ge- 
währt wurde?). 

Durch diejes unfreiwillige Ausjcheiden Merdels, das ihn zum 
Märtyrer feiner Überzeugung jtempelte, wurde das Vertrauen der 
großen Mehrheit jeiner Landsleute zu ihm nur noch verjtärft. 
Als nad) fünf Jahren unfreiwilliger Muße, die er meijt auf 
jeinem Gute Ober-Thomaswaldau bei Bunzlau zugebracht hatte, 
die „ſchlimmſte Zeit der Reaktion in Preußen überitanden‘“ war, 
und der König im September 1825 Merdels Geſuch um Wieder: 
einjegung in jein Amt genehmigte, wedte dies bei den Schlejiern, 
abgejehen von den grundjäßlichen Gegnern der Reformgejeß- 
gebung, freudige Zujtimmung. „Herr Merdel“, ſchrieb Varnhagen 
von Enje am 20. September in jein Tagebud, „it nun bejtimmt 
Oberprälident von Schlejien. Die ganze Provinz freut ſich darüber 
mit Ausnahme fajt des ganzen Adels, der in ihm einen Feind 
jieht und daher ihn heftig befehdet“s). Und aud) diejes Wider- 
itreben vermochte Merdels Tüchtigkeit zu überwinden. Als der 


) Rudkowski i. d. Zeitiehr. d. Ver. f. Geſch. Schlej. Bd. 45, ©. 6, 10, 
36 f., 39, 42—48, 52—55, 59 f. 2) Treitſchke, Deutſche Geſchichte II 253, 
III 451. Bresl. Staatsarch. Depoſ. Merckel 1. 3) Treitſchke, Deutſche Ge— 
ſchichte III, 451 f. Varnhagen, Blätter aus der preuß. Geſchichte Bd. III, 378. 
Bresl. Staatsard). Depof. Merdel 2. 


124* Oberpräjident v. Merdel als Bertrauensmann d. Bresl. Bürgerichaft. 








König ihn im April 1828 in den Adelsſtand erhob, bewies er 
ihm nicht nur feine eigene Zufriedenheit über die „zweckmäßige 
Leitung“ der Verhandlungen des 1. und 2. Schleſiſchen Provinzial- 
landtages, jondern er entjprad) damit auch der Anregung einer 
Anzahl adliger Landtagsmitglieder. Ebenjo wie um die Tätig- 
feit der Provinzialjtände auf den Landtagen, die freilic für die 
verjprodhene Volksvertretung feinen Erjaß bieten Tonnten, erwarb 
ih Merdel große Verdienjte um die heute von der Provinzial- 
verwaltung ausgeübte Wohlfahrtspflege der Stände, die mit der 
Begründung der Irrenanjtalten zu Plagwit und Leubus 1829/30 
begann). ’ 

Mährend Mterdel dergejtalt durch) fein Wirken das Miktrauen 
des Adels überwand, erhielt er ji) unvermindert das Vertrauen 
des Bürgertums, das ſich gerade damals durch Zeitjtrömungen 
in feiner Selbjtverwaltung bedroht fühlte. Die früher erwähnte 
Neigung, die Selbjtändigfeit der Städte zuguniten des Staates 
einzujchränten, zeigte ji) in der Geſetzgebung durd die „un: 
glaublihe Menge“ der die Städteordnung auslegenden und er- 
gänzenden „Deflarationen“, die vielfach, wie Wilhelm von Hum- 
boldt ſchon 1819 hervorhob, dem Geilte der Selbjtverwaltung 
widerjpradhen. Sie offenbarte fi) in der Praxis der jtaatlichen 
Auflihtsbehörden und endlich auch theoretijch in dem ſeit Mitte 
der zwanziger Jahre geführten Federfriege, in dem die Angriffe 
Friedrich) von Raumers und anderer auf die Städteordnung 
namentlich von dem Regierungsrat Stredfuß und dem Bürger- 
meijter Perſchke in Landeshut zurüdgewiefen wurden. Obwohl 
diejer literariſche Kampf uns heute, nad) Treitjchte, als „glänzend 
bejtandene Feuerprobe“ für Steins Schöpfung erjcheint, wedte 
er doch damals Iebhafte Bejorgnis, da man jtaatlicherjeits die 
Aufhebung der Städteordnung beabjidhtige?). 

In Breslau teilte man, nad) Äußerungen der Stadtverordneten 
aus den Jahren 1825 und 1828, dieſe Bejorgnis, aber jie wurde 
gemildert durch das Vertrauen zu Merdel. Als die Breslauer 
Regierung 1831 gewilje Bejchwerden gegen die Mehrheit der 
Stadtverordnetenverfammlung, daß jie die Vorſtädte jtiefmütterlich 


1) Schleſ. Provinzialblätter Bd. 125, ©. 382 f. Bresl. Staatsard). 
Depoj. Merdel 2. Klawitter, Der erjte ſchleſ. Provinziallandtag, ©. 31 f. 
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behandele, für teilweile begründet erflärt hatte, beflagten ſich die 
Stadtverordnneten über die Regierung bei Merdel, der „jeit langen 
Sahren als perjönlicher Gönner der Städteordnung befannt“ ſei, 
und den jie deshalb „mit Vertrauen als ihren geborenen Be- 
ſchützer betrachteten“. Mlerdel erwiderte den Stadtverordneten, 
die Regierung habe gewiß nicht „wohlverdienter Achtung ge- 
bührende Anerkennung verjagen“ wollen. „Aus Rüdjiht auf 
das Allgemeine und aus eigener innerliher Freude an dem ji) 
durch gemeinnüßige Wirkjamfeit aud) hier immer edler gejtaltenden 
jtädtifchen Leben“ wünjche er, daß die Stadtverordneten fünftig 
itets von vornherein von den guten Abſichten der Regierung 
überzeugt fein möchten). 

Merdel bewahrte ſich den Glauben an die Selbjtverwaltung, 
obwohl ſich Breslau damals in Finanznöten befand, an denen, 
nad der Überzeugung der Breslauer Regierung, die Schwer: 
fälligfeit und Rüdjtändigfeit vieler jtädtiicher VBerwaltungsformen, 
bejonders des Kajjen- und Rechnungswejens, und das Wider- 
itreben der Stadtbehörden, ſich „aus dem einmal bejcrittenen 
Gleife herausleiten zu lajjen“ viel Schuld trugen. Die von der 
Regierung und dann aud) von dem Minijter des Inneren ge- 
wünſchte Ernennung eines Staatstommiljars zur „Unterſuchung 
des jtädtijchen Haushalts in formeller und materieller Hinjicht“ 
und zur Abjtellung aller vorhandener Mißbräuche wußte Merdel 
lange Zeit hintanzuhalten, weil er hoffte, daß die jtädtijchen Be- 
hörden die nötigen Reformen jelbjtändig, ohne jtaatlihen Eingriff, 
durchführen würden?). Und als die Verjuhe hierzu mehrfach ge- 
iheitert waren, und der Magijtrat jelbjt im Januar 1834 den 
Wunſch ausjpradh, mit einem Staatstommiljar über Beljerung 
der jtädtilchen Finanzverwaltung zu verhandeln, jorgte Merdel 
wenigjtens dafür, daß die jtaatlihe Einwirkung auf eine für die 
Stadt möglichſt jhonende und förderliche Weije erfolgte. Er be- 
traute mit der Durhführung des Reformwerts feinen bejten Be- 
amten, den Oberpräjidialtat Storch, der mit hervorragender ſach— 
licher Tüchtigfeit eine in Merdels Schule gewonnene aufrichtige 
Achtung vor der GSelbjtverwaltung verband. Das begreifliche 
anfängliche Widerjtreben des Magijtrats gegen mande im Ver— 
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lauf der Reformarbeit ihm auferlegte Neuerungen ſuchte Stord) 
weniger durch ftaatlihe Zwangsmittel als durch ſachliche Be— 
lehrung zu überwinden, und Merdel jelbjt Hat durch gelegentliche 
Einwirkung geholfen, den guten Willen der jtädtiihen Behörden 
zu weden und zu erhalten. So ijt an der 1834—36 von Store) 
ausgeübten Reformtätigfeit, die durd) eine grundlegende Beljerung 
des Kajjen- und Rechnungsweſens, durch wertvolle Anregungen 
für das Bauwefen, die Armenpflege, das Kirhen- und Schul—⸗ 
wejen einen neuen Abjchnitt der ſtädtiſchen Verwaltungsgeſchichte 
eingeleitet hat, auch Merdel ein mittelbares Verdienſt zuzu- 
i&reiben!). 

Ein in der zweiten Hälfte der dreikiger Jahre einjegender 
wirtſchaftlicher Aufſchwung brachte dem Bürgertum mit jteigendem 
Wohlſtande auch regeres Selbitgefühl, und diejes richtete jich, 
wie in den erjten Zeiten der Städteordnung, gegen ſtaatliche Be- 
vormundung, obwohl ſich doch eben erjt die Staatsaufjiht als 
heilſam erwiejen hatte. Schon in der 1835 erjhienenen Schrift 
„Breslaus Staatshaushalt“ von dem trefflihen Friedrich Lewald, 
war der friderizianiihe Abjolutismus in jeiner Rückwirkung auf 
die jtädtilhen Finanzen ſtark verurteilt worden. In den Fahren 
1838/39 wehrte ji) der Magijtrat aufs Hartnädigjte gegen die 
Forderung der Regierung, daß er bei jedem feiner Berichte den 
Namen des Referenten, der den Bericht entworfen habe, angeben 
jolle. Merdel nahm in beiden Fällen eine vermittelnde Stellung 
ein. Er ſprach Lewald jein Bedauern aus, daß diefer zwar die 
Schädigungen der Stadt durd) den Staat, aber nicht als not- 
wendiges Gegenbild auch die vielfahen Förderungen der Stadt. 
gemeinde durch jtaatliche Einrihtungen und Maknahmen hervor- 
gehoben habe. In dem Streite um die Angabe der Referenten, 
in dem der Minijter von Rodyow, der Urheber des berüchtigten 
Wortes vom „beſchränkten Untertanenverjtande“, gegen das „eigen- 
jinnige Widerjtreben“ des Magijtrats heftig polterte, war Merdel 
redlich bemüht, die jtaatlidhye Forderung als reine Zweckmäßig— 
feitsfrage den Stadtbehörden annehmbarer zu maden?). 

Noch notwendiger, aber noch weit ſchwieriger, wurde Merdels 
Vermittlerrolle zwijchen Stadt und Staat jeit der Thronbejteigung 

ı) Mitteilungen Bd. 9 ©. 255, 264 f., 267—286, Bd. 10 ©. 413—18, 
422—65. Bresl. Staatsardh. Rep. 17 11.3.h Bd. 4 Bl. 155. Rep. 200 Nr. 562. 
2) Bresl. Staatsard). Rep. 200 Nr. 562,81. 70 ff. Mitteilungen Bd. 9, ©. 289 
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Friedrich Wilhelms IV. Fett handelte es jich bei diejen Gegen: 
lägen nicht mehr um ein größeres oder geringeres Maß jtädtijcher 
Selbitverwaltung, jondern um die Schaffung einer Volksvertretung 
im Staate. Daß die Verfajjungsverjprehen von 1815—20 von 
dem alten Könige durd Einführung der Provinziallandtage 1823 
nit erfüllt worden waren, hatte das Volk zunächſt ruhig hin— 
genommen. Jetzt jeit 1840 mahnte namentlid) das Bürgertum 
der Städte, allen voran Königsberg und Breslau, anfangs in 
ehrfurdtsvoller Bitte, dann immer lauter und dringender um 
Erfüllung der alten Zujagen. Der König, der nur eine Weiter— 
bildung der ſtändiſchen Verfaſſung plante und ſich vor allen 
Dingen nicht mahnen und drängen lajjen wollte, begegnete diejen 
Beitrebungen erjt väterlich abwehrend, dann mit immer jtärferen 
Mitteln gewaltjamer Unterdrüdung der Volkswünſche, bis die 
Bewegung von 1848 plößlid dem Widerjtande ein Ende madıte. 
Ein Mann wie Merdel, der wohl dem Staate und jeinem Herrjcher 
ihr gutes Recht wahren wollte, aber eine Belämpfung gerechter 
Volkswünſche mit jtaatlihen Zwangsmitteln für unmöglid und 
ſchädlich hielt, Tonnte in diejem Streite anfangs nod) erfolgreich 
vermitteln. Aber je jhärfer der König und feine Minijter dem 
Drängen des liberalen Bürgertums entgegentraten, um jo mehr 
mußte ihnen Merdels Stellungnahme als haltloje Schwäche, ja 
als jträfliche Begünjtigung der Oppojition erjcheinen. So erhielt 
ji) Merdel zwar das Vertrauen des Bürgertums, aber er verlor 
1845, ein Jahr vor jeinem Tode, nod) einmal als Opfer der 
Reaktion jein Amt. 

Der erſte Zuſammenſtoß zwilhen Stadt und Staat war ver- 
anlakt durch den 1841 von den Breslauern beim ſchleſiſchen 
Provinziallandtage eingereihten Antrag „auf Verleihung einer 
reihsjtändiihen Verfaſſung“. Der Antrag wurde fajt einjtimmig 
abgelehnt, erlangte aljo feine praftiihe Bedeutung; nur die 
patriarhalijche Auffaljung des Königs von dem Verhältnijje zu 
jeinen Untertanen bauſchte ihn zu einem großen Streitfalle auf 
Da der König im September 1840 den Antrag des Königsberger 
Landtags auf Reichsitände abgelehnt hatte, jah er in dem Ber- 
juche, ihn von Jeiner früheren Willensmeinung abzubringen, eine 
itrafbare Auflehnung. Um die Breslauer dur Strafe zur Er- 
fenntnis ihres Unrechts zu bringen, ließ er den jtädtiichen Be- 
hörden durch Merdel eröffnen, daß er bei jeiner bevorjtehenden 
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Anwejenheit in Schleſien feinerlei fejtlihen Empfang von der 
Stadt Breslau annehmen werde. Der König erwartete daraufhin 
ein Belenntnis begangenen Unrehts und eine Bitte um Ver- 
zeihung. Aber die Mitglieder der jtädtiichen Behörden, obwohl 
jie fajt ausnahmslos jtreng fönigstreu gejinnt waren und die 
Ungnade des Königs jhmerzlid) empfanden, wollten dod) ihre 
Überzeugung nicht opfern. So fam es zeitweilig zu einem fürm- 
lihen Bruche zwijchen dem Könige und der Stadt, der troß aller 
Zenſurſchranken bald allbefannt war und im In: und Auslande 
das größte Aufjehen erregte. Dak man fich endlich doc nod) 
einigte, indem der König auf eine fürmlihe Abbitte der Stadt 
wegen des Antrags verzichtete und ſich mit einem einfachen Ein 
ladungsihreiben zu den Empfangsfeierlichteiten begnügte, war nur 
das Verdienſt Merdels, der den jtarren Abjolutijten von Rochow 
und andere Ratgeber des Königs, dann in längerer Audienz den 
König ſelbſt für diefe Löſung gewann und jie endlich aud) bei 
der Breslauer Oppojition durchſetzte. Lebteres gelang ihm um 
jo eher, als er ſchon vorher die Aufregung in der Bürgerjhaft 
möglichſt bejänftigt und den Polizeipräjidenten Heinke, deljen 
bürofratijcher Übereifer öfters DI ins Feuer zu gießen drohte, zur 
Ruhe verwiejen hatte!). 

Miederum brauchte die Stadt einen Vermittler bei den Staats- 
behörden, als diejen im Herbjt 1842 die Bejtätigung der Bres- 
lauer Oberbürgermeijterwahl vorlag. Während in früheren Fällen 
meijt die Bürgermeijter ohne weiteres zu Oberbürgermeijtern auf- 
gerüdt waren, hatte die Wahl diesmal ein bejonderes, politijches 
Gepräge. Die große Mehrheit der Stadtverordneten hatte den 
Königsberger Regierungsrat Pinder gewählt auf Grund einer 
Empfehlung der radifalen „Sächſiſchen VBaterlandsblätter“ und 
der warmen Fürſprache des als liberaler Oppofitionsführer be- 
fannten Oberpräjidenten von Schoen. Da nad der Gtädte- 
ordnung der Regierung drei Kandidaten zur Auswahl vor- 
gejehlagen werden mußten, hatte man neben Pinder zwei andere 
befannte Liberale, die Landtagsabgeordneten Klode und Milde, 
vorgeſchlagen, in der Hoffnung, daß neben diejen Pinder der 
Regierung als das Heinjte Übel erjcheinen würde. Kein Wunder, 
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daß der Minijter von Arnim mißtrauiſch wurde und von Merdel 
Bericht forderte, wie man auf Pinder verfallen fei, ob es ſich 
dabei um eine Intrigue gegen einen andern Kandidaten, den 
Oberlandesgerihtsrat Wachler, handle. Mterdel war der Wahl 
Pinders offenbar geneigt, hütete ſich aber jehr, jie ausdrücklich 
zu empfehlen. Er betonte nur, daß man Binder in gutem Glauben 
an die guten Auskünfte über ihn gewählt und dab Wachler 
ohnehin feine Ausjichten gehabt habe. Dank diejer Eugen Zurüd- 
haltung erreichte Merdel tatjächlich die Betätigung Pinders, der ſich 
bald als tüchtiger Verwaltungsbeamter, aber auch als politijcher 
Führer des liberalen Bürgertums bewährte). 

In den nächſten zwei Jahren verjchärften ſich die bejtehenden 
Gegenjäße. Politiſche, joziale, religiöje Momente wirkten zu— 
jammen, die freiheitliche Strömung in Breslau zu verjtärfen. Es 
begann die Zeit der politilchen Vereine und Berfammlungen. 
Namentlich die jeit 1843 von den jtädtijhen Behörden in größerem 
Kreije veranjtalteten Gedenffeiern der Städteordnung wurden 
Heerſchauen des freiheitlic) gejinnten Bürgertums. Schon die 
zweite Feier im November 1844 reizte den Argwohn derjenigen 
Behörden, die überall jtaatsgefährliche Umtriebe witterten, jede 
freiheitliche Regung durch Richterjprud) und Polizeigewalt nieder- 
ihlagen wollten. Infolge polizeiliher Angebereien zwang der 
Minijter von Arnim Merdel, den Oberbürgermeijter Pinder als 
angeblihen Leiter des Feſtes zur Rechenſchaft zu ziehen, weil er 
gegen aufreizende Reden und Lieder nicht eingefchritten fein jollte; 
außerdem veranlakte Arnim die Strafverfolgung des Stadt- 
verordnneten Linderer wegen eines Feſtliedes. Beide Maknahmen 
ihlugen völlig fehl. Linderer wurde freigejprocdhen und damit, 
wie Merdel dem Minijter vorausgejagt hatte, die Staatsgewalt 
unnötig bloßgeltellt. Die würdige Rechtfertigungsſchrift Pinders 
übermittelte Merdel dem Minijter mit warmer Anerfennung der 
„Loyalität und treuen Amtswirkjamteit“ des Oberbürgermeilters 
und mit tadelnden Seitenbliden auf den gehälligen Übereifer der 
Polizeibeamten. Der Minijter wollte freilih die vorgefaßte 
Meinung, daß Pinder ſich pflihtwidrig benommen hätte, nicht auf- 
geben, aber Merdel benußte gewilje Unklarheiten des Minijterial- 
tejfripts, um troßdem Pinder die von diejem verlangte Ehren- 


ı) Mitteilungen 9, ©. 305 ff. Bresl. Staatsard). Rep. 200 Nr. 508. 
Zeitihrift d. Vereins f. Geſchichte Schleiens. Bd. LI. 2. 9 
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erflärung auszujtellen; die darob nicht ausbleibende „Naje“ aus 
„Berlin nahm er gelajjen Hin!). 

Hatte ſchon das Vorgehen gegen Binder und Linderer in der 
Bürgerjchaft peinliches Aufjehen erregt, jo ſchwoll der Widerwille 
gegen polizeiliche Verfolgungsſucht noch mächtiger an, als bald 
darauf im März 1845 in Breslau der angejehene Fabrifbejiger 
Schlöffel unter dem Verdachte der Teilnahme an einer kom— 
muniftiihen Verſchwörung auf Anweijung des Minijters ver- 
haftet wurde. Die aufgeregte Bürgerjhaft ſuchte Schuß bei 
Merdel, verwahrte ſich ſcharf gegen die gejegwidrige Willkür der 
Geheimpolizei, äußerte ihre Überzeugung von Schlöffels Un- 
ſchuld. Auch Merdel hielt das Vorgehen gegen Schlöffel für 
einen ſchweren Mikgriff und juchte die Maßnahmen des Minijters 
möglihjt abzuſchwächen. Aber ehe noch der Erfolg ihm Recht 
gab und die Freilprehung Schlöffels den Staatsbehörden eine 
nod) jehwerere Niederlage als im alle Linderers bereitete, Hatte 
diefer neue Konflitt Merdels mit dem Minijter zu jeiner Ent- 
lajjung geführt. Merdels Stellung war jhon längſt erjchüttert, 
teils weil man feine Milde gegen die liberale Oppojition mih- 
billigte, teils weil Merdel gegenüber der ſchleſiſchen Webernot, 
befangen in der alten Auffafjung von der Allheilfraft des freien 
Spiels der wirtjhaftlichen Kräfte, ji allzu abwartend verhalten 
hatte. Nahdem Merdel ſich ſchon im November 1844 bereit 
erflärt hatte, fein Amt niederzulegen, wenn ihn der König dazu 
auffordere, erfolgte durd) Kabinettsorder vom 16. Mai 1845 die 
Entlajjung des hochverdienten greilen Staatsmannes?). 

Nun bei feinem Ausſcheiden zeigte ji) die allgemeine Dant- 
barkeit gegen den PVertrauensmann der Breslauer Bürgerjchaft 
in voller Stärke. Schon im Dezember 1844, wahrſcheinlich weil 
Merdel damals jo mannhaft für Pinder eingetreten war, hatten 
die Stadtverordneten Merdels Ernennung zum Ehrenbürger be- 
antragt. Der Magijtrat jtimmte jofort bei mit der Begründung, 
Merdel habe jtets „bei den jeltenjten VBerdienjten um König und 
Baterland“ aud) die „geiltigen wie materiellen Interejjen der 


1) Mitteilungen 9 ©. 320, Bd. 10 ©. 486 ff. Bresl. Staatsarch. Rep. 200 


Nr. 522. 2) Stein, Geſch. der Stadt Breslau im 19. Jahrh., S. 168, 201 ff. 
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Stadtgemeinde freilinnig fördernd und kräftig Ihügend, oft unter 
den ſchwierigſten Verhältnijjen“ vertreten; er verdiene aljo „Die 
höchſte Ehre, welche das freie Bürgertum zu erteilen vermag”. 
Seht auf die Nachricht von feiner Entlajjung verjammelten jich 
Magijtrat, Stadtverordnete, die Ültejten der Kaufmannſchaft und 
der Zünfte auf dem Rathaufe und zogen nad) dem Regierungs- 
gebäude, um unter Überreihung des Ehrenbürgerbriefs Merdel 
ihre Liebe und Verehrung zu befunden. Anfangs waren nod) 
weitere Ehrungen geplant, aber man bejchloß, ſtatt „äußerlicher 
Feſtlichkeiten“ eine MWohlfahrtseinrihtung der Bürgerjchaft zu 
fördern. Die ſtädtiſchen Behörden bewilligten 2500 Taler zur 
Begründung einer Stelle in der Bürgerverjorgungsanitalt, die 
den Namen „Merdel-Stiftung“ führen ſollte. Cs war diejelbe 
Gejinnung, in der die ſtädtiſchen Körperjchaften 1912 und 1918 
bei dem Ausſcheiden Georg Benders und bei jeinem 70. Geburts» 
tage ſich und ihren Alt:Oberbürgermeilter durd) Gründung und 
Erweiterung einer „Bender-Stiftung“ ehrten!). 

Noch eine eigenartige Ehrung wurde Merdel als dem „ge— 
borenen Beſchützer“ der ſtädtiſchen Selbjtverwaltung zuteil. Er 
wurde Ende Juni 1845 zum Stadtverordneten gewählt, lehnte aber 
die Wahl dantend ab, da er wegen Bewirtichaftung feines Gutes 
Ober-Thomaswaldau oft von Breslau abwejend fein müjje und 
das Amt für zu wichtig halte, um eine „Scheinannahme“ zu 
geitatten?). 

Als bald nad) dem Ableben Merdels (am 10. April 1846) 
die Aufhebung des Freiltaats Krakau Schleſiens Wirtjchaftsleben 
ſchwer jchädigte, und dann als der Märziturm von 1848 kam, 
werden viele Breslauer und Schlejier den Mann jehmerzlich ver- 
mikt haben, der jahrzehntelang die Interejjengemeinjhaft von 
Stadt und Provinz jo hervorragend verkörpert hatte. Ein ge- 
wiljer Erſatz fand ſich 1848 in einem Geiltesverwandten Merdels, 
dem Oberbürgermeijter Binder, der, im März zum Oberpräjidenten 
berufen, aber in enger Fühlung mit der Bürgerjchaft bleibend, 
unſre Heimat durd) die Stürme der Revolution gejteuert hat, 
bis er im November an der Klippe der Steuerverweigerung 
icheiterte. 





1) Alten 1. 10. 14 Bd. I BI. 42 ff. Alten 34. 15.5. 2) Bresl. Staatsard). 
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Der Mann, der zwei Menjchenalter jpäter für die gemein- 
jamen SInterejjen von Stadt und Provinz jeine bejte Kraft ein- 
gejegt hat, Georg Bender, war gleichfalls nicht mehr im Amte, 
als die Staatsumwälzung des Novembers 1918 erfolgte. Aber 
die noch von ihm gejchulten jtädtiihen Behörden haben geholfen, 
die Fühlung zwiſchen Stadt und Provinz aufrecht zu erhalten 
und die Bewegung möglichſt bald in ruhige, geordnete Bahnen 
zu leiten. : 


VII. 


Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft ſeitens der Stadt 
Breslau unter Georg Bender (18991 -1912). 1 


Bon J 


Richard Föriter. : — — 


— 


Borwort. Bere 


Da diefe Ausführungen erjt am Schluſſe der Feſtſchrift 
erjheinen, bedarf einer furzen Aufflärung. 

Daß von Benders Berdienjten ein erheblicher Teil auf 
feine Fürjorge für die Pflege von Kunjt und Wiſſenſchaft 
durch die Stadt entfällt, ijt unbejtreitbar; eine Würdigung 
feiner. Tätigleit auf diefem Gebiete in der Feſtgabe fchien 
daher unerläßlih. Der ehrenvolle Antrag der Schriftleitung, 
mid) diefer Würdigung zu unterziehen, traf mid) ſchon bei 
[hwerem Unwophljein, und jo fonnte id) nur eine bedingte 
Zujage geben. Ich rang mir zwar, nicht am wenigjten aud) 
deshalb, weil ich meinem lieben $reunde dadurd) eine Freude 
zu bereiten hoffte, in der Sommerfrijhe den Entwurf eines 
Aufſatzes ab, aber ich fühlte jelbit, wie unvolllommen er war. 
Und da gleich darauf in meiner Krankheit die höchſte Krifis 
eintrat und eine Verhandlung mit der Schriftleitung mir un- 
möglid) wurde, blieb der Entwurf ungedrudt. Und als die 
Lebensgefahr mit Gottes Hilfe durch die Kunſt und Hingebung 
meines jehr verehrten Kollegen Profejjors Gottjtein über- 
wunden war und id) in mein Heim zurüdfehren durfte, padte 
mid) zwar die Luft, den Aufjag neu zu gejtalten, aber es 
war zu fpät. Der Geburtstag Benders war unmittelbar 
herangerüdt, und die Feſtſchrift konnte nur, joweit fie bei der 
Kürze der Zeit und der Schwierigkeit der Drudlegung infolge 


der politiihen Berhältnifje fertig geworden war, am Geburts- ' 


tage überreicht werden. Da die Schriftleitung aber auf meinen 
Aufjah, damit aud) dieje Geite von Benders Tätigkeit ge 
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würdigt würde, nicht verzichten wollte, jo habe id) ihn nach» 
träglid) vollendet; er ijt deshalb erſt am Schluß der Feſtſchrift 
abgedrudt. Möge er von meinen Gefühlen für das Geburts- 
tagstind Zeugnis ablegen! 2 


Die Tage find längjt vorüber, wo man einen Bürgermeilter 
nad) feiner Gelehrjamteit, womöglich nad) der Zahl und Dide 
der von ihm verfaßten Bücher beurteilt. Die Wertung hängt 
heut von ganz andern Faktoren ab. Und doch wird das Ideal 
eines Bürgermeilters in einer Perſönlichkeit zu finden fein, die 
aud der Kunjt und der Wiſſenſchaft die richtige Wertihägung 
. entgegenbringt, weil fie jelbjt aus einer wiljenjhaftlihen Per- 
fönlichfeit hervorgegangen iſt. So blieb zwar für Georg Bender 
nad) feiner Überjiedlung nah Breslau feine Zeit mehr für ge- 
lehrte Studien, wie er jie in Thorn gehabt hatte, aber der Geift, 
in dem er dort gearbeitet hatte, blieb ihm erhalten. 

Noch hat er 1899 eine knappe Überficht über die Entwidlung 
des Kunjtgewerbemujeums!) gejchrieben, aber viel wichtiger 
war die Tat, welche er jelbjt für diejes vollbradt hat. Hier lag 
und liegt fein größtes Verdienſt. Die Berhältnije waren die 
denkbar [hwierigjten. Wohl war die Sehnjucht nad) einem Kunſt— 
gewerbemufeum in gewiljen Streifen ſchon längſt erwacht und 
hatte jich, nachdem fie zunächſt unerfüllt geblieben. war, 1895 zu 
einem Antrage des Zentral-Gewerbevereins an den Magiitrat 
verdichtet. Aber der Magijtrat, unter Benders Führung, ging 
auf den Antrag als jolhen nicht ein, jondern erflärte, die Be- 
: jtrebungen fönnten nit von den Schultern des Vereins ge- 
tragen werden: es jei notwendig, daß dieje auf der Stadt ruhten. 
Das Kunjtgewerbemujeum müßte ein jtädtijches Injtitut werden, 
wenn es auch mit Hilfe des Zentral-Gewerbevereins und anderer 
Vereinsorgane errichtet würde. 

Es jtellte jich jo wertvoller Beſitz heraus, Bejig teils der 
Stadt, teils des Altertumsvereins, teils der Univerjität, daß der 
Magijtrat aud) das Publifations-Organ, die Mujeums-Zeitichrift, 
als eine wiſſenſchaftliche Schöpfung der Stadt angejehen willen 
wollte. Und Benders Standpunft ſetzte ſich dank einer befonders 
günftigen Fügung durd); der Stabtältejte Heinrid) von Korn er- 


Y) Jahrbuch des Schlefiihen Mufeums für Aunjtgewerbe und Alter- 
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Härte ji) nämlich bereit, die von ihm der Stadt bei feinem Tode 
bejtimmten 500000 Mark jchon bei Lebzeiten zu zahlen, wenn 
die Stadt für diefe Summe das bisherige Gejhäftshaus der 
Provinzialverwaltung Taufe und zum Kunjtgewerbemujeum ein- 
richte. So gejhah es, und jener oben erwähnte Bericht Benders 
gab in Wahrheit wieder, was im wejentlihen von ihm jelbjt 
durcdhgejegt worden war. Das Gebäude wurde unter Leitung 
einer Baufommiljion, der Bender jelbjt angehörte, einem zwed- 
dienlichen Umbau unterzogen. Auch in der Wahl des erjten und 
zweiten Direktors, Prof. Dr. Masner und Prof. Dr. Hans Seger, 
war man von bejonderem Glüd begünjtigt. Ihnen wurde ein 
Beirat und eine Verwaltungs-Deputation zur Seite gejtellt, 
und jo konnte die Eröffnung des Injtituts unter dem Namen 
„Schleſiſches Mujeum für Kunjtgewerbe und Altertümer“ am 
27. November 1899 erfolgen. Damit war erreicht, daß der äußerft 
fojtbare Beſitz an funjtgewerblihen und vorgeſchichtlichen Alter- 
tümern geborgen, jowie der Betrachtung, wiljenjhaftlihen Be— 
nugung und Nachbildung leicht zugänglich gemacht, aber aud) 
die Rettung und Rüdgewinnung gefährdeten jchlejilchen Kunſt— 
bejißes innerhalb gewiſſer Grenzen ermögliht war. Der gegen- 
wärtige jährlihe Anjhaffungsfonds beträgt 25000 Marf. Es 
war nur in der Ordnung, daß ſich unter den am Tage der Ein- 
weihung des Muſeums von der Philojophiihen Fakultät der 
ihlejiichen Friedrih-Wilhelms-Univerlität zu doctores honoris 
causa Promopvierten neben Heinrich) von Korn und dem Vor: 
ligenden des Altertumsvereins Wilhelm PREIS auch Georg 
Bender befand. 

Aber auch auf anderen Gebieten jtädtiiher Kunſtpflege jtellte 
diejer jeinen Mann. Denn er bejaß in hohem Maße natürliches 
Kunjtverjtändnis, ja in viel höherem Make als manche andere, 
die jich jehr viel darauf zugute taten, und war von dem jtarfen 
Drange bejeelt, Breslau auf eine höhere Stufe der Kunſt— 
betätigung zu heben. Um hier zunächſt bei den bildenden Künjten 
itehen zu bleiben, jo fonnte zwar, was er für das größte Kunſt— 
wert Breslaus, das Rathaus, tun fonnte, nicht eben viel fein. 
Denn deſſen Wiederheritellung, ſchon von Max von Forckenbeck 
in die Wege geleitet, war unter dejjen Nachfolger Friedensburg 
ihon fo gut wie zu Ende geführt. Nur die Ausführung einiger 
Figuren an der Südſeite zog ji) bis in den Anfang von Benders 
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Amtsführung hin. Aber ſchon im November 1891 war aud) jie 
vollendet und Bender fonnte nur noch dem Werke einen nad) 
trägliden Abſchluß geben, indem er 1898 den Bericht über die 
Herjtellungsarbeiten nebjt Abbildungen im Namen des Magiltrats 
herausgab!) und im Vorwort des inzwiſchen verjtorbenen Wieder- 
herjtellers und Mitbürgers Karl Lüdede mit Worten pietätvoller 
Dankbarkeit gedachte. Doch feiner Liebe zum Rathauſe durch 
Ausihmüdung des Innern Ausdrud zu geben, fand ji reiche 
Gelegenheit. Hier jei nur an die von Prof. von Gojen in Marmor 
erneuerte Statue des Freiherrn von Stein (1910) im Remter er- 
innert, die 1869 Johannes Pfuhl in Gips ausgeführt Hatte; des- 
gleihen an den von demjelben Künſtler gejchaffenen Putto (1910) 
mit den Attributen der Gerechtigkeit, Schwert und Wage, und des 
Reihtums, Korb und Früdten, ebendajelbjt (1911), aber auch 
an den neben dem Eingange zum Schweidnißer Seller auf- 
geitellten Humorvollen Bären von Geyger (1904), jowie an’ die 
lebensvollen Fresken von Kämpffer in den Räumen des Schweid- 
niger SKellers, den Einzug Friedrihs des Großen in Breslau 
darjtellend (1907). 

Bender war aber bei all jeinem Aunjtjinn ein jehr be- 
Iheidener Mann, der niemandem eine Anjicht aufzwingen wollte, 
und vor allem ein jehr gerechter Mann, der alle Teile der Stadt 
Breslau an dem neu erwadhten Kunjtleben in gleihem Maße 
teilnehmen lajjen wollte. Um dies zu erreichen, fahte er nad) 
dem Mujter anderer Verwaltungszweige die Bildung einer aus 
Magijtratsmitgliedern, Stadtverordneten und dem 1. Mujeums- 
direftor bejtehenden Kunjtdeputation ins Auge. Sie Tam 
durch Beſchluß des Magijtrats und der Stadtverordneten-Ber- 
jammlung vom 13. Februar bzw. 16. März 1899 zuftande und 
wurde von ihm am 23. Juni desjelben Jahres eröffnet. Gie 
hatte es nicht Jo jehr auf den gelegentlihen Ankauf fertiger Kunſt— 
werfe abgejehen, als auf die Ausführung bejtimmter künſtleriſcher 
Aufgaben für die verjchiedenen Stadtteile, bejonders für Pläße, 
nad) Maßgabe der allerdings beſchränkten Mittel — anfangs 
waren nicht mehr als 20000 Mark vorhanden. Natürlich) wurde 
das Prinzip nicht mechaniſch durchgeführt, jondern, wie jelbit: 


1) Rathaus zu Breslau, Erneuerungsarbeiten in den Jahren 1884 bis 1891, 
ausgeführt von K. Qüdede. 
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verjtändlid, war die Beziehung des Denkmals zu dem Plate 
jelbjt in erjter Linie maßgebend. Auch wurden nicht alle Dent- 
mäler von der Stadt jelbjt errichtet, jondern ein Teil derjelben 
verdankte jeine Entjtehung der Anregung von Vereinen oder 
Körperjhaften, aber die Stadt Tnüpfte doch ihre Genehmigung 
und Unterjtügung der Pläne meilt an Beeinflujjung derjelben. 
Sp weit der Univerjitätsplag den Fechter von Lederer (1904) 
auf, der Nitterplag vor dem Oberlandesgeriht die Statue von 
Suarez, dem Schöpfer des preußijchen Landrechtes, von Peter 
Breuer (1896), der Königsplaß die Statue Bismards von dem: 
jelben (1900) und den Bismardbrunnen von Ernſt Seger (1905), 
der Scheitniger Park das Diana-Dentmal ebenfalls von Seger 
(1898), das Schiller-Denkmal nad) Danneder (1905), das Eichen- 
dorff- (1911) und das Körner-Dentnal von Kraumann, die Tier- 
gartenjtraße vor der Chirurgijchen Klinik das Mitulicz-Dentmal 
von Artur Volkmann (1909), der Südpark das zur Erinnerung 
an Ferdinand Cohn, den Ehrenbürger von Breslau, von jeiner 
Nichte Elfe Conrat gejchaffene Denkmal des ein Bäumchen ver- 
edelnden Gärtners (1908), die Liebichshöhe das Guſtav Freytag: 
Dentmal von Tajchner (1908) und die Wafjerträgerin von Haver- 
famp (1911), die Zwingerpromenade den Pegajus von Gojens 
(vollendet 1913), die Kaiſer Wilhelm-Straße das Moltte-Dentmal 
von Kunovon Uechtritz (1899), der Plaß vor dem Schleſiſchen Muſeum 
der bildenden Künjte das Kaijer Friedrich-Dentmal von Brütt (1901), 
das Haus Albrecht-Straße 33/34 die Gedenktafel für die Geburts- 
jtätte Adolfs von Menzel. Auf die Ausführung des größten 
der Breslauer Denfmäler, des Kaijer Wilhelm-Dentmals von 
Behrens (1896), hat Bender feinen Einfluß ausgeübt. Auch für 
Kulturaufgaben, wie Rettung und Berjegung einer oberſchleſiſchen 
Schrotholzkiche, wurden Mittel des Kunſtfonds von der Kom— 
miſſion bewilligt. 

Daß aber auch die Pflege der Schweſterkunſt, der Muſik, 
durch die Stadt unter Benders, ihres warmen Freundes, Leitung 
nicht zu kurz kam, bedarf keiner längeren Auseinanderſetzung im 
Hinblick auf die ſtändigen beträchtlichen Erhöhungen, welche die 
Unterſtützungen des Orcheſtervereins und der mit ihm ver— 
bundenen Singakademie in den letzten Jahrzehnten erfahren 
haben. 

Wenn wir zur Wiſſenſchaft übergehen, ſo erfreuten die 
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jtädtiichen Pflegeitätten derjelben, die Stadtbibliothet und das 
Stadtardiv, fid) unter Benders Amtsführung eines mädtigen 
Auffhwunges. Zwar fiel in diefe Zeit auch der Tod ihres bis- 
herigen Promus Condus, des trefflihen Markgraf, aber die In— 
jtitute jelbjt hatten unter diefem Verluſte nicht zu leiden. Gie 
blieben äußerlich vereinigt, doc) wurden jie einer - gejonderten 
Verwaltung, die Bibliothet Prof. Dr. Hippe, das Arhiv Prof. 
Dr. Wendt, unterjtellt, und die Zahl der Beamten wurde ver- 
mehrt. Und wenn aud) für die jtädtilchen Volksbibliotheten und 
Lejehallen außerordentlich viel geſchah, ſo fam doch auch der 
wiſſenſchaftliche Charakter der eigentlichen Bibliothek keineswegs 
zu kurz: der Anſchaffungsfonds wurde erheblich erhöht, und das 
aus Benders Anregung hervorgegangene Organ „Mitteilungen 
aus dem Stadtarchiv und der Stadtbibliothek Breslau“ ſorgte 
dafür, daß die Schätze dieſer beiden Inſtitute auch weiteren 
Kreiſen zugänglich gemacht wurden. Handelte es ſich aber 
um eine ganz koſtbare Publikation, wie die der Miniaturen- 
handſchrift der Chronik des Froiljart, durd) die der Verein für 
Gejhichte der bildenden Künjte fein 5Ojähriges Beltehen 
zu feiern gedachte, jo kargte die Stadt nit. Ihr Beitrag 
von 8000 Mark ermöglichte erjt die VBeröffentlihung. In vor- 
nehmer Weile erklärte ihr Vertreter bei der Feier des Jubi— 
läums, die Stadt glaubte ſich durch Bewilligung des Beitrages 
jelbjt zu ehren. 

Bon demjelben Geijte des Wohlwollens war das Verhalten 
der Stadt auch anderen wiſſenſchaftlichen Korporationen und 
Vereinen gegenüber erfüllt. So zunädjt der Univerjität gegen- 
über. Das Verhältnis zu ihr war nie jo gut wie unter Benders 
Verwaltung, wie jowohl 1899 in dem Antrage, ihn zum Ehren- 
doftor der philojophijchen Fakultät zu machen, als aud) von dem 
die Ehrenpromotion verfündenden Dekan ausgejproden wurde. 
Zwar hatte die Berbindung zwiſchen der Stadt und den Univerfitäts- 
Hinifen durd) die Erbauung der neuen Univerjitätsinjtitute an der 
Maxſtraße aufgehört; aber es haben ſich doch auch weiterhin 
jehr erfreulicherweije jüngere Univerjitätsgelehrte um die Leitung 
jtädtifcher Kranfenanjtalten bemüht und verdient gemadjt. Der 
Privatdozent Prof. Dr. Fräntel iſt als Stadtrat in den Dienjt der 
Stadt getreten, desgleichen jind in die Stadtverordneten-Berfamm- 
lung die Herren Geh. Rat Flügge wie fein Nachfolger Geh. Rat 


Bon Richard Förfter. 139* 











Pfeiffer, ferner Georg Kaufmann und Willy Küdenthal getreten. 
Auch Geh. Rat Paz hielt fejt an der Verbindung mit der ftädtijchen 
PBromenadendeputation und bewahrte jo die Fühlung mit weiteren 
Kreifen der Bürgerjhaft. Bender war von der Bedeutung der 
Hygiene als Wiljenjchaft tief durchdrungen und trug dem aud) in 
der Prazis Rechnung, wie die Verhandlungen über Gewinnung 
und Sicherung von gutem Trinkwaſſer für die Stadt zeigten, 
und wie auch von der medizinijchen Fakultät dur Erteilung 
der Ehrenpromotion beim Univerjitätsjubiläum anerfannt wurde. 
Ein Lieblingsgedante von ihm war die Verjchönerung des Uni- 
verjitätsplafes. Vom Fechter Lederers ijt oben |hon die Rede - 
gewejen. Bender aber ging weiter: er wünjchte der Univerjität 
zur 100jährigen Jubelfeier in dem Studentenheim etwas 
möglihjt Schönes und zugleich Segenbringendes zu bereiten. 
Daß das ehemalige Konvittgebäude nicht zur Aufnahme des 
Studentenheims ausreichte, auch nit gut genug erhalten jei, 
ſtand ihm von vornherein fejt, und die Zeit hat ihm recht ge- 
geben. So ſchenkte die Stadt den Häujerfomplex zwijchen der 
Südweſtſeite der Univerfität, der Stodgajje und Urjulinerjtraße. 
Hoffen wir, daß für das künftige Studentenheim die Bender 
vorjhwebende, möglichjte Behaglichkeit gewährleijtende Löſung 
gefunden wird. Der Tod Grojjers, des Urhebers jenes genialen 
Projekts ijt tief zu beflagen. 

Aud in dem Beitreben, der Schleſiſchen Gejellihaft für 
vaterländijche Kultur zu einem eigenen Heim zu verhelfen, 
war Bender wahrhaft Hilfreih. Er war Vizepräjes der Gejell- 
Ihaft und hatte dieje als joldher nad) dem Tode von Heidenhain 
und dem überrajchend jchnell erfolgten Rüdtritt der Präjiden 
Flügge und von Mikulicz eine Zeitlang durch alle Klippen und 
Fährlichkeiten glücklich hindurchgeſteuert. Die Gefellihaft hatte 
ihre Räume im zweiten Stod des alten Börjengebäudes auf- 
geben müſſen, da das Gebäude verfauft und zum Gejhäftshaufe 
der Stadtverwaltung umgejtaltet wurde. Der Magijtrat bot der 
Gejellihaft freundlihjt für ihre Sigungen Aufnahme in den 
Räumen des Rathaujes an; doch jtieß dies nicht felten auf 
Schwierigkeiten, und der Wunſch, ein eigenes Heim zu gewinnen, 
wurde immer dringliher. Bender beharrte allerdings zunächſt 
bei dem Gedanken, daß die Gejellihaft ihr Glüd am beiten in 
einem großen Vereinshauſe finden werde. Als fi) dem aber 
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ungeahnte Hindernijje in den Weg jtellten und das Bereinshaus- 
Unternehmen nicht zujtande fam, war ihm zunächſt der Gedante 
der Erwerbung des Gräflich Renardſchen Palais (des jogen. Oder- 
ſchloſſes) Iympathiicher als die Gewinnung eines eigenen Bau 
platzes. Erſt als er einjah, in wie ſchwere finanzielle Fejjeln die 
Ausführung diefes Gedantens die Gejellihaft ſchlagen müßte, 
entjagte er ihm und jtellte jid) ganz auf den Standpunft des 
Präfidiums der Gejellihaft, die Matthiaskunſt als Baupla von 
der Stadt zu erbitten. Die Stadt jchentte den Grund und Boden 
des neuen Haujes mit Erbbauredht, und, um ihren Beitrag dem 
des Staates und der Provinz gleich) zu machen, bei der feier 
des 100jährigen Beltehens der Gejellihaft am 22. Dezember 1908 
nod) 7500 Mark. Sehr zwedmähig wurde aud) bei diejem Neu- 
bau das Nüßliche mit dem Angenehmen verbunden. Der Gefell- 
haft wurde die Aufnahme eines Schleußenwärters und von 
Nadeln für das Nadelwehr in dem Erdgeſchoß der Geſellſchaft 
zur Pflicht gemacht; andrerjeits entband man jie freundlidjt von 
der Herjtellung eines Zugangsweges. Ein folder wurde jehr 
ſchön mit- aller gärtneriihen Ausſchmückung von der Stadt her- 
gerichtet. Sehr eifrig arbeitete Bender aud) in der Baufommillion 
der Geſellſchaft. Er unterjtüßte diefe ferner durch Hergabe eines 
Flügels aus eigenen Fonds. Zuletzt jtiftete der Magijtrat noch 
ein Bild des Rathaufes für das Gejellj—haftszimmer. Dabei 
wurde bei dem Neubau des Gejellihaftshaufes die künftige Er 
rihtung einer Brüde im Zuge der Schuhbrüde vorgejehen, aljo 
aud) hier die Zufunft berüdlichtigt. 

Hatte es fi) bei Univerlität und Schleſiſcher Geſellſchaft für 
Baterländiihe Kultur um altehrwürdige Injtitute gehandelt, jo 
trat die Stadt bei einer Neugründung geradezu mitjchaffend auf 
den Plan. Das war bei der Tehnijhen Hochſchule. Dem 
Komitee für Errihtung einer Techniſchen Hochſchule in Breslau, 
das im Dezember 1897 eine Eingabe an das Königliche Staats 
minijterium richtete, gehörte aud) der Magijtrat von Breslau an 
neben den Vertretern der Handelstammer, Geh. Rat Leo Molinari 
als Borjigenden und Bergrat Gothein als Schriftführer, obwohl 
die Stadt damals durch den Neubau der Baugewerk- und 
Majchinenbaufhule und durch die Neugeltaltung des Fort⸗ 
bildungs- und Fachſchulweſens ſtark in Anjprud) genommen wat. 
Der Magiltrat hatte unter Benders Führung beſchloſſen, jid) einer 
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gedrudten Petition an das Königlihe Staatsminijterium anzu- 
ihliegen, um Mißverjtändnijje auszujhließen. Danzig, dem ſchon 
vorher Berjprehungen von der Staatsregierung gemacht worden 
waren, jollte nichts entzogen werden. Bender wies aber darauf 
hin, wie benachteiligt Schlefien in bezug auf die Zahl jüngerer 
technifher Kräfte fei, und. rief dazu auf, dak ihm wenigjtens 
dasjelbe zuteil werden möge wie dem Weiten, insbejondere dem 
Rheinlande und Weitfalen. Die Stadt gab den Baugrund für 
das Gebäude her, nachdem beträdhtlihe Mittel, etwa 1 Million, 
durd) private Sammlungen zujammengebradht worden waren. 
Sehr jhmerzli war es ja, da das Staatsminijterium die 
Techniſche Hochſchule zunädjt nur auf eine allgemeine Abteilung, 
eine Abteilung für Chemie und Hüttenfunde und eine Abteilung 
für Eleftrotehnit und Maſchinenbau beſchränkt wijjen wollte. Die 
Stadt ließ fi) aber dadurch nicht irre machen, und gab nod) 
250000 Mark als Zujhuß für die Herjtellung der Bauten. 
Der Finanzminilter erklärte ji” nun (1907) mit der Ein- 
itellung einer vollen Majchinenabteilung einverjtanden. Am 
29. November 1910 fonnte die Einweihung der Hochſchule er- 
folgen, und der Rektor war voll berechtigt und verpflichtet, 
Morte des Dankes an den Oberbürgermeijter zu richten, der 
noch Stipendien in jährliher Höhe von 3000 Mark der neuen 
Bildungsjtätte darbrachte. 
Endlich jei noch einer bejonderen Förderung der Wiljenjchaft 
durch die Stadt gedacht. Krfreute jich diejelbe in früherer Zeit 
feiner großen Beliebtheit für Abhaltung von Jahresverfamm- 
lungen wie Kongrejjen, jo ilt dies in den legten Jahrzehnten 
anders geworden. Und dies gilt nicht am wenigjten von den 
wiljenihaftlichen Vereinigungen. So haben unter Benders Ver- 
waltung, um nur einige von diejen zu nennen, hier ihre Sahres- 
verjammlung abgehalten: der Allgemeine Deutſche Bergmanns- 
tag (1892), die Deutſche Dermatologijche Gejellihaft (1894 und 
1901), der Verein für Spzialpolitit (1899), der Deutjche Geo- 
graphentag (1901), der Deutjche Neuphilologenverband (1902), 
die Görres-Gejelljhaft, die Deutſche Geologiſche Gejellihaft und 
die Berfammlung Deutjher Naturforjher und Ärzte (1904), die 
Deutjche Zoologijhe Gejellichaft (1905), die Deutjche Ornitho- 
logiſche Gejellichaft (1906), die Ajtronomilche Gejellihaft (1910). 
Gaben dieje Berfammlungen ihren Teilnehmern vielerlei wijjen- 
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Ihaftlihe Anregungen, jo ging aud) die Stadt dabei feineswegs 
leer aus. 

So dürfte der Beweis erbradt jein, daß die Stadt ſich in 
dem angegebenen Zeitraum in bejonderem Make die Pflege der 
Kunft und der Wiſſenſchaft Hat angelegen jein lajjen, und daß 
dies in erjter Linie Benders Verdienit ijt. Der Dank dafür ge- 
leite den Geptuagenarius ins neue Jahrzehnt. 


Drud von R. Niſchkowsky in Breslau. 
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